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Vorwort. 


Keine Biographien follen diefe Darftellungen fein, 
feine hiſtoriſchen Auffäge in firengem und belehren» 
dem Styl, fondern Bildniffe an die bunte Teppich 
wand des Jahrhunderts geheftet, in einem Rahmen, 
wie er dem jebesmaligen Portrait zukommt, bald 
barock, bald zierlih, bald ein einfacher Goldlei— 
fen, immer aber im Zufammenhange mit den 
Dmamenten des Saalg, mit dem Schmud des 
Amöblements, mit dem Muſter des Teppiche. 
Das Jahrhundert bleibe dem Beichauer immer 
gegenwärtig: neben den einzelnen Geftalten Taufe 
noch immer die Arabesfe ver Zeit fort, ja bie 
einzelnen Geſtalten feien nur Ausläufe und End» 
Inospen der Arabeske. So hat’s der Autor mit 
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diefen Bildniffen gemeint. Wir befigen, obgleich 
nicht fehr zahlreich, Biographien über die meiften 
diefer ‚Srauen, es wäre die Aufgabe des Hiftori- 
kers, dieſe mangelhaften Auffäße zu ergänzen, Fri- 
tifch das Gegebene zu beleuchten, das Fehlende 
zu ergänzen; aber diefen Zwed hatte der Samm- 
ler und Auffteller diefer Bilder nicht vor Augen; 
ihm lag es daran, neben der gewiffenhaften Zu— 
fammenftellung der Facta aud die Blüthenfrifche 
des ehemaligen Lebens wieder herzuftellen. Cine 
Biographie darf Falt, troden, felbit gewiffermaßen 
geiftlos fein, und erfüllt dennoch ihre Aufgabe; 
ein Portrait muß neben der materiellen Wahrheit, 
dur urfprüngliches Leben, durch vibrirenden Reiz, 
durd Süße und Lieblichfeit Des Ausdrucks fefleln, 
intereffiren, erfreuen. Thut es das nicht, fo iſt's 
mißlungen. Ein Bivgraph braucht Fein Bildnip- 
maler zu fein, ein Bildnigmaler muß aber noth- 
wendig zugleid Biograph fein, wenn aud Fein 
ſchulgerechter, ftrengkritifcher. Ihm ift die Leben— 
digfeit feines Bildes die Hauptfache, jenem die 
Treue; ihm fin taufend Dinge wichtig, Die zur 
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Verftärfung des Ausdrucks, zur Förderung der 
größern Lebendigkeit dienen, er geht mit Liebe 
auf Nebendinge ein und ſchildert tauſend kleine 
Details der Zeit, immer im Streben, ſeinem 
Hauptbilde friſcheren Reiy zu verleihen; dem wif- 
fenfehaftlihen Biograph iſt's nur ums Factum zu 
thun, um die Zeftftelung eines Datums, die Be⸗ 
jeitigung eines hiftorifhen Zweifels. Nicht Die 
gefhiwungene Linie der Schönheit, fondern bie 
gerade mathematifche Linie, die am ſchnellſten und 
iicherften zum Jielpunfte führt, ift ihm die liebfte. 
Um fprechend ähnliche und belebte Bilpniffe zu 
malen, muß man etwas vom Dichter in ſich haben, 
um gute Biographien. zu fchreiben gehört’s nur, 
dag man ein gebildeter und gewiffenhafter Kritiker 
und Sammler fei. Aug diefen Erörterungen folgt, 
daß dieſes Buch nicht beftimmt ift in die Hände 
ver Gelehrten vom Zah zu gelangen, fondern 
ver Gunft des größern gebildeten Publifums an- 
empfohlen wird, befonders den rauen, die fid 
an den Geftalten der berühmten ihres Gefchlechts 
erfreuen mögen, bald lächelnd über diefen ober 
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Bud, wie das vorliegende, nicht allein überflüffig, 
fondern es Fönnte nur fchädlich wirken, indem ee 
fchlecht wiederholte, was fehr gut im Original 
fhon vorhanden ift, und vom Genuß der Duelle 
abbielte. 
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Gräfin Aurora Rönigsmark. 


Um dad Bild diefer berühmten Geliebten Könige 
Auguft des Starken, die Voltaire die merkfwürdigfte Frau 
zweier Jahrhunderte nennt, dem Beſchauer in das rechte 
Licht zu ftellen, iſt es unumgänglich nöthig einige von 
ihren Ahnen vorher flüchtig zu ſtizziren. Es find in- 
tereflante Geftalten darunter, Geftalten, welche die ge 
Ihichtlichen Coſtüme zweier Jahrhunderte auf anziehende 
und für die Korfcher belehrende Weiſe fragen; fie bilden 
einen Zug, der von der Grenze des dreißigjährigen Kriege | 
bi8 zu der des fiebenjährigen herüberfchreitet. Wahrlich, 
anen Verluſt für deutfches Willen kann man's nennen, 
dag wir fo wenig Familiengeſchichten befigen. Hier ift 
anne, die, wenn auch flüchtig, bald aus diefem, bald 
aus jenem Archiv zufammengefragen, dennoch den vollen 
Reiz folcher Urkunden befigt und Blicke in das innerfte 
Leben der Zeit thun läßt. Wir fehen ein ftolzes, reiches 
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Um das Bild Diefer berühmten Geliebten Königs 
Auguft des Starken, die Voltaire die merkwürdigfte Frau 
zweier Jahrhunderte nennt, dem Befchauer in das rechte 
Licht zu ftellen, ift ed unumgänglicdy nöthig einige von 
ihren Ahnen vorher flüchtig zu ſtizziren. Es find in- 
tereflante Geftalten darunter, Geftalten, welche die ge: 
ſchichtlichen Goftüme zweier Jahrhunderte auf anziehende 
und für die Forſcher belehrende Weife tragen; fie bilden 

einen Zug, der von der Grenze des dreißigjährigen Kriege | 
bis zu der des fiebenjährigen herüberfchreitet. Wahrlich, 
anen Verluft für deutfches Willen fann man’d nennen, 
dag wir fo wenig Kamiliengefchichten befigen. Hier ift 
eine, die, wenn auch flüchtig, bald aus diefem, bald 
aus jenem Archiv zufammengetragen, dennoch den vollen 
Reiz ſolcher Urkunden befigt und Blide in das innerfte 
eben der Zeit thun läßt. Wir fehen ein ftolzes, reiches 
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Sefchlecht mit"großem Geraufh über die Bühne der 
Welt gehen; die Männer entweder Helden oder Aben: 
teurer, die rauen entweder keuſche Veſtalinnen, treff- 
liche Matronen, oder reizende Verführerinnen, anmuthig 
- berumirrende Unbeilftifterinnen. Ewig Zumult, ewig 
Intriguen, Prozeffe und Geldnoth; ſtets befindet ſich 
eine ganze Abtheilung der Zamilie auf Reifen, man 
fommt nie zur Ruhe, aber das iſt's gerade, was Diele 
feltfame Sippfchaft intereffant macht. Wir lernen durch 
fie faft dad ganze damalige Europa Fennen, fogar etwas 
von Aften und Afrika; der Türkenkrieg, die polnifche 
Revolution, die deutfchen Zwiftigfeiten, alles findet 
feinen Plag; der Luxus und die Sittenzerrüttung der 
fleinen und großen Höfe wird lebendig vor unferen 
Augen, und taufend luſtige Scenen, ärgerliche Klatfche: 
reien, in welchen irgend ein Glied der ewig beweglichen 
Familie verwidelt ift, lärmen und raufchen vor unferen 
Dhren. Aber auch das Entfeßen, der geheime Mord, 
die teuflifche Intrigue, die unter parfümirten Manſchet⸗ 
ten verſteckte blutige Mörderhband — auch fie kommen 
zum Vorſchein und füllen die Blätter unferer Familien⸗ 
chronik. 

Der alte Marſchall Königsmark iſt der Ahnherr 
des Hauſes, der Schöpfer des Reichthums und der Macht 
der Familie. Dieſer alte Herr beſteht vor dem Richter⸗ 
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ſtuhl der Moral fehr fchleht. Er war im Kriege ein 
unermudlicher Plünderer, ein nie vaftender Beutemacher, 
ein fchlauer und brutaler Degenknopf. Von Freiheit 
und Poefie, von dem chevalereöfen Parfüm der Sitten, 
wodurch ſich das Geſchlecht auszeichnete, trifft man bei 
diefem alten Unbeitftifter noch feine Spur. Es ift nıerf- 
würdig und zugleich betrübend zu fehen, wie er mit feinen 
yahllofen Zeinden fertig wird. Er fommt nie zur Rube, 
und wenn auch die Fürſten, denen er dient, Yrieden 
ihliegen, er fängt auf eigene Fauſt Krieg an. 

Wir fehen ihn im Zumult des dreißigjährigen Kriegs 
ſich herumtreiben. Welch ein Schauplak für einen feden 
und wenig ferupulöfen Soldaten! Unter den berühmten 
ſchwediſchen Helden, neben Horn, Wrangel, Banner 
und Zorftenfohn, nimmt er auch einen Plaß ein, der 
Himmel weiß mit welhem Rechte; denn die Weisheit 
und Größe diefer Männer war ihm nicht zu Theil ge 
worden, nur die ſoldateske Tapferkeit fcheint er in hohem 
Grade befeflen zu haben. 

Im Sabre 1600 auf einem YBamiliengufe in der 
Mark geboren, nimmt er noch in jungen Jahren Faifer: 
lihe Dienfte unter dem Herzog Albrecht von Sachſen- 
Kauenburg, den dad Gerücht den Mörder Guftav Adolph 
nennt. Als diefer heidenmüthige König 1630 in Deutich- 
land erfcheint, verläßt Königemark die Paiferlidhen Dienfte 
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und geht zu den Schweden über. Hier fängt er nun 
an, feine Zalente zu entwideln. Mit felbftgeworbenen 
Heerhaufen durchzieht er Niederdeutfchland, Böhmen 
und Schlefien, dergeflalt plündernd, mordend und fen- 
gend, daß er den fchwedifchen Namen zum Schreden 
der Melt macht. Böhmen blieb aber fein vorzüglicher 
Zumnelplaß. 

Der Abſchluß des weitphalifchen Friedens kümmerte 
ihn wenig. So zog er vor die Reichöftadt Bremen und 
belagerte fie förmlich. Alle Welt fchrie darüber, die 
Kabinette Frankreichs und Schwedens erhoben Klagen 
auf Klagen, und zu gleicher Zeit Iuden der Senat von 
Stodholm und das NReichdfammergericht den Unrubftifter 
vor ihre Schranfen. Er fam nicht. Der Webernuth 
eines glüclichen Soldaten gegenüber den rechtlichen Ein- 
richtungen innerhalb der bürgerlichen Gefellfchaft, Diele 
bitterfte Frucht, die und die Kriege bringen, machte fich 
in feiner ganzen Schärfe ſchon bei unferm Helden gel: 
tend. Endlich begab er ſich nah Stodholm und flimmte 
durch paflende Geſchenke, einen Meinen Theil feines 
Raubes, die Königin Chriftine zu feinen Gunften um. 
1650 wohnte er der Krönung diefer Zürftin bei, und 
fie machte ihn zum Statthalter ded Fürſtenthums Ver: 
den und des Herzogthums Brenn. Als Fürftflatthalter 
Ihlug er feinen Sig in Stade auf und baute ein präch⸗ 
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tiged Schloß dafelbft, das er zu Ehren feiner Gemahlin, 
cined deutfchen Fräuleins, Agathenburg nannte. 

Alles diefes misfiel am Hofe zu Stockholm fehr. 
Die fchwedifhen Großen fonnten fo viel Gunft und 
Glück einem Ausländer nicht vergeben, fie zettelten un: 
aufhörlich Kabalen an, aber der alte Haudegen war 
der rechte Mann, um über Hofintriguen zu fiegen. Er 
gab Geld her, wo er fäuflihe Naturen fand, er ſchlug 
u, wenn er Schwädlinge vor ſich fah, und fo abwech⸗ 
ſelnd mit Degen und Ducaten fchaffte er ſich an dem 
gelehrten Hofe Chriftinend Platz und galt zulebt, was 
das Befremdendfte ift, fogar für einen Beſchützer der 
Wiſſenſchaften. Er, der die berrlihen Kirchen Prags 
mit wahrhaft vandalifcher Wuth geplündert hatte, deflen 
Soldaten zerfchlagen und zertrümmern mußten, was fte 
nicht fortführen oder verfaufen fonnten, er faß in der 
‚ Aademie zu Stodholm und vertheilte gnädig fürftliche 
Preife für Künftler und Gelehrte und fprach in den 
Heinen Abendgefellfchaften Chriftinend ein Wort mit, 
wenn über die Verſe Tibulls geftritten, oder ein alter 
claffifcher Autor citirt wurde. 

Dergleichen wiederholt fih auch wohl jetzt, aber 
doch nicht mit diefer naiven Unverfchämtheit. Die Wiſſen⸗ 
(haft, die fi) damald noch nicht emankipirt hatte, bet⸗ 
telte an den Thüren der Großen um Gunft, und fo 
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kam ed denn auch, daß rohe Krieger ihre Protectoren 
wurden und fi) mit acabemifchen Ziteln ſchmücken durf- 
ten. Dadurch fuchten ſich diefe bedrängten Berne vor 
Gewaltthätigkeiten zu ſchützen. Sie erreichte. nicht 
immer ihren Zwei. Wenn ein brutaler Krieger Luſt 
fpürte, fih oder Anderen ein befonderes Schaufpiel zu 
bereiten, fo mußten jene armen Pedanten herhalten, und 
mehr als einmal gefchab ed in jenen Zeiten, daß ge: 
lehrte Männer, wenn fie wiflenfchaftliche Reifen antra: 
ten, von einem der Meinen Höfe eingefangen wurden, 
um an demjelben als Hofnarren zu figuriren. Nur mit 
Zittern traten die gefährdeten Männer ihre Wanderun⸗ 
gen an; immer mußten fie fürdhten, daß die Locken 
ihrer majeftätifchen Perüden fih in Schellen verwandeln 
fönnten. Sie riefen daher den Charlatanismus zu Hülfe, 
und verfuchten ed, Durch einen erborgten Nimbus von 
übernatürlichen Kräften die rohe und fpottfüchtige Ge 
walt im Zügel zu halten. Jetzt fam die Reihe, die 
Rolle der Narren zu fpielen, an die Fürften; Goldmadyer 
und Sterndeuter betrogen fie und räcıten die verfolgten 
Gollegen. 

In diefem Kriege, den die materielle Gewalt mit 
der Intelligenz führte, pielte unfer alter Marfchall eben: 
falls eine Rolle, und er war ſchlau genug, es mit kei⸗ 
ner diefer Mächte zu verderben. Die. fruchtbringende 
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Gefelichaft nahm ihn in ihren Schoos auf und er führt 
in ihren Regiſtern den Namen des „Streitenden.“ 

& ging denn diefer alte Knabe mit Ruhm bedeckt 
zu Grühe. Er hinterließ der Familie ein jährliched Ein» 
kommen von 130,000 Thalern, ein coloſſales Vermögen 
für die damalige Zeit, er übergab ihr Landgüter und 
Schlöffer und den GSrafentitel. Das hieß nicht umfonft 
gelebt Haben. Die Flüche, die an diefen zuſammen⸗ 
geplünderten Schägen hafteten, verballten in die Luft, 
nur die Ehre, der Ruhm und das marmorne Dentmal 
blieben. Bei meinem Aufenthalte in Stodholm zeigte 
man mir fein Bild, und ich fand, daB es lebhaft an 
heter den Großen erinnert. in koſtbares Werk mit 
vielen Bildern und Documenten, das die Thaten dieſes 
Nannes beichreibt und die Mythologie plündert, um 
Bezeichnungen und Vorbilder zu feinem Helden zu fin: 
den, erbielt ſich noch lange in der Familie. Prag be: 
wahrt ein anderes Denkmal; es beftand in Trümmer⸗ 
haufen und Blutfpuren. Man fchredte die Kinder mit 
dem Namen Königsmark wie in Deutſchland mit dem 
Knecht Ruprecht. Das ſchwediſche Document und das 
ptager ergänzen einander. 

Graf Karl Johann folgt jest, ein Enkel des Vorigen. 
Der alte Marfchall hinterließ drei Söhne, von denen der 

jüngſte, Dtto Wilhelm, bei der Belagerung von Negro: 
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ponte, der mittlere, Johann Chriftopb, in noch jungen 
Jahren durd einen Sturz vom Pferde, und der ältefte, 
Gurt CHriftoph, der Vater Karl Johannes, Philipp Chri- 
ſtophs und der beiden Schweitern Aurora und Emilie, 
bei der Belagerung von Bonn ftarb. Die Familie hatte 
unterdeß ihr Anfehen noch erweitert. Diefer Water 
Karl Johanns und unferer berühmten Aurora war mit 
Chriftina Wrangel vermählt, einer Tochter ded Mar: 
ſchalls Hermann Wrangel, der feinerfeitd wieder eine 
Prinzeffin von der Pfalz gebeirathet hatte. Hierdurch 
war die Familie mütterlicher Seite mit Fürftenhäufern 
in Deutfchland, väterlicher Seite faft mit dem ganzen 
Adel Schwedens verbünde. Man fieht, wie glänzend 
die Laufbahn ſich geebnet zeigte, die diefem jungen Ge: 
fchlecht beim Beginn feiner Lebenswanderung von Schid: 
fal vorgezeichnet war. Leider follte jedoch von den 
Kindern Curt Chriftophs Fein einziges das Ziel eines 
glüclichen und fpäten Alters erreichen, und ed war be: 
flimnt, daB der Stamm mit dieſem fo günftig Aus: 
geftatteten ausfterben folte. Wir fallen für's Erfte Karl 
Johann in’d Auge. 

War der alte Marfhall nicht viel mehr als ein 
braver Soldat, ein Feder Beutemacher, fo war fein En: 
fel fchon mit der Poeſie feines Standes bekleidet; er 
war ein vollfonımener Ritter des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
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dertö, ein moderner Roland, unerfhöpflih thätig in 
Liebes - und Waffenabenteuern, jung, ſchön, tapfer, ver- 
führerifih und ein übermüthiger Ariftocrat. Der ſchwe⸗ 
difche Hof, der fi) damals in einer Krifis befand, an 
welchen fi) die Parteien zanften und der Reichstag 
endlofe Reden bielt, gab dem jungen Wildfang, der 
iehr früh den Schulbänken der Ritteracademie zu Stade 
entflohen war, wenig Ausficht zu glänzenden Thaten. 
Er ging nad) Paris und dort, wo er feinen Dheim 
Otto Wilhelm fand, flürzten fih Oheim und Neffe in 
Me galanten und gefährlichen Abenteuer der Hauptftadt. 
Der Oheim wurde dieſes Lebens nicht überdrüffig, wol 
aber der Neffe. Ein fühner Geiſt waltete in dem jun- 
gen Körper, ein Ideal von Ruhm und Xhatenglanz 
Rand unverrüdt vor feiner Seele. 

&o ſehen wir denn den faum achtzehnjährigen Jüng⸗ 
ling nah Malta überfegeln, um feine Dienfte dem Dr: 
densmeifter gegen die Barbaresfen anzubieten. Auf einer 
der Ordendgaleeren zeigt er eine fo verwegene Zapferkeit, 
einen fo glänzenden Muth, daß der Drden, beftürzt und 
erfreut, fich bereit erflärt, ihn in feine Mitte aufzuneh- 
men. Aber Graf Karl Johann iſt Proteftant, er zeigt 
auch nicht die geringfte Bereitwilligfeit, dem Glauben 
feiner Väter zu entfagen, noch weniger ift bei ihm ir 
gend eine Neigung fichtbar, das Gelübde der Keufchheit 
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abzulegen. Dennoch erhält er das Ordenskreuz, und 
Raphael Cotonerus, der Drdensmeifter, umarmt den 
jungen Helden öffentlich vor dem verfanmelten Capitel 
der Ritter. Jenes Kreuz und diefe Umarmung find 
Ehrenbezeugungen, die die Welt flaunen machen, da fie 
von einem ſtreng Fatholifchen Orden einem Keger erwie: 
fen worden. Welchen Glanz mußte diefe Auszeichnung 
dem jungen Schweden verleihen! Unſere Zeit hat Mit: 
tel gefunden, jeden Drden frivol und faſt alle werth⸗ 
los zu machen. Nur eine bewegte Zeit der Thaten kann 
dieſen kleinen Zeichen, die ſonſt wie eine Ironie der 
Fürſtenlaune ausſehen, einen bleibenden Werth verleihen. 

Unſer ritterlicher Abenteurer ging nunmehr von Malta 
nach Rom, nach Florenz, und der alten Stätte verlieb⸗ 
ter und gefährlicher Intermezzos, nad) Venedig. Dieler 
Stadt der Masken und der Dolce, wo Meipomene, ver- 
eint mit Arlequin, die Säulenhallen durchzieht, trug auch 
der junge Schwede den Zoll der Jugend und des Muthes 
ab. Hier war ed, wo er eine junge Gräfin Southamp- 
ton kennen lernte, die ſich entſchloß, ihre Reichthümer und 
ihre Familie im Stich zu laflen, und ihm in Pagenkleidern 
überall hin zu folgen. In den Briefen Charlottens von der 
‚Pfalz, der Mutter ded Regenten, Herzogs von Drleang, 
wird diefer romantischen Liebſchaft gedacht, und zwar in 
jener anftößigen derben Weiſe, wie ed die Herzogin liebte. 
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Die Stelle lautet: „Ma chöre princesse ( Karo: 
ine von Wales, geborene Markgräfin von Anſpach), 
ih will Ihnen etwas auch in aparter Manier fchreiben. 
Ich habe einen Grafen Königsmark gefannt, dem war 
ane junge englifche Dame in Pagenhofen nachgelaufen. 
Gr hatte fie bei fi} zu Chambor, und weil fein Plas 
für ihn im Schlofje war, hatte er ein Zelt im Walde 
aufichlagen laflen und logirte darinnen. Auf der Jagd 
erzählte er mir feine Aventüre. Ich hatte Euriofität, 
den Pagen zu fehen, und ritt zu feinem Zelte; er rief 
den Pagen und präfentirte ihn mir. Ich babe in mei- 
nem Leben nichts Artigered, ald das Mädchen in Pagen- 
Neidung war, geiehen; fie hatte fchöne große braune 
Augen, ein artiged Näschen, einen ſchönen Mund voller 
ſchönen Zähne, denn fie lachte wie fie mich fab; fie 
merkte wohl, daß der Graf mir alles erzählt hatte. Sie 
hatte ihre eigenen Haare, braune mit großen Bouflen. 
Wie er von Chambor wegzog und nad Italien reifte, 
kam die Wirthin in einem Wirthshauſe gelaufen und 
ſchrie: Monsieur, courez vite lA-haut, votre Page ac- 
eouche! — Sie befam ein Töchterhen. Man ftedte 
Mutter und Tochter in ein Klofter zu Parid. So 
lange der Graf gelebt, bat er wohl für fie geforgt; er 
farb aber in Morea und der Page bat ihn nicht lange 
uberlebt ; fie ift wie eine Heilige geftorben. Das Töch⸗ 
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teechen bat ein Freund vom Grafen, Madame de Monte - 
ſpans Neveu, verforgt; nach defien Tode hat der König 
dem armen Menfch eine Penfion gegeben. Ich glaube, 
fie ift noch im Klofter. “ 

&o weit die alte originelle Dame, die mitten in 
der verfeinerten Hoflphäre Ludwigs XIV. nicht müde 
wurde, ihr deutfches Sauerfraut zu fpeifen und in Ma- 
nieren und Sprache die deutfche Hausmutter zu fpielen. 
— Der Graf ging von Venedig nach Madrid, damn 
hielt er fih in Holland einige Zeit auf, auch in Ham 
burg, fam dann an den Hof zu Stodholm, wo er mit 
den Anerbietungen, die man ihm machte, nicht zufrieden 
war, dennoch aber, wieder durch Fraueneinfluß, fich be 
flimmen ließ, eine diplomatifche Sendung nah Windior 
an den König Iacob II. zu übernehnten. 

In England flellten ihm die Verwandten der Grä: 
fin Southampton nad, verwidelten ihn in Zweikämpfe, 
und felbft der Gefahr einer Vergiftung war er auß: 
gefeht. Auf den Rath des Königs, der fich vaterlich 
für ihn intereffirte, verließ er Englands Boden, um fi 
auf der Flotte einzufchiffen, die nach Afrika beſtimmt 
war, um Zanger zu belagern. Die Schiffe wurden 
durch widrige Winde zurüdgehalten, und der ungedul- 
Dige junge Held nahm durch Frankreich und Spanien 
feinen Weg, um raſch vor Tanger anzulangen. Hier 
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eentete er wieder Ruhm ud Waffenehre. Die darauf 


- folgenden Jahre werden in beftändigen Kriegszügen hin- 


gebracht. Dreimal kehrt er nach Afrika zurüd, wir fin- 
den ihn auf der britifchen Flotte vor Algier, dann in 


Madrid, dann in Holland, in England, in Deutfchlant. 


An der Spitze eines ſelbſtgeworbenen franzöſiſchen 
Regiments ſehen wir ihn Courtrai belagern, wo er ver⸗ 
wundet wird, aber dennoch bald darauf in rapidem 
Narſch nach Catalonien eilt, um das franzöſiſche Heer 
mit dem Ruhm ſeiner Waffen zu unterſtützen. In vene⸗ 
tianiſche Dienſte eingetreten, nimmt er unter dem Ober⸗ 
befehl feined Dheimd, Dtto von Königsmark, an der 
Belagerung von Navarin und Modon Theil, und die 
gefahroolle Unternehmung bei Argos zahlt ihn mit unter 
die heidenmüthigften Krieger. 

Hier war jedoch feiner Laufbahn ein Ziel gefekt. 
Nicht dem Schlachtentode fiel er zum Opfer, fondern 
anee Seuche, die ihn nach furzem Schmerzendlager im 
Monat Auguft 1686 in Morea dahinrafftee Er hatte 
noch nicht fein fiebenundzwanzigftes Jahr vollendet. 
Seine fterblichen Ueberrefte, mit denen feines Oheims, 
der bald nach ihm ebenfalls den böfen Einflüffen des 
Kimad unterlag, wurden in die Familiengruft nach 
Stade gebradht. So war diefes Epos befchloffen, deſſen 
Held fo viel Gefahr, Liebe und ritterliche Tugend der 
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Welt gezeigt hatte. Das damalige Europa hatte auf 
feinem Welttheater einen hübſchen Schaufpieler weniger, 
die Paläfte und Fürſten faben aus ihren Räumen eine 
elegante Figur verfchwinden, die Putzgemächer und Schlaf 
fabinette der Frauen verloren ihren keckſten und fieg⸗ 
reichſten Eindringling. Auch mit den Muſen hatte er 
ſich abgegeben, und zwar nicht auf eine ſo gezwungene 
und zweifelhafte Weiſe wie der alte Marſchall, fein Groß⸗ 
vater. 

Welche Zbranen und Seufzer mögen dem Barge 
gefolgt fein, der feine Reale von Morea nach Gtade 
antrat! Wie mandyed junge Herz in der Klofterzelle, im 
Palaft und in der Hütte mag bei der Zrauerbotichaft 
ſchmerzlich und frampfbaft ſich zufammengezogen haben! 
Wir haben hierüber Feine Nachrichten, und obne die 
plauderhafte Feder der alten Prinzeffin von Orleans 
wüßten wir nicht einmal die anmuthigen Detaild von 
dem Pagen. Auf diefen Pagen zurüdzufommen, fo 
ftarb er — oder fie — wie eine Heilige; fo fagt uns 
namlich unfere Berichterflatterin. Die Zochter, die eben⸗ 
falls im Kloſter erzogen wurde, verlor ihre Penfion, 
ale Ludwig XIV. flarb, und unter dem Namen einer 
Mademoifelle D’Holand trat fie in die Welt, vermäblte 
fh mit einem gewiflen Chevalier de Cavado, der ihr 
eine Rente von 40,000 Livres zuficherte, und batte fpä- 
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ter die Undanfbarfeit, die Schweſtern ihres Waters, Au- | 
rora und Emilie, in einen Proceß über die Nadhlaffen- 
ſchaft des Grafen Königsmark, ihres Vaters, zu ver- 
wideln. Der Proceß fchlug nicht zu ihren Gunften aus; 
dennoch verftieß Aurora, in angeborener Milde, dieſes 
Kind der Liebe ihres Bruders nicht; fie that für daſ—⸗ 
felbe was nur in ihren Kräften fland. 

Philipp Chriftoph war ein Bruder Karl Johanns, 
und ihm in fehr vielen Charaftereigenfchaften ähnlich, 
an förperlichen Vorzügen ihn jedoch übertreffend. Wenn 
wir einem Portrait Glauben ſchenken wollen, das 
aus der Nachlafjenichaft Aurora's flammt und ſich 
jegt im SPrivatbefig in Dresden befindet, fo glich er 
feiner fhönen Schwefter und vereinigte in feinen Ge⸗ 
fihtözügen denfelben Liebreiz mit dDemfelben Adel und 
Geiſt. Die gewinnende Anmuth der Schwefter war 
auch ihm eigen, aber fein Scher; war nicht fo un- 
ſchuldig, feine Spöttereien nicht fo harmlos; er war 
muthwillig und boshaft, und da feine Kedheit ſich 
feine Grenzen fette, fo ift ein großer Theil feines 
Misgeſchicks dieſer gefährlihen Gabe, die die Welt 
fiebt, aber zugleich verfolgt, beizumefien. Er wich hier ' 
in von feinem Bruder ab, der auch darin dad wahre 
Bild des chevalier sans peur et sans reproche war, 
daß er nie über Frauen oder zarte Verhältniſſe fpottete, 
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was Philipp gern that, warn es galt, einen fchläfrigen 
Hofcirkel zu beleben und bie Fürſten lachen zu mache. 

Das Schickſal diefed jungen Manned, der ald der 
Lepte feines Etammes fiel, iſt ein wunderſam ſchauer⸗ 
liches; es tauchen in demielben alle dunkelen Schrecken 
der Mordluft des Mittelalter auf, um fi) mit dem 
feinen Gifthauch der modernen Intrigue des achtzehnten 
Jahrhunderts zu vereinigen. Rod weiß man nicht ge 
wi, wo und wie Diele glänzende Erfcheinung fich vor 
for, auf welhe Hefe ein junger Mann endete, de 
reich, übermüthig, angeſehen, von den Fürften geliebt, 
dem mächtigften Adel entiproiien, feine Laufbahn begann. 
Eein Grab ift mit graufenhaftem Dunkel umhüllt. Zau: 
fende haben darnach geforfcht und es nicht finden fün- 
nen. eine unglüdliche Schwefter feute ganz Europa in 
Bewegung, um dad Geheimniß dieſes Verſchwindens 
aufzuklären; umſonſt. Noch jest ift die Gruft, in wel- 
der Philipp Chriſtoph von Königsmark verſchwand, 
eine von jenen myſteriöſen Grabflätten, deren die Ge 
ſchichte mehre zahlt, ein Grab, das weder Mitwelt 
noch Nachwelt zu bezeichnen weiß, auf das feine Thrane 
der Andacht, fein Gebet ded Gläubigen nieberfant. Es 
ſteht ein altes Schloß in Deutfchland; ed geht cine 
Sage, daB man dort vor einem Jahrhundert zurück 
unter dem Parketboden eined Schlafgemachs ein mann: 
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liches Skelet gefunden habe, (Reminiscences d’Horace 
Walpole. Paris 4826.) Dies, behauptet man, waren 
die Weberrefte jened Unglüdlichen, aber biftorifch gewiß 
ift es keineswegs. 

Nichts charakteriſirt die Höfe des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts und des Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts 
mehr als Thatſachen, wie wir jetzt eine berichten wol⸗ 
m. Welch ein Drama, abwechlelnd Zrauerfpiel und 
voſſe! Welch ein Durcheinander von LKeidenfchaften ! 
Wie hört man an alle Thüren den Yinger der Intrigue 
Hopfen, wie fchleicht die langen halbdunkeln Corridore 
mtlang der verlarote Amor, eine in parfümirte Spitzen 
und blutige Flore gehüllte Mufe binter fich fchleppend ! 
Bie raufht im Saale der Zanz, wie fliegen auf fil- 
dernen Sohlen die beraufchten Tänzer, wie tummelt 
fh der Maskenzug, indeß im einfamen Gemach die 
Eorge fitt und der fahle Liebeskummer! Diefe alten 
Schlöfler mit ihren goldbrofatenen Wänden, ihren heim- 
lichen Zapetenthüren, ihrem fummenden Schwarnt von 
Gäften, wie wunderlich ſtehen fie da, wenn wir fie aus 
der Berne unferd falten, geregelten, anftändigen Jahr- 
kundert6 betrachten! Welche Glut fchimmert aus die⸗ 
fen verhüllten Kenftern, die auf dunkle raufchende Bäume 
des Parks niederfchauen, rothe Xichter auf die weißen 
Schultern und Hüften der Statuen werfend! Stil! 
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die Mandolinen girren, die Flöten ofen, durch die 
Zarusgänge des Parks flattert verbuhlte Seide, koketter 
Flor. Das ſchamhafte Blut der jungen Rofe leuchtet 
im Dunkeln heller auf am Bufen einer trunfenen Nym⸗ 
phe, die ſich taumelnd in die Nacht einer Laube verliert. 
Seht jene Schaar junger Schäfer! Ihre Meinen Hüte, 
ihre Stäbe verwideln ſich jeden Augenblid in die Hecken, 
fie lallen Lieder, von denen Theofrit nichts weiß, fie 
führen Zänze auf, von deren Verfchlingungen ſich bie 
keuſche Zerpfichore unwillig abwendet. Und jene Nym: 
phe ift eine Nonne und diefe Tänzer find junge Priefter. 
Wie gefällt euch das? Heißt das nicht das Leben ge: 
nießen ? Heißt das nicht alle Foderungen erfüllen, die 
ein leichtfinniged Jahrhundert an feine leichtfinnigen Kin- 
der ſtellt? Ihr fchüttelt das Haupt, ihr wollt von 
diefem Frevel nichts wiſſen, und doch — ich fünnte euch 
ein Jahrhundert nennen, das diefe bunten Sünden, die: 
fen bachantifhen Wahnſinn des Genießens nicht Eennt, 
ein Jahrhundert, ernft, prüde, pedantifch und kalt, ein ' 
Jahrhundert, dad mit feiner Zugend und feinem Ernſte 
prahlt, und das, in geheimen Laftern der Selbſtſucht 
und der Habgier fehwelgend, nicht gerade ſehr hoch über 
jener Zeit ſteht. 

Von dem frühern Leben unſers jungen Helden iſt 
wenig zu ſagen. Die Geſchichte, die wir erzählen wol⸗ 
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ten, füllt eigentlich fein ganzes Xeben aus. Er kämpfte 
auf dem Zelde der Liebe und flarb auf demfelben mit 
eben dem düftern Ruhm, wie man auf dem Felde der 
Ehre zu fterben pflegt. Die arme Mutter, nachdem fie 
ſchon zwei ihrer Söhne verloren batte, entließ mit gro⸗ 
ßem Kummer dieſen dritten, jetzt einzigen. Auch er 
ging auf Reifen, auch er fand ſich bald in Wenedig, 
welches dad damalige Paris war, mit den jungen Für: 
ftenfühnen Deutfchlands zufammen. Hier lernte er den 
damaligen Kurprinzen, nachmaligen König Auguft von 
Polen und Kurfürften von Sachen kennen. Beide fan- 
den ihre größte Luft in Xiebedabenteuern. Auguſt ent- 
widelte ſchon hier jene Virtuoſität, die ihn in der Folge 
berüchtigt machte und die fpateren Genealogen bei Ab⸗ 
faflung der Etammtafeln der fächfifchen und polnifchen 
Samilien fo oft in Verlegenheit fegte. Einzelne, aber 
nur fehr flüchtige Kriegsunternehmungen in Ungarn wider 
die Türken bildeten Epifoden im vergnügensreichen Leben 
ded jungen Königsmark. Um Kriegsruhm war ed ihm 
nicht zu thun, wie feinem Bruder. Mit dem Kurprinzen 
beimgefehrt, trat er ald fehr junger Dbrift in die Dienfte 
feines fürfllihen Freundes und ließ ſich's wohl fein im 
Slanze und im Lurus des Dresdener Hofes. Aber zwei 
fo renommirte Liebeöritter fonnten nicht lange auf einem 
und demfelben Felde friedlich neben einander Xorbern 


22 Gräfin Aurora Königsmark. 


ernten. Der Graf entfernte fi) und räumte dem Für 
ſten das Feld. Auguſt war unterdeflen zur Krone ge 
langt, und nun begann der Pomp und der Zumult de 
Feſte, die faft ein halbes Jahrhundert hindurch das kleint 
Sachſen zum Schauplag alled Glanzes und aller Intri- 
guen Deutſchlands machten und die Blide von gan 
Europa auf einen Zürften Ienften, der mit chevaleresker 
Anmuth fi auf einem ſchwankenden Königsthrone hielt 
und, von einem Serail ſchöner Frauen umgeben, es wagte, 
den großen Ludwig Frankreichd zu imitiren. Das gro 
Bere und hellere Strahlen werfende Geftirn des preußi⸗ 
fhen Friedrich verduntelte fpäter diefen fchönen, leicht⸗ 
finnigen Zürften, der mit dem Scepter fpielte, ald ware 
ed eine brillantene Bufennadel. 

Mit der Entfernung Königsmarks von Dresden und 
feinem Eintritt in die Dienfte des Herzogs von Braun 
ſchweig zu Hanover entſchied fi das tragifche Loos 
unferd Helden. Um jedoch diefe Kataftrophe unferen 
Leſern Mar vorführen zu können, müfjen wir ein Blatt 
aus der Geſchichte Hanoverd aufſchlagen. — Zwei 
Brüder berrfchten in großer Nähe neben einander. Der 
Beine Hof zu Braunfchweig - Lüneburg » Celle war ber 
Eis des Altern Bruders, des regierenden Herzogs Georg 
Wilhelm, die glänzendere und bei weitem mächtiger 
Hofbaltung in Hanover hatte Ernft Auguft, Anfangs 
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Herzog, ſpäter Kurfürften von Braunfchweig - Calenberg- 
Göttingen, an der Spige. Georg Wilhelm hatte fich . 
nit einer Franzöftn, einer Mademoifelle d'Albreuſe, ver- 
mäblt, Ernſt Auguſts Gemahlin war die Tochter Frie⸗ 
drichs V. von der Pfalz, Sophie, jene berühmte Freun⸗ 
din Leibnitzens, jene Enkeltochter König Jacobs J., durch 
weiche Verwandtſchaft das Haus Braunfchweig - Hano⸗ 
ver auf den Thron Englands gelangte. Die beide 
Brüder führten ziemlic) offen mit einander Krieg. Georg 
lam von feinem Schloß zu Celle nie nad) Hannover 
herüber, wenn ed dort Kefte gab; er mochte das Weib 
ſeiner Wahl, die Tochter, die fie ihm geboren, nicht dem 
Gefpött der Schranzen am Hofe feined Bruders aus⸗ 
fegen; dagegen gab Ernft Auguft deutlich zu verftehen, 
da er auf das Erlöfchen des Celleſchen Stammes warte, 
um das Erbe, das eigentlich nie hatte getheilt werden 
ſollen, wieder beifammen zu haben. Die diplomatischen 
Roten über diefen Gegenftand wurden eben nicht mit 
ſchr großer Feinheit gewechſelt. Der alte Georg Wil⸗ 
helm fing nun feinerfeitd® auch an zu cabalifiren und 
verrannte dem Bruder die Wege zur Erlangung der 
Kurwürde für dad Haus Hanover. Als aber die Kur« 
würde dem Bewerber dennod zu Theil ward, ſetzte er 
beim Kaifer durch, daß feine unebenbürtige Gemahlin 
in den Reichs fürſtenſtand und die Tochter zur Prinzeſſin 
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erhoben wurden. Somit war der Wlodiclbefig"; einer 
Linie gefihert, und Ernft Auguft fah feine Plane auf 
die Celleſche Erbſchaft ſcheitern. Es mußten num ‚andere 
Mittel in Anwendung gebracht werden, um zum gie 
zu gelangen. Da machte ſich denn die Kurfürſtin So⸗ 
phie auf den Weg. Sie verließ auf einige geit ihre 
Bücher, ihre gelehrten Apparate, ihre Erdgloben und 
Himmelskarten, ertheilte gnädig ihrem berühmten Freunde 
die Erlaubniß, einſtweilen nach Berlin zu gehen, wo 
eine andere fürftliche Schülerin, Sophie Charlotte, die 
erfte Königin von Preußen, feiner wartete, und erfchien 
am Hofe zu Celle, um ihren eigenfinnigen Schwager 
zu bearbeiten. Es gelang. Georg Wilhelm gab fein 
Kleinod, den Glanz und den Ruhm feiner alten Tage, 
fein fchönes, Fluges, unfchuldiged Mädchen, feine ein- 
ige Tochter hin und willigte in ihre Vermählung mit 
Georg Ludwig, dem älteften Sohne ded Kurfürften. 
Sophie, glüdlich, ihrem etwas verwilderten, rohen Sohne 
eine hübſche, tugendhafte Frau, und ihrem Tänderfüdh- 
tigen Gemahl die Gellefhe Erbſchaft überbringen zu 
fönnen, kehrte im Triumph nad) Dannover zurüd, nach 
ſich ſchleppend das arme Dpfer, die unglüdliche Sophie 
Dorothea, die hiermit den Dämonen jeglichen Miöge- 
ſchicks, das ein fürftliche® Haupt treffen fann, über: 
geben wurde. 
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Der Hof von. Hanover im Jahre 1682 ift nur 
aner jener &chaupläge phantaftifch Lafterhafter Grup- 
pirangen, wie wir fie oben leichthin ſkizzirt. Zwei 
—** von dunkler Herkunft erſchienen eines ſchö⸗ 
nen Zuges am Horizont dieſes Hofes. Ernſt Auguft, 
in Fr, der die Schönheit ſuchte und den Geiſt nicht 
fürchtete, kam den Ubenteuerinnen entgegen und nahm 
fe huldvoll auf. Die ältere wurde dem Hofmarfchall 
Grafen Platen vermählt; die jüngere wählte einen 
Kammerherrn. Beide Schweitern blieben dabei ihren 
ufprünglichen Miffionen treu, Die ältere ald Freundin 
ded Kurfürften, die jüngere als die feined Sohnede. Der 
Hofmarfchall und der Kammerherr waren demnach Fi. 
guren, wie es deren an den Höfen damals zu hunderten 
gab. Die Gräfin Paten — denn an ihr Portrait müf- 
fen wir ſchon einige Pinfelzüge mehr verwenden — war 
eine rau, die mit der Pleinen Kattunfchürze der Pup- 
macherin anfing und mit dem Hermelinmantel aufhörte. 
Mit allen Leidenfchaften einer Medea ausgerüftet, mit 
der Schönheit einer Helena und der wilden Gluth einer 
Phädra, verließ fie die dunkle, enge Hüfte, um mit 
ſichernm Schritt den Marmorboden der Paläfte zu be: 
treten. 

Diefe Gräfin Paten ift eine Frau, wie deren dad 
achtzehnte Jahrhundert manche aufzumweifen hat, eine rau, 
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deren Schritte nichts zu hemmen im Stande ift und die 
jeden Weg, auch den durch die furdtbarften Schrecen 
bezeichneten, fiher wandeln, um nachher am Ziele die 
Bewunderung der Mitwelt in Empfang _ zu. pehmen. 
Gegen eine ſolche Geſtalt vol unheimlicher Schrecken 
konnte ſich die blühende, kindliche Unſchuld nicht halten. 
Geknickt, gebrochen mußte die Blume dahinfinken. 

Als die Prinzeſſin Sophie Dorothea zu Hanover 
erſchien, fand ſie bereits alle Gemüther gegen ſich ein⸗ 
genommen. Der Kurfürſt ließ es ſeine Schwiegertochter 
empfinden, daß er fo lange und mit fo großer Mühe 
nach ihrem Erbe getrachtet, und daß fie die Tochter des 
Manned war, der ed gewagt hatte, fich feiner Gelan- 
gung zur Kurwürde zu widerfegen. Ihr Gemahl, ein 
ewiger Jäger und Herumtreiber, nahm fie, als eine ihm 
Aufgebrungene, kalt auf und gab willig den Einflüfte 
rungen feiner Geliebten, der Kammerberrin, Gehör, die 
Gründe genug hatte, den Einfluß der Prinzeffin zu 
fchmälern. Die Kurfürflin endlich, die die Partie ge- 
macht und von der man hätte glauben follen, daß fie 
der wirffamfte Schuß der Schwiegertochter fein würde, 
gab, in ihre gelehrten Studien vertieft, wenig auf das 
Acht, was am Hofe vorging. So war, durch eine felt- 
fame Verkettung von Umftänden, Anfangs gerade die 
jenige, die fpäter ihre erbittertfte Feindin werden follte, 
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ihre erſte wohlwollende, theilnehmende Gefellfchafterin 
und Befchügerin — die Gräfin Paten. Unumſchränkt 
am Hofe herrſchend, furchtete dieſe ſtolze Frau die ſcheue, 
ſchüchterne Prinzeſſin nicht, die von Niemanden geliebt, 
von Niemanden in ihren Rechten und ihrer Stellung 
geſchützt wurde. 

Die Lage der Verhältniffe wurde jedoch anders, als 
Königsmark am Hofe zu Hanover erſchien. Wir ha- 
ben ſchon bemerkt, daß er Dreöden verließ, weil feine 
Zriumphe dem gleichfalld triumphirenden fürftlichen 
Sreunde auf die Länge befchwerlich fielen. Er benußte 
eine genaue Befanntfchaft mit einem jüngern Sohne des 
Kurfürften und fam nad) Hanover, um ald Garde. 
obrift in die dortigen Dienfte zu treten. Das eigent: 
liche Motiv feined Kommend war indeß wohl die Prin- 
zeſſin, die feine Iugendgefpielin gewefen, und zwar zu 
einer Zeit, wo die d'Albreuſe noch nicht als rechtmäßige 
Gemahlin des Herzogs von Braunfchweig - Lüneburg · 
Celle anerfannt war. Wie graufam war ed nun von 
den Feinden der armen Prinzeffin, wenn fie in der Freude, 
die fie empfand, den Geſpielen ihrer glüdlichen Kindheit 
wiederzufehen, in ihm endlich ein Herz zu finden, das 
ſich mit der ganzen füßen Leidenfchaftlichkeit gewohnter 
und früh geübter Freundſchaftsrechte ihr zunvandte, einen 
Verrat) an den Pflichten der Ehefrau und Fürftentochter 
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erblidten! Aralih trat Eorhie Doreibea mit tem vol: 
Im Stolz der Zugend auf; fie hielt es für unmöglich, 
daß ein Schatten des Verdachts auf fie fallen Forum, 
und darum nahm fie die Weiſe edler Frauen an, di 
fi zwanglos und offen viel vor der Wet erlauben, 
weil fie fih im Geheim nichts erlauben. 

Sept, da der Freund ihr zur Seite war, erſchien 
fie wieder im Kreife der Genüfle; man fah fie auf Bäl- 
fen und Maskeraden. Ihr munterer Geiſt, feine Flügel 
wieder regend, erfand Scherze, leitete Peine Ueberrafchun- 
gen, erlaubte ſich in heiterer Rede jene roſenfarbene Bose: 
beit, die eine fehöne Frau fo gut Beide. Sie wurde 
tiebenswürdig, und fogar — wie abfcheulich Flingt diefes 
Mort! — ihrem Gemahl gefährlih. Da griff die 
Rammerberrin zu den Waffen; fie lief zu ihrer Schwe⸗ 
ſter und machte dieſe auf die Gefahr aufmerffam. Zum 
erfien Mal in ibrem Leben börte aber die Gräfin nicht 
auf Politikz fie dachte an etwas Under. Ihr Her, 
ander vielmehr ihre Sinne waren eingenommen, fie liebte 
den ſchönen Königsmarf, und alle Kurfürften und Kur: 
pringen der Welt gingen fie in diefem Augenblick nichts 
an. Sie vernadjläffigte ihre eigene Miffion, wie hätte 
fie Die der Schwefter beachten follen ! 

Die Kammerherrin, eine gemeine Natur, bemerkte 
faum den Gemüthszuſtand der Schwefter, als fie fchnell 
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1a einer andern Richtung hinlenkte, wo derfelbe Er- 
folg Durch andere Mittel erreicht wurde. Sie gab ihr 
m veritehen, daB Königsmark ihrer Leidenſchaft Hohn 
Iprehe, daß er fchon feit ange der erflärte Geliebte 
der Kurprinzeffin fei. Die ſtolze Schwefter, gewohnt, 
uberall zu fiegen, hatte einen ſolchen Berrath für unmög- 
lich gehalten, da der ſchlaue Königsmark, um feinerfeits 
den Ruf der Prinzeffin zu wahren, die zu rückſichtslos 
auftrat, fih vor der Welt die Miene gab, ein Verehrer 
der Hofmarſchallin zu fein. Aufmerkſam gemacht durch 
die argliftige Schwefter, blidte jetzt das Auge der von 
Reidenfchaft Beraufchten fcharfer, und num“ beleidigten fie 
zu gleicher Zeit der fichere Stolz der Vertraulichkeit von 
Seiten der Prinzeffin und die glatte, zweideutige Natur 
des jungen Ritterd. Sie fpähte, laufchte und war immer⸗ 
während auf der Hut. 

Diefe Espionnage langweilte den edeln Grafen; er 
wurde gegen die mächtige Schöne öffentlicy Faltfinnig und 
abfloßend. Mit der Vertrauten feiner Jugend erlaubte 
er ſich über die kühnen Verfolgungen der Gräfin zu 
Ipotten. Damald war man an den Höfen nicht fo zart 
wie heutzutage, die Anfpielungen, die Scherze, die Kritif 
der Sitte, Alles trug den Stempel der Molitrefchen Luſt⸗ 
Ipielmanier ; die Meinen fcandalöfen Verſe, die damals 
Feufche, ja fogar firenge Frauen machten, würde heut⸗ 
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andere Stimmen verfichern flüfternd, der Graf Habe nach 
der Dper einen Beſuch bei der Prinzeffin abgeftattet und 
5 fe, auf dem Ruhebette derfelben figend, von fünf Ver— 
| mummten ergriffen, ‚gelnebelt und fortgeſchleppt worden, 
wãhrend die Damen der Prinzeſſin und dieſe ſelbſt in 
Dhnmacht gefallen. Won alle dem iſt nichts als ſicher 
ermittelt worden. 

Lange Zeit glaubten auch die Zeitgenoſſen nicht an 
den Mord. Hier und da tauchte ein Graf Königsmark 
auf, bald in der zeriumpten Kleidung eined verfolgten 
Flüchtlinge, bald in fremder Uniform; ja fogar in der 
Zürkei, im Dienfte des Sultans, wollte man jenen Un: 
glücklichen wiedergefunden haben, der auf fo räthfel- 
hafte Weile verfchwunden war. Die armen Schweftern 
litten dabei jehr, wie man fich denken kann. Immer 
wieder boffend, wurden fie immer wieder getäufcht. Dft 
drangen Betrüger fogar in ihre Vorzimmer und erpreß- 
ten Geld, indem fie die edelften Schweftergefühle brand- 
ſchatzten. Endlich fchließt Aurora, müde diefer ewigen 
Zäufchungen, ihre geheimen Xcten. 

Aus allen Beweilen, die fie forgfältig gefammelt, 
geht nun ziemlich als Gewißheit hervor ‚daß auf Un- 
ftiften der Gräfin Platen der Graf Königsmark in jener 
Nacht meuchlings und unter Martern in einem Gewölbe 
des Schloſſes gemordet und bafelbft auch begraben wor- 
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teau fie gemalt hat. Aurora fchreibt : „Wenn fie (näm- 
lich die Gräfin Paten) mit ihm (mit Königsmark) zu: 
frieden war, wußte fie nicht, wie freundlich fie mit ihm 
fein follte. Einesmals zu Linzburg (ein furfürftliches 
Jagdſchloß) aßen der Kurprinz, die Kurprinzeffin, Gra: 
fin Kneſebeck und Andere das Zrühftüd im Holze. Da 
war fie fo contente, daß fie ihre Hautbois blafen ließ, 
den Grafen Königsmart bei der Hand nahm, eine gute 
Biertelftunde mit ihm herumtanzte, ihn immer in ihre . 
Arme laufen ließ und ſich fo ridiculement dabei anftellte, 
daß die Kurprinzeffin fich todt lachen wollte.” — Ein 
andere Document, eine Yusfage, von fremder Hand 
gefchrieben, enthält dad Bekenntniß eines Künftlers, der 
in Bachs modellirte, eine Kunft, die die Prinzeffin lernen 
wollte, wie damals viele vornehme Damen. Diefer junge 
Mann erzählte, er fei gerade in deni Moment, ald der 
Graf von den Vermummten überfallen und gebunden 
worden, im Zimmer der Prinzeffin beichäftigt geweſen 
und babe fi beim ZZumult hinter einen Fenſtervorhang 
verſteckt. Diefer felbe Zeuge will denn auch die Mord: 
ſcene unten im Gewölbe mit angefehen haben, und zwar 
beichreibt er zugleich, wie man den Leichnam in einer 
Srube im Gewölbe verfcharrt. Diefer Ausfage wider: 
fprechen jedoch, wie wir ſchon oben bemerft, andere Be 
tichte. Ein unbeftreitbares Factum bleibt, daß man bie 
3* 
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Leiche nicht fand, und daß troß aller Reclamationen 
von Seiten des ſächſiſchen Hofes, an dem damals 
Aurora allmächtig war, vom Kurfürften feine gericht- 
liche Unterfuchung und Beftrafung der Thäter zu erhal: 
fen war. 

So ftarb der letzte der Grafen Königsmark; ein 
gräßliches Ende bei einem fo ftralenden Anfang. Sein 
Wappen und fein Schwert haben nicht, wie ed beim 
Ausfterben einer Familie gebraudhli war, über feiner 
Gruft zerbrochen werden fünnen. Er büfte für den 
Hochmuth und die Eitelkeit feiner Vorfahren. 

Wir gehen jebt zu dem Hauptgegenflande unferer Auf: 
merkſamkeit über, zu dem Bilde Aurora’d von Königsmarf. 
Auf die Schwelle der geöffneten Pforten des achtzehnten 
Jahrhunderts, dieſes Jahrhunderts vol Glanz und Fri- 
volität, tritt fie ald eine Geftalt, die unfere Blicke fo: 
glei auf fich zieht, denn mit ihrer Schönheit fann Feine 
wetteifern, ihre Anmuth bat nicht ihres Gleichen, und 
was ihren Geift betrifft, fo ift er von jener föftlichen 
Friſche und jener füßen, duftenden Fülle, wie er unter 
den Frauen aller Jahrhunderte nur in feltenen Beifpielen 
vorfommt ; vor allem aber war er in jener Zeit eine 
wunderfame Erfcdyeinung, wo noch die Nachflürme der 
barbarifchen Sittenzerftörung des dreißigiährigen Krieges 
über das civilifirte Europa binwehten. Wenn man diele 
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junge Frau betrachtet, fo erfcheint fie wie eine Blume, 
mild und anmuthig, und dann wieder wie der Diamant 
Iharf und bligend. Das damalige Deutichland war 
nicht reif für ein Weib diefer Art, für einen eminenten 
Ihöpferifhen Geiſt, den die Natur, wie im abfichtlichen 
Contraft, in die weichfte, fchönfte, weiblichfte Körperform 
gekleidet hatte. Frankreich hätte diefe Tochter des Ge- - 
nied und der Schönheit befler zu ftellen, ihre Eigen- 
Ihaften beijer zn nügen gewußt. Friedrich Auguft fah 
in ihr nichts als eine reizende Geliebte, während er in 
ihr einen Freund, einen Minifter hätte feben follen. Er 
fuchte bei ihr nur das Weib, während er bei ihr den 
Mann, den rettenden und kühnen Geift, den Genius 
feiner Krone hätte finden können. Dies Alles konnte 
Aurora fein; daß fie es nicht war, daß audy fie unter 
dem Fluche litt, der auf einem feigen und ſchwankenden 
Scepter rubte, darf ihr nicht zur Laſt fallen. Diefer 
Sa darf jedoch nicht misverftanden werden. Wir wol: 
in keineswegs einem Weiberregiment diefer Gattung das 
Wort reden, indem wir Aurora’d Stellung ald ihrer 
nicht würdig bezeichnen. 

Ein Weib zu bewundern, blos weil es ſchön ift, 
kann in manchen Fällen zur Beleidigung werden. Im- 
mer nur die Gigenfchaften des Geſchlechts mit Bewun⸗ 
derung herauszuheben, wo der Geiſt nach Anerkennung 
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dürſtet, fann einer Frau ſo ſeltener Art wie Aurora 
eine faſt tödtliche Kränkung bereiten. Sie bat Worte 
der Weisheit auf den Lippen, und man verlangt von 
dieſen Lippen — nur einen Kuß: der Geiſt leuchtet aus 
ihrem dunkeln, ſinnenden Auge, und man verlangt von 
dieſem Auge nichts, als Daß es Liebe blinzle. Gemeine 
Künſte, alltägliche Planderei der Liebe, zärtliche Gemein: 
pläͤtze des Boudoirs, dad Schmollen einer Griſette, 
Uffeniprunge der Koketterie, kurz der ganze Apparat 
eined Tete⸗a⸗Tete, wie fie der gewöhnliche Mann beim 
gewöhnlichen Weibe fucht, alled dad dünkt der ungewöhn⸗ 
lichen Frau Qerratb an fi felb und der Liebe. Au⸗ 
rora war eine ſolche ungawöhnlidhe Frau, Friedrich Au⸗ 
guft aber war ein ſolcher gewöhnlicher Mann, und trog 
ſeines affectirten Ritterthums nie im Stande, der wahre 
Kitter einer edlen Frau zu fein. Aurora litt am mei« 
flen darunter, denn fie mochte wol gehofft haben, in 
Sachſen zu berrfhen, fo zu berrfchen, wie dad Genie 
immer berrfcht, das heißt, Alles veredeind, vergrößernd, 
verfchönernd. Aber obgleich fie fi in ihrem innerften 
Weſen verfannt fühlte, bat ſich doch nie Bitterkeit in 
Aurora’d Gemüth feſtgeſetzt; fie blieb anmuthig, beiter 
bis zu ihren legten Augenblicken, die fie unter zanfifchen 
alten Stiftsdamen verbrachte, in weicher Liebenswürdig⸗ 
feit um die Reagung und dad Wohlwollen ihrer Um⸗ 
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gebung werbend. Sie wußte nicht, was Haß, was 
Neid, was Rachſucht war. In ihren guten Zagen war 
fie allerdinge eitel und hochmüthig, aber fie war es wie 
ein Kind, harmlos, mit Muthwillen , über ſich ſelbſt 
ſcherzend. Dieſe wunderbare Frau hat keine eigentlichen 
Feinde gehabt; es iſt dies ein Beweis, wie kindlich ſie 
war, wie alle ihre großen Eigenſchaften auch darin den 
Stempel des Genies trugen, daß das Feuer nie ver— 
brannte, nur leuchtete und wärmte. Wie großer Rum: 
mer ihr Herz traf , wie die verlaffene Geliebte weinte, 
wie die gebeugte Mutter heinilich mit ihrem Schmerze 
rang, da tauchten Stimmen auf, die nach Aurora von 
Königemark fragten, und diefe Stimmen gehörten den 
Frauen und Männern an, die einft von der allmäch⸗ 
tigen Gebieterin vom Plate geftoßen worden, die alfo 
nach dem Kauf der Melt ihre erbittertfien Feinde und 
bocyerfreut über ihr Unglüd bätten fein müflen, wenn 
Yurora eine Maintenon oder Pompadour gewefen wäre. 
Aber gerade diefe Etimmen legten ehrenvoll Zeugniß für 
fie ab. Unter den gemeinen Geliebten Auguſts, die er 
fi) überall zufammenlas, felbft da, wo der Fuß eines 
Königs nie hindringen ſollte, fteht fie da mit der höch⸗ 
fin Würde des Edelfinns befleidet. Voltaire, der die 
Frauen eben nicht hoch ftellte, fieht in ihr das Ideal 
eines Weibes, die merkwürdigſte Zrau zweier Jahrhun⸗ 
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zutage kaum ein von der Moral aufgegebener Dichter zu 
machen wagen. In welchem Styl und Geſchmack find 
die Briefe der Herzogin von Drleand gefchrieben ! 
Zeinheit und Discretion waren zudem ganz und gar 
nicht Königsmarks Sache, der nach Dresden zum Car- 
neval reiſſte und dort bei Hofe die feabröjen Anekdöt⸗ 
hen zum Beten gab, die in Hanover auf Koften der 
Gräfin in Umlauf waren. 

Ein beim Weinglafe plaudernder Cavalier, ange 
feuert durch einen laufchenden und Beifall Hatfchenden 
Damendyor, ift eben fo wenig in den Grenzen zu hal: 
ten, ald der beutemachende glüdliche Krieger auf dem 
Schlachtfelde. Die Anekdoten wurden immer fchwung- 
bafter, die Gefchichtchen immer brilfanter, und — die 
Gräfin in Hanover erfuhr Allee. Jetzt kam ihre Me- 
deanatur an den Tag. Dad Kuftfpiel ift aus, die Tra⸗ 
gödie fängt an. Der Prinzeffin und des Grafen Unter: 
gang war befchlofien. Wenn man die Briefe lift, 
die von dem Vorfall handeln, den wir jet in wenigen 
Worten erzählen wollen, und welche die unglüdliche Au- 
rora gefammelt und aufbewahrt hat, fo flarrt man wie 
vor einem Meduſenhaupt zurüd vor der wilden, raffı- 
nirten Rache, die die WBeleidigte nahm. Es kommen 
Uusdrüde in diefen Briefen vor, die das Herz erbeben 
machen, und nicht Worte allein, Zhaten, efelhafte, em: 
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pörende Grauſamkeiten finden fich, wie fie der Kannibale 
gegen feine Opfer nicht fcheußlicher auszuüben vermag, 
und jene Worte und diefe Thaten fpricht und vollbringt 
in Weib! | 

Eined Abende fchreibt der Secretär des jungen 
Grafen an Aurora und meldet ihr beflürzt und befüm- 
mert, daß died nun ſchon die dritte Nacht fei, die heran⸗ 
fomme, ohne daB er Nachrichten von feinem jungen 
Gebieter habe, der ausgegangen fei und nicht zurüdfehre. 
Er habe einen Gang in’d Schloß machen wollen und 
fei nicht heimgefommen. Jetzt folgen Briefe auf Briefe, 
die immer baffelbe fagen. Der Graf kommt nicht zurüd, 
er ift nirgends gefehen worden, er ift verfchwunden, wie 
in Die Erde gefunfen, Riemand weiß von ihm. Die Hof 
lakaien haben ihn in einen Corridor gehen fehen; Einer 
wi ihn in einem hellen Mantel auf dem Wege zu den 
Zimmern der Prinzeffin gefehen haben. Zwiſchen jenem 
Corridor und diefen Gemaͤchern liegt eine alte Halle, 
die früher zur Aufbewahrung von Waffen gedient; aus 
diefem düſtern Raume bat man ihn nicht wiederfom- 
men fehen. Nach anderen Nachrichten, die ein zur Nacht: 
zeit über den Hof eilender Page mitgekheilt, ift auf dem 
oberen Galerien in fpäter Stunde ein Mann in hellem 
Mantel von zwei bewaffneten Häfchern mit Blendlater⸗ 
nen in den öſtlichen Thurm geführt worden. Wieder 


42 Gräfin Aurora Königdmark. 


von Praunfchweig : Lüneburg - Eelle, deren Schidfal wir 
im vorigen Abfchnitt befchrieben haben, zufammen ſpiel⸗ 
ten. Aurora führte die Nechnungsbücher für ihre Mut. 
ter, wenn dieſe ſich auf Befuchöreifen in Stodholm und 
Kopenhagen befand. Diele Rechnungsbücher find noch 
aufbewahrt ; die ſchöne Frau, die einft faft alle Fürſten 
Europas entzücden follte, bat es in dieſen befcheidenn 
Regiftern mit Kälbern, Schafen, mit Butter unb Pödd- 
fleifch zu thun. Dabei theilt fie auch Almofen aus, 
aber gerade fo viel, nicht einen Pfennig mehr, als bie 
Mutter ihr vorgefchrieben. Dann geht fie auf die Kin 
dermasferade und ftellt mit großem Glück ben Knecht 
Aupreht vor. Nicht lange darauf fehen wir fie wieder 
rechnen und mit der Mutter correfpondiren. Endlich, 
als Mädchen von funfzehn Jahren tritt fie in die große 
Welt ein. Sie und ihre Schwefter Emilie, nachmals 
vermahlte Gräfin Löwenhaupt, befuchen mit der Mutter 
die Höfe Deutfchlande und Schwedens. Die Erziehung 
Aurora's ift vollendet; wir erfahren, daß fie vortrefflich 
deuſſch, franzöſiſch, engliſch, italieniſch ſpricht, daß ſie 
Geſchichte und ſogar Aſtronomie inne hat, daß ſie rei⸗ 
zend die Theorbe ſpielt, dazu ſingt mit einer Stimme, 
die vol Schalkheit den Geiſt einnimmt und feſſelt, wäh: 
rend er ihn nur angenehm zu unterhalten fcheint, und 
endlich daB fie Verſe niederfchreibt, die vol Zartheit 
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ud Schwung find. Mit einer folhen Tochter kann 
man Wunder thun, und die alte Gräfin ift ganz ent- 
wdt über den Beifall, den die Welt ihrem Liebling 
endet. Won Emilie wird berichtet, fie fei auf belei- 


digende Weiſe ftolz und ſtoße eben fo viele Herzen von 





ſich, als ihre Schwefter anziehe; dabei hat fie eine rothe 
Najenipige. Da fie aber eine prachtvolle Mitgift erhält, 
fo zweifelt Niemand, daß fie eine fehr anftändige Partie 
machen werde, die fie auch macht und ſich dadurch bür- 
gerlich glüdlicher ftellt, als die fchöne und ausgezeichnete 
Echweſter. 

Das tragiſche Verſchwinden des jungen Grafen 
Königsmark brachte Aurora zuerſt dahin, daß fie ſelbſt⸗ 
ſtändig und eigenen Entſchlüſſen folgend ſich in das 
Gewühl der großen Welt flürzte. Schon bier zeigt ſich 
ihr energifcher, männlicher Gef. Sie wechfelt zuerft 
Briefe mit den deutichen Zürften und ruft fie zu Rä— 
been der Unthat auf. Als aber diefe fih unter allerlei 
Vorwänden vorfichtig zurüdziehen, gebt das achtzehn. 
jährige fchöne Mädchen felbft in die Schranken, um 
mit Arglift, Zyrannei und Lüge zu fampfen. Nie hatte 
he Gerechtigkeit eine reizendere Ambaffadrice. 

Unter den Zürften, die Aurora aufruft, befindet ſich 
ab der Herzog von Medlenburg : Schwerin, deſſen 
Antwort folgendermaßen lautet: „Madame, gleich jegund 
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empfange ich Ihe angenehmes Echreiben, und beflag 
von Herzen, daß Ders licher Bruder fe unglüdtic, ge 
weien. Ich bube die gute Geffummg, er wird ſich wol 
noch wiederunden. Die Uriuch iſt bier gar micht befanat, 
doch fann man ſich ed wel denken. Die liche Venns 
macht Manchen ungludiuh, und koſtet ikea wel gar 
fein Leben ; doch ſchadet ed nicht, wenn es med der 
Mühe wertb iR. Ich bleibe lebemdiang Ders erge 
benſter Diener Friedrich Wilhelm. — Schwerin, den 
18, Inli 16BL Nachſchriſt. Dem Schreider können 
Sie wel traum Adieu, mon cher ange!” Solche 
Briefe tonnten nun freilich die arme Schweſter nicht 
tröften. 

Har von Pöluig, cin galanter Kammerherr, de 
ed mit der Etikette des Hoſes fche genau umdb wit der 
Wahrheit gar nicht genau nimmt, bat in feinem Buche 
la Sase galante die Unfunft von drei Schweſtern Kö— 
nigdmarf in Dreöden angegeben. Won dieſen eriftirte 
die eine gar nicht und die andere blieb in Hamburg 
zurüd, ald Aurora die Reiſe allein antrat. Es läßt ſich 
aber annchmen, daß eine ältere Goufine Aurora's, eine 
Srafın Steenbock, fie begleitete, und aus diefer Couſine 
hat Herr von Pollnig eine Schweſter gemacht. Auch 
kam Aurora nidyt, wie die Saxe galante fagt, um einen 
Hamburger Banfier der Unterfchlagung ihm anvertrauter 
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Gelder anzuflagen, fondern lediglih um einen mächtigen 
Beihüger gegen mächtige Uebelthäter in Anſpruch zu 
nehmen. Friedrich Auguft hatte eben damald den Thron 
beftiegen, und die Träume eined jungen Herrfchers, der 
die Welt zu feinen Füßen fieht, umfpielten in den rofig- 
ſten Gebilden das Haupt diefes Ichönen Fürften, der den 
Grauen gefallen hätte, auch wenn er feine Krone getra- 
gen. Aurora, die wahrlich Feine gewöhnliche Frau war, 
entging diefem Zauber nicht. 

Aurora feßte lange den Stolz ihrer Geburt und 
ihrer Tugend gegen den Achillesglanz männlicher Schön- 
beit und Verführungskunſt. Sie unterlag, aber fie 
unterlag wie große Seelen der Erde anbeimfallen, ſelbſt 
im Staub noch den Glauben an die Unfterblichfeit der 
Liebe und Ehre fefthaltend. Als fie die erklärte Geliebte 
eines Fürften ward, fie, die freie Tochter freier Stämme, - 
fe ſelbſt fürſtlichem Geblüt entiprofien, trug fie diefen 
entweihten und entweihenden Kranz mit dem Stolz 
einer Königin. Ihr Geiſt, ſtark und edel, trug fie em- 
por und ließ die Pleine Miftre des gefallenen Weibes | 
vor dem fieghaften Bewußtſein einer großen Lebens⸗ 
aufgabe verſchwinden. Auguft, fo ſchwach er war, fo 
wenig Verſtändniß für Geifliged er immerdar gezeigt, 
empfand doch, daß er durch feinen fürftlihen Muth- 
willen bier ein weiblihed Weſen momentan beleidigt, 
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nicht aber gebeugt hatte. Sein Treubruch war dad ©i- 
gnal zu Aurorens geiftiger Herrichaft über ihn. 
Auguft, ald er Aurora kennen lernte, hatte eben 
ein gefallfüchtiges, zubringliches und gewöhnliches Weib 
mit vieler Mühe bei Seite gefchafft, indem er fie einem 
feiner auswärtigen Gefandten zur Frau gegeben; es hatte 
dabei furchtbare Auftritte zwifchen ihm und feiner Mut⸗ 
ter und feiner Gemahlin gegeben, und der junge gefrönte 
Wildfang war entfchloffen, wenigftend auf einige Zeit 
fi nicht mehr in weibliche Fefleln zu begeben. Da 
fommt ihm Aurora entgegen, in zitternder Hand Die 
Bittſchrift haltend, fi) ald Hülfeflehende auf die Stu⸗ 
fen feines Thrones niederwerfend, und feine ftoifche Laune 
ift rafh in den Wind verflogn. „OD Himmel, wie 
ſchön ift fie, dieſe junge Schwedin!” ruft er feine 
Mutter zu, und diefe tugendhafte Prinzeffin, die zu ihrem 
Jammer den leichtfinnigften aller Söhne ben ihrigen 
nennt, fchüttelt von Neuem kummervoll das Haupt, und 
die junge Kurfürftin bricht von Neuem in Thränen aus. 
Die Angelegenheit mit dem verſchwundenen Bruder wird 
nun bald bei Seite geſchoben, die Liebe nimmt allen 
Platz ein. Der junge Fürſt berauſcht ſich wie ein Gott; 
es iſt für ihn eine poetiſche Zeit voll Blüthe und Frucht. 
Heimliche Geſpräche, Briefe, ſüße Launen, Neckerei der 
Liebe, kleine Störungen, Gedichte, Seufzer, tiefes 
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Schmachten, Lauſchen hinter Fenſtervorhängen, dam ſieg 
reiches Prunken mit Macht und Glanz. Schon iſt. der 
Wagen beſpannt, der Aurora und die Tugend zurück 
nach Schweden bringen ſoll, ſchon iſt das Abſchiedsbillet 
gefiegelt, da fendet der Geliebte Boten auf Boten; er 
fommt felbft, und blaß wie ber Zod liegt er’ zu ihren 
Füßen. Da wird ein Wort audgefprocdhen, womit in 
dieſer beften aller Welten der ſchändlichſte Misbrauch 
getrieben wird: „ewige Treue!” Wenn diefed magifche 
Wort erklingt, diefe purpurrothe Züge, diefe Frucht des 
Zeufeld, die den füßeften, beraufchendften Saft in ſich 
birgt, — welche weibliche Seele fann dann noch wider: 
fihen? Der Bund ift gefchlofien. 

Wir wollen einen der Tage fchildern, die im klei⸗ 
nen Luſtſchloß Morikburg gefeiert wurden, und die in 
den Unnalen der Liebe einen eben fo bedeutenden Plag 
einnehmen würden, als jene berühnten Stunden, Die 
en im chatten des Quells von Vaucluſe beſungen 
wurden, wenn nur der Liebende mit Krone und Scepter 
etwas bedeutender geweſen wäre. An einem fchönen 
Morgen fährt die ganze Gefellfchaft nach Schloß Morig- 
burg hinaus. Den beiden larmoyanten Kurfürftinnen 
wird natürlich Fein Wort gefagt. Als die Wagen in 
den ſchoͤnen Gehölzen, die das Kuftichloß umgeben, an: 
langen, kommt den Damen em wunderfamer Zug ent: 
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nd es iſt Diana mit ihren Nymphen, die die Da 
meh elaladen, in's Schloß einzutreten, das zu ihrem 
Einpfange- bereit- ift. Aurora wird von Dianen als ihre 
Schweſter begrüßt, als die Göttin der Morgenröthe; 
die Allegorie Liegt nahe, aber fie ift auch pafiend. on 
dDiefem Moment an ift Aurora eine Göttin. Man geht 
in das Schloß, und bier, auf einen Wink Dianens, 
öffnet fi) der Fußboden und eine reich beſetzte Tafel 
ſteigt empor. Nicht lange, fo hört man einen wilden 
Lärm von Pauken, Zimbeln und Caftagnetten. — Pan 
erfheint und in feinem Gefolge Satyrn, Faunen, Wald: 
götter. Großer Schreden unter den Damen; aber Pan 
ift die Galanterie felbft, diefe Satyrn find Kammer: 
herren, diefe Faunen find Pagen. Es regnet Gedichte, 
Diana und ihre Nymphen bitten felbft für die Zubring- 
lichen, und man vergibt ihnen. Das Mahl wird fort- 
gefegt. Un den Wänden ded Saale find in effektvollen 
Gemälden die Schickſale und Abenteuer der Göttin der 
geftellt und Pan erflärt diefelben. Nach der Mahlzeit 
erfhalt Hörnerruf und Jagdgetöfe. Die Gefellfchaft 
eilt an die Fenſter und fieht einen Hirfch vorbeijagen, 
dem eine Koppel Hunde und ein Zrupp ſchöngeputzter 
Jäger folgen. Sogleich entichließt man fich, der Jagd 
zu folgen. Es finden ſich Pferde und offene Phactons 
bereit, die beiden Böttinnen nehmen in einem Wagen 
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Hat, und in fliegender Eile gehts nun beigagbändd, 
Die erfinderifche Grauſamkeit hat Mittel gefunden, Den 
armen Hirſch zu zwingen, fi von einer abfchüffigen 
Höhe in einen Waldſee zu ftürzen ; mit entjeßlichen 
Pätfhern und Braufen ſtürzen die Hunde ihm nad. 
Die Damen befteigen in der Eile Gondeln, und unter 
den Fanfaren der Hörner ſchließen die bunten Bahrzeuge 
eine Runde um den fterbenden Hirfch. 

Hierauf landet man an einer köſtlich geſchmückten 
Meinen Infel, auf der ed wunderſame dunfle Gebüfche 
und amaranthfarbene Zelte gibt. In einem diefer Zelte 
iſt ein türfifcher Haushalt eingerichtet; man liegt da 
ſelbſt auf Dttomanen, und diefelden Kavaliere, die die 
Satyen und Faunen dargeftellt, Mufchen jetzt in Turban 
und Kaftan herein und alle Mohlgerüche Arabiend er: 
füllen die weiche, warme Sonmerluft. Da erfcheint der 
Sultan feloft. Die Pracht, mit der diefer Herr auftritt, 
überrafcht und biendet; er ift ganz mit Diamanten über 
färt, und diefe koſtbare, bligende Figur nähert fich fang: 
ſam dem Zelte der Damen und wirft ihr Taſchentuch 
der Schönften, das heißt Auroren zu. 

Jetzt tritt einige Hofetifette ein. Aurora und der 
Kurfürft fitzen allein auf einem Divan, die anderen Ka- 
valiere und Damen müflen auf Zabourets Plag nehmen. 
Xänzerinnen erfcheinen und führen ein Ballet ü la turque 

l. 4 


j e% 


50 Gräfin Aurora Königewart. 


auf ;. dann befteigt man wieder die Gondeln und kehrt 


zum Schloß zurück. Hier angelangt, führt der Furt 
feine Schöne in ein mit wunderfamer Pracht auögeftat- 
teted Gemach, das in rofenfarbener Seide mit Silber 
decorirt ift und deffen Hauptmöbel ein Bett ift, oder 
vielmehr ein Thron, deflen Draperien durch Liebesgoötter 
emporgebalten werden. „Hier find Sie Herrſcherin!“ 
fagt der Kurfürft, und die fchöne Aurora antwortet 


naiv: „Wo ich auch immer fei, ich werde doch immer 


nur Ihnen angehören, Monfeigneur!” Die Zoiletten 
werden gewechſelt und Die Abendtafel beginnt. Auf 
ihrem Zeller findet Aurora ein prachtwolled Bouquet von 
Blumen, aud Edelfteinen aller Zarben und Arten gebil- 
det, ein verfchwenderiehes Geſchenk. Nach der Tafel 
Ball. Als Ale noch im Tanz begriffen find, verſchwin⸗ 
det der Herr ded Schlofjes mit feiner Dame; die Säfte 
wiffen, was fie zu thun haben, fie tanzen eifrig fort 
und bemerken dieſes VBerfchwinden nicht. So gut dref- 
firt waren damals die Höfe. — Dies ift nur die Schil- 
berung eines Tages; es folgen ihrer vierzehn nach ein- 
ander ; immer neue Feſte, immer neue Gefchente, im- 
mer neue Zriumphe für die Königin des Tages. 
Indeſſen haben fih in Dresden die beiden Kur: 
fürflinnen ſchwer geärgert ; fie überfchütten den zurüd- 
tehrenden Zürften nit Vorwürfen, und bier tritt nun 
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gieich Aurora in ihrer edlen, hochherzigen Weiſe auf. 
Weit entfernt, den Geliebten von feiner Familie trennen 
zu wollen und darin ihr eigenes Heil zu fuchen, ift fie 
ed, die ihn auf die bitteren Kränfungen aufmerffam 
macht, die er durch ein wildes, rüdfichtölofes Betragen 
feinee Mutter und feiner Gemahlin bereitet. Der Engel 
des Friedens hat ihre verführerifche Geftalt geborgt um 
diefe armen Frauen zu tröften, mit ihrem Schidfal aus⸗ 
zuſöhnen. Aurora ift zuleßt vielmehr die Freundin der 
Mutter und der Frau, ald die Geliebte ded Sohns und 
Gemahls. Der Kurfürft fieht-das ein, er lobt dieſes 
edle Betragen, aber es ftimmt ihn fühl; eine gewöhn⸗ 
liche Buhlerin wäre ihm lieber geweien. Er hat es ganz 
gerne, wenn die Frauen um ihn ber fich zanfen; er 
fennt und liebt dad Geſchlecht nur von feiner gemeinen 
Seite 

Aurora's Illuſionen, was die Liebe betrifft, ſcheinen 
bald verflogen zu ſein. Sie ſah ſich nun nach einem 
ehrenwollen Rückzuge um, nach einer Stellung im Leben, 
die ihr die Würde und den Adel des Charakters, zwei 
Schätze, die fie um keinen Preis der Welt verlieren 
wollte, ficherte. Ihr Auge fiel auf die afte Abtei zu 
Quedlinburg. 

Diefes ehemalige Klofter und nunmehrige proteftan- 
tiſche Stift hatte bisher immer nur Prinzeffinnen zu 
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Aebtiffinnen gebabt. Aurora fand es ganz angenehnı 
und paflend, die Erfte zu fein, die fi, ohne die Für— 
ftenfrone zu tragen, dieſer illuftren Schaar anſchloß. Es 
war diefed aber nicht leicht in’d Werk zu fegen. Die 
Stiftödanen fehlugen die Hände über dem Kopf zufam- 
men, als fie erfuhren, daß eine Maitreſſe darauf aus— 
gebe, den Stuhl der heiligen Diemot einzunehmen. Die 
derzeitige Aebtiſſin, Anna Dorothea, eine Prinzeſſin von 
Sachſen-Weimar, eine alte reſpectable Dame, leiſtete 
Anfangs lebhaften Widerſtand und ließ ſich erſt durch 
langes Schmeicheln Aurora's bewegen, fie in ihren Schuß 
zu nehmen. Es wurde ihr demnach die Wurde eine 
Pröbſtin zuerfannt, und beim Zode ber Prinzeſſin die 
Nachfolge in deren Amt. Unterdeſſen wurde aber Qued⸗ 
linburg, fammt der Aebtiffin und allen Stiftöfrauen, von 
Friedrich Auguft an Preußen verfauft. Aurora benugte 
diefen Aufruhr im Stift, um ſich dem neuen Herrfcher 
verbindlich zu bezeigen, und ed gelang ihr auh, am 
preußifchen Hofe Zreunde und Befchüßer zu erwerben. 
Mit welcher Klugheit mußte aber die ſchöne Frau bin 
und ber laviren, um zum Ziel zu gelangen! denn ihr 
bereitö treulofer Geliebtr — es war noch Fein Jahr 
vergangen — unterftüßte fie nur Außerft lau, ſowol mit 
Geld, wie mit gutem Willen. Gr batte bald wieder 
eine gemeine Zrau gefunden, der er fein Gold und feine 
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Diamanten in den Schoos ſchüttete. So fehen wir 
denn Aurora jegt ihr wanderndes Leben beginnen. Jetzt 
if fie im Stift, jegt in Berlin, dann in Dresden, um 
gend ein alberned Hoffeft arrangiren zu helfen, neben» 
bei aber die Thränen der Kurfürftin zu trodnen, bald 
in Hamburg, um dad zerrüttete Familienvermögen zu 
hchern, bald in Stodholm, bald hier, bald dort. Dazu 
kamen Mutterpflichten, Mutterforgen. Sie war im De» 
tober des Jahres 1696 Mutter eined Sohnes geworden, 
und an dieſen band fie ihr ganzes Herz, ihre volle 
See. Als fie ihren Einzug in Quedlinburg bielt, 
fonnte fie ihn natürlich nicht mitnehmen ; er wurde im 
Haag erzogen, und die zärtliche Mutter führte eine an- 
baltende Correſpondenz mit feinen Erziehern. 

Das Vermögen der Königsmark, Anfangs fo be 
deutend, war durch fchlechte Verwaltung ſehr berabge- 
fommen. Sämmtliche Söhne waren arge Verſchwender, 
beionderd Philipp Chriftoph, der noch dazu auf dad 
Empörendfte von feinen Dienern beftohlen wurde. Bei 
feinem Verſchwinden verſchwand auch ein großer Theil 
des Familienerbes. Graf Löwenhaupt, Aurora’d Schwa- 
ger, trug ebenfalls zum Ruin des Vermögens bei, indem 
er es durch feine Dienfte in Sachfen dahin brachte, daß 
in Schweden feine Güter confiscirt wurden. Aurora 
fcheint ebenfalls verfchwendet zu haben, wenigftend 
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denn er batte fein Geld und Peine Soldaten, um feinen 
Thron zu fchüßen. Karl verachtete ihn auch perfünlich, 
und das war das Schlimmfte; die Öffentliche Meinung 
fing an, durch den Mund eines Königs ſich auszufpre: 
hen; Auguſts Glanz und Ruhm war dahin. Nun trat 
Aurora auf. Die Ehre des Geliebten zu retten, feinen 
Ramen vor Schande zu bewahren, ibn fo rein und groß 
wie nur immer möglich der Nachwelt zu überliefern, 
daran lag der großen Frau Allee. Sie kam nad) Dred- 
den und verließ ihm nicht in den Stunden der Prüfung. 
Cie bemühte fih, ihm das Gefühl der Ehre, den Muth 
zu großen Entfchlüffen einzuflößen. Es fanden wieder 
einfame Tete⸗àa⸗tete's ftatt, aber diesmal flüfterte nicht 
die ſcheue Liebe hinter den Vorhängen, ein edles, ſtar⸗ 
kes Weib redete zu dem Manne, der der Ehre untreu 
zu werden Miene machte. Wie damald lag fie auch 
jegt an feinem Bufen, aber nicht um frivole Schwüre, 
die diefe Stunde gibt und bie nächfte bricht, von ihm 
zu empfangen, fondern um dem Wanfelmüthigen den 
RNuhm feiner Ahnen, die Größe feines Fürſtenhauſes, 
den Richterfpruch fünftiger Gefchlechter in die Seele zu 
rufen. Gine Geliebte feltener Art! Hätte nur Auguft 
in Diefer Liebe ebenfo zu ſchwelgen verflanden, wie in 
der finnlihen! Aber bier war er der „Ritter mit 
Furcht und mit Zabel.” Aurora redete fi) müde und 
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kam nicht weiter mit ihm. Am Ende entfchloß fie ſich 
ſelbſt zum Handeln; fie ließ ſich von im Briefe geben, 
eine geheime Miſſion, und reife mitten im Winter in | 
das ſchwediſche Lager von Narva, am Karl unter fü | 
nen Seldaten aufzujuhen. _, 9 | 

Karl empfing fie mit diner Impertinenz, wie fe | 
eielleiche noch nie im Verkehr der gefitteten Stände von : 
einem Wanne gegen eine Frau geübt worden. Gr lie | 
die zarte, ſchene Frau lange in den Schneefeldern her: | 
weirten, unter den lärmenden Bivouaks des Lage 
derumfcagen, and endlich, aid fie ihn glüdlich irgendwe 
üerraicht und aut ibrer Kutfche fleigt, um ihn any 
ceden. lüft er fie am Wege fichen, grüßt fie flüchtig 
und deantwertet ihre Unrede nicht. Diefer nordifde 
Iuyurtdu fennte nicht ungezegener fein; er, der Ve: 
achter der Arcuen. ſedte einen jünmerlichen Stolz dar: 
ein, gerade ſeine ſchonſte und liebenswürdigfte Zeitgenof- 
Kin zu demütdigen. Die Miſſion verunglüdte. 

Aurera’® divrlomatiſche Verhandlungen und Reifen 
famen ausfübrlich an's Licht in ciner eigenen Beinen 
Drudicrift eines Zeitgenojien, die den Zitel führt = 
„Denfwürdigkeiten cine® polniſchen Edelmanns.“ Mars 
ſicht hieraus, Daß Aurora mit großer Energie ihre Plane 
zur Nettung ihred gefrönten Freundes verfolgte, daß 
aber ihr Heroismus mit den ungünftigften Verhältniſſen 
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zu kämpfen Ge Mer. dem von und angeführten 
Verſuch machte Krone’ noch einen zweiten, ſich Karl XII. 
zu nähern, und zwar bei jener merfwürdigen Zufammen- 
funft bei Leipzig zwiſchen Auguft und Karl. Aber auch 
diefer legte Verſuch ſcheiterte. Schon hatte Karl, ob⸗ 
wol unwillig, dem ewig bittenden Grafen Piper die 
Erlaubniß gegeben, die Gräfin einladen zu dürfen zu 
anem Feſte, bei dem er felbft zu erfcheinen verfprochen, 
dd die Etikette und Rangordnung wieder alle Hoffnun- 
gen vernichtefe. Aurora machte auf den Rang einer 
Reichsfürſtin Anſpruch und fomit auf einen befondern 
Mag an der Abendtafel; Karl befahl feinem Minifter, 
fie unter alle übrigen Damen zu ſetzen. Erflaunt fragte 
Piper um den Grund diefer Demüthigung. „Weil fie 
eane Maitreſſe iſt,“ erwiederte der König, — „Aber, 
Sire, die Maitreffe eines Könige!” — „Thut nichts 
zur Sache, ob eined Königs oder eined Bauern; genug, 
fie gehört nicht an den Plab, wo meine Schwedinnen 
fiten.” — Aurora blieb vom Feſte weg; fie fcherzte 
ſelbſt über jene Antwort und machte ein boshaftes Epi- 
gramm auf Karl, das diefer natürlich nicht lad. Karls 
rauhe Zugend, die an's Plumpe ftreifte, hatte, da er 
im Kampfe mit Geift und Schönheit unterlag, die Öffent- 
liche Stimme nicht für fih. Wäre Aurora ein gewöhn- 
led Weib geweien, fo hätte fie diefer Keulenfchlag 
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bed byperboräifchen Jupiters ohne "Ipodifel vernichtet, 
aber fie war ein ungewöhnliches, ein in allen Jahrhun⸗ 
derten und zu allen Zeiten ſeltenes Weib, auf ſie war 
nicht anwendbar, was für tauſend Andere Strafe oder 
Belohnung war. 

Mit der eminenten Klugheit, die die großen Gei⸗ 
ſter auf ihren Bahnen leitet, vermied ſie es, dem Für⸗ 
ſten, deſſen Sache fie führte, bis zu jener Grenze zu 
vertrauen, wo die Rathloſigkeit eines Großen die Exi⸗ 
ſtenz des Kleinen gefährdet, und wo fürſtliche Perfidie 
mit jedem gegebenen Verſprechen, mit allen Freundſchafts⸗ 
und Liebeöverfiherungen zu fpielen beginnt. Das Schid- 
fal Patkuls, das vor’ ihren Augen feine blutige Kata- 
ſtrophe abfpielte, gab ihr Belehrung und Warnung. 
Sie floh, erfihredt von dem jammervollen Fall des 
Freundes, denn fie ehrte und ſchätzte Patkul, in ihr 
Klofter zurüd, und war nur ſchwer zu bewegen, fidh 
wieder in den &trudel der Welt zu flürzen. Als fie es 
dennoch that und wieder am Hofe zu Dresden erfchien, 
war ed nicht, um frivole Freuden zu fuchen, um einem 
Fürſten Weihrauch zu freuen, der ihrem Herzen und 
Geifte immer fremder wurde; fie fam um ihres Sohnes 
willen, für den fie vom ewig Jögernden Kr endlich 
die Würde eined Reichdgrafen und den zitel Des Gra⸗ 
fen von Sachſen erhielt. Dies war aber auch ſo ziem⸗ 
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lich Alles, denn Geld vermochte Auguft ihm nicht zu 
geben, er hatte Feines mehr. Ein Heer von plündern- 
den Maitreſſen zog ihm überall nach, und in Warfchau, 
wo er wieder ald König einzog, hefteten fi) gerade die 
verachtlichften und gierigften Geſchöpfe diefer Art an 
fine Ferſen. Die Galanterie der Polinnen feierte 
Zriumphe, über die man in Sachſen auf das Leb⸗ 
baftefte erſtaunte. Immer gab es kleine niedliche Hefte, 
immer Maskenbälle, die Millionen koſteten, und dabei 
iefen Die Soldaten weg, weil fie feinen Sold befa- 
men. Die ganze Umgebung des Könige war Fäuflich, 
Aes flahl und raubte. Die Männer tranken unge: 
heuer, die Frauen waren furchtbar unfittlidy, alle Laſter 
traten in bisher unerhörtem Maaßſtabe auf. “Die fiber: 
tinen dresdener Frauen waren, wenn ſie nach © 

famen, noch Zugendmufter, die ſächſi ſchen Trinier waren 
noch Schulknaben gegen die polniſchen; und all dieſes 
wüſte Schwärmen, dieſer tumultuariſche Leichtfinn, dieſe 
taumelnden Haufen wogten fortwaͤhrend zwiſchen den 
Höfen von Dresden und Warſchau auf und db, ber 
König wie ein alternder Bacchus immer an ihrer Spige. 
Zulegt verlor bie Ausfchweifung allen Glanz, das Lafter 
alle gnmuth: die Schönheit, der Geiſt und der Adel 
zegen x”, zurück und die gemeine Drgie blieb. Der 
König war fo weit gefommen, daß er nur die Frau 
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noch lichenswürdig fand, die im Stande war, mit ihm 
eine Flaſche zu leeren. 

Es if cin berbed Loos, dad der armen Aurora 
gefallen war, daß fie immer wieder gezwungen wurde, den 
Treuloſen. Entwürdigten an gewifle Erinnerungen wu 
mabnen. Gmpörend ift ed, die Falten Antworten zu 
lefen, Die Auguſt ihr zufendet. Cr bat feine Xiebe, kan 
Geld, er bat nichts mehr für fie. Nur Scheu empfinde 
er vor ibr, denn cin geheimes, unbehagliches Gefühl 
fagt idm, daß er fie achten müjle, die arme, von ihm 
fo drutal zertretene Frau. Sie bittet ihn zulekt, eine 
Poftbare Perle einzulöfen, die fie in ihrer größten Geld⸗ 
noth bei einem fächfifchen Juden verſetzt bat; er eo 
es Sie bittet nochmals und erinnert ihn, bei 
Fegendeit fie einſt dieſe Perle von ihm em 
pfingi er antwortet ihr nicht mehr. Diele Briefe ſchuei⸗ 
den in’d Herr. Das ift alfo das Spiel der Welt, fo 
treibt fie'd mit dem Herzen, das ſich ihr hingibt! Aber 
Aurora bleibt ſtark und feft, fie bleibt fogar heiter und 
ſcherzend. Sie fchreibt anmuthige Briefe an ihre alten 
Verehrer, die nicht müde werden, ihr Heirathsvorſchläge 
su madhen. Ihren Kummer verbirgt fic in der ftillen 
Kiofterzelle. Wenn die laute Weltflimme fie ruft, er⸗ 
fcheint fie immer, und die ſchöne Frau bezaubert noch 
immer alle Belt. So gibt fie dem Sohn Peters des 
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Großen, jenem unglüdlichen Prinzen Alexei, der ſich 
mit einer deutſchen Prinzeſſin vermählt, ein Feſt in 
Quedlinburg, bei dem ſie Verkleidungen, poetiſche Spiele 
und Ueberraſchungen anbringt. Sie dichtet ein Bewill⸗ 
kommnungslied und ſpricht es ſelbſt, in das Gewand 
einer antiken Muſe gekleidet, anmuthig ſich hin und her 
bewegend und ſich keuſch in ihre Draperien hüllend. Der 
Sohn des Zaaren iſt entzückt, die Stiftsſchweſtern klat⸗ 
ſchen Beifall und die alte Aebtiſſin, die nicht mehr gut 
fieht und hört, begrüßt die antike Muſe als heilige The 
reſe und halt den Geſang Amors und der Grazien für 
den ambrofianifchen Lobgeſang. Aurora läßt Die alte 
Dame bei diefem Irrthum, und bis fpät in die Nacht 
ſchmaust und fpielt man in den Kloftermauer : 
darauf erhält Aurora den Beſuch benachbart " 
Fürften, dann wohnt lange Zeit ihre Schwieg 
bei ihre und macht durch ihre fcandalöfen Intriguen das 
Stift und die ganze Nachbarſchaft aufrühreriſch. Diefe 

Gemahlin des Grafen von Sacfen, von der er fidh 
| ſcheiden ließ, fpielt überhaupt in dem Regifter der Kla⸗ 
gen und Sorgen Aurora's eine große Rolle. Es fcheint 
ane junge Frau von zügellofer Herrſchſucht und von fehr 
hlechten Sitten geweſen zu fein, die lediglich weil fie 
ſehr rei war, dem jungen Grafen angetraut wurde, 
der fie glei Anfangs nicht haben wollte und nur dem 
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Befehl feines Waters, des Königs, Folge leiſtete. Wir 
würden auf fie zurüdfommen, wenn ed uns erlaubt 
wäre, in unferer Meinen Gemäldefammlung aud dit 
Bid ded Grafen von Sachſen zu betrachten. 

Was ihre quedlinburger Angelegenheiten betraf, 
fe gelangte Aurora trotz ihrer Klugheit und ihrer zu 
echten Zeit angewandten Schmeichelkünſte nicht zum 
gewünfchten Ziel; fie wurde nicht Aebtiſſin und femit 
wicht wirflihe Reichsfürſtin, welcher Zitel mit dieſer 
Stelle von felbft verknüpft war. Als die Prinzeſſin von 
Sachſen⸗Weimar farb, wählte man nad) langem Zögern 
eine Prinzeffin von Holftein:Gottorp. Aurora hatte ei 
gleich Anfangs darin verfehen, daß fie wenig Luft be 
zeigte, wie ihre alte Freundin, die Prinzeffin von Sad 
fen · Seimar, es verlangte, im Stift zu wohnen und ein 
Ried, erbauliched Leben zu führen. Sie war fortwäh 
rend auf Reifen, und wenn fie zufällig einmal im Gifte 
ihre Wohnung aufichlug, fo zog fie durch ihre Anweſen⸗ 
beit einen Schwarm Weltleute in die flille Behaufung, 
womit den frommen Damen ebenfalld nichts gedient 
war. Der neue Schutzherr, der König von Preußen, 
ſchrieb ihr öfters: „Madame, begeben Sie fih wiebe 
auf Ihren Poften, reifen Sie in Ihr Stift zurüd. Jch 
böre, daß dort vielfältige Zänkereien ausgebrochen find, 
bringen Sie durch Ihr Anſehen die Parteien zur Ruhe!“ 
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User ſolchen Aufforderungen leiſtete Aurora nie Folge; 
fe kam, wenn es ihr beliebte und fie fonft nirgends _ 
anderswo die Zeit angenehmer zuzubringen wußte, in’s 
Stift zurüd. Die alten Damen waren, außer fich und. 
thaten ein Gelübde, eine fo ausgelaſſene Weltbame um 
keinen Preis zur Oberin zu wählen. Beſonders zeich- 
nen fich in dieſer Oppofition die von uns bereitd er- 
wähnten zwei Gräfinnen ESchwarzburg aus, die einen 
agenen Gefchäftöträger am wiener Hofe befoldeten, um 
die Bemühungen Aurora's zu hintertreiben. Aurora 
blieb alfo bis an ihr Lebensende Pröbftin. | 
Um die Heiterkeit ihres Geiſtes, den anmuthigen 
Scherz, womit fie die Langeweile der Höfe verfcheuchte 
und fich zur Königin der gefelligen Kreife machte, zu 
bezeichnen, mögen bier ein paar Briefe eingefchaltet wer. 
den, die fie im Sommer 1698 aus Zöplig fchrieb. Die 
Driginale find franzöfifih. — „Meine Damen, am erften 
Tage nach umferer Ankunft die Badeberichte zu begin- 
nen, werden Sie ficherlich für zu zeitig halten; da wir 
über bereitd gerne wieder nach Haufe gingen, find fie 
es in der hat nicht. Und es find uns ſchon merf- 
würdige Dinge begegnet, die fich zur Mittheilung eignen. 
Große Berge zu erklettern ift feine leichte Sache. Als 
wire am Rande der Abgründe anlangten, fahen wir mit 
wbeichreiblichem Entſetzen, wohin wir gelangt waren. 
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Die Furchtſamen unter uns drängten zur Umfehr, allein 
wir Anderen fanden, dem Himmel fei Dank! noch fo 
viel Muth in unferen Herzen, daß wir diefem Rathe 
nicht folgten und uns in Lehnſtühle festen, um uns in 
die Tiefe hinabtragen zu laſſen. Wir riefen die Dä- 
monen des Gebirged an. Ich dachte einen Moment 
daran, ob das Schidfal wol beabfichtige, mir hier den 
Hald zu brechen, gleich darauf fielen mir bei dem rud- 
weifen Schwanfen des Zragfeflels die Verſe der Frau 
von Houlitre ein — ab hic et hoc! und ich mußte 
lachen. Als ich meine Blicke in die Höhe richtete, ſah 
ih am äußerſten Gipfel des Gebirges eine Burg hän⸗ 
gen, die ausfah, als wollte fie jeden Angenblid auf 
mein Haupt niederflürzen. Meine Führer verficherten 
mich, es fei Died eine Zauberburg, und ein gewifle 
König Marcus habe fie in grauer Vorzeit erbaut. Nie 
batte ich noch von einem König Marcus gehört, ic 
fuchte bei meinen Zrägern Belehrung, und diefe erwie 
derten mir, König Marcus fei ein König von Schwe⸗ 
den geweien. Nun batte ich’d. Es war der meife und 
erhabene Monarch, von dem ich abzuftammen die Ehre 
babe. Sogleich war ich entichlofien, mein Geheimniß 
nicht zu verratben, denn, fagte ich bei mir felbft, er 
fahren diefe guten Xeute, daß du die Enkelin diefed ver⸗ 
wünfchten Königs bift, der ein fo arger Zauberer war, 
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fe md fle im Stande und werfen bi ohne: weitern 
Prozeß fogleich in den Abgrund. Nein, troß der Ehre, 
von einem Könige abzuflammen, will ich doch hier lieber 
die Sicherheit meines Halfes wahren. — Kaum waren wir 
anige Schritte weiter, fo erſchien diesmal ein wahrhafter 
Zauberer, nämlich der Mai, der feine größten Schön: 
heiten in dieſes einfame Gebirge verſtreuete. Wohtn* 
geht dein Zauf, fchöner Gott? rief ich ihm zu. Warte 
einen Augenblick und fage mir, ob ich in Zöplig gute 
Geſellſchaft finden werde. Der junge Gott trodnete fi 
die erhitzte Stirn und erwicderte keuchend: „Nein, 
Madame, Cie kommen zu früh und finden dort noch 
Niemand!“ — Ach, er hatte wahr geſprochen! Wir 
fiten bier in ber drückendſten Einſamkeit. Ich ſehe in 
der That Niemand, wenn ich einige Kranke auönehne, 
. die im Schlafrock und in Pantoffeln an unferen Fen⸗ 

fern voräberpilgern. 

Ein zweiter Brief lautet: „Meine Damen, Ihre 
geiſtvollen Antworten machen midy fürchten, daß ich nur 
ſchlecht Dazu tauge, mit Ihnen in Verkehr zu ſtehen; 
ih müßte denn den Herrn von Geiverdig bitten, mir 
feinen Pegafus zu borgen, um einige Cavalcaden vor 
onen auszuführen. Wenn jedoch Die geringfügigen: 
Detaild unferer biefigen Abenteuer Sie intereffiren, fo 
mi ich nicht zögern, fie Ihnen zu berichten. Die Ge 
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fellfchaft vermehrt fich merklich; einige Grafen aus Prag, 
deren Ankunft vom Thurme herab durch die Trompete 
verkündet wurde, langten in diefen Tagen an. Sie er⸗ 
rathen, wie unfere Kofetten fich fogleih in Angriffe 
zuftand verſetzten. Wir haben mehre Partien unter 
nommen, die immer mit Regen endeten; dann wurden 


* Waftmahle gegeben, bei denen man einfchlief. Doch find 


dad Alles Feine Mittel, Lähmungen zu heilen. Neulich 
veranftalteten unfere Damen ein Bad, in das wir mit 
Blumen geihmüdt, wie Nymphen der Diana, gingen. 
Diana wurde durch das Loos gewählt; Frau von Reife 


"wie wurde ed. Ueber dem Badebaffin war ein Zelt 


ausgefpannt, und wir gingen Alle paarweife in’d Bad. 
Kaum vertrauten die Schönen, welche ihre Reize mr 
von dünnen Gchleiern verhüllen Tiefen, fich dem kühlen 
Elemente an, ald man im Hintergrunde des Bades eine 
fremde Nymphe bemerkte, die ein blöde und dumme 
Unfehen hatte und fich furchtfam in den Schatten drückte. 
Mit Schreden gewahrten wir, daß diefe alte Nympke 
einen Bart hatte, und ald Diana Lärm fchlug, ſprang 


jene heraus und wir erfannten den alten Grafen Zraut: 


mannsdorf, der fich diefen Spas erlaubt hatte, um recht 


-Biele Schönheiten im Bade zu fehen und nebenbei Frau 


von Reifewis einen tödtlichen Schreck einzujagen. Gleich 
darauf zeigte fi) der Graf Ifterle ald Aktion in einem 
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Schlafrocke, mit Stiefeln und einer Bärenfellmüge. Wir 
fprigten ihm Waſſer "an den Kopf und fogleich wurde 
eim hohes Hirſchgeweih fichtbar. Unfere alte Nymphe 
fprang aus dem Wafler und fehte Aktion ta, und 
bei der Gelegenheit konnten wir fehen, daß der gute 
Graf Trautmannsdorf, obgleih er ſechszig Jahre alt 
iſt und durch die Gicht krumm und lahm, dennoch ſich 
wacker zu tummeln wußte. Er gab dem Aktäon einen 
tüchtigen Schlag aufs Haupt, den diefer jedoch ehr 
geſchickt mit feinem Geweih auffing. „Glück auf zu 
deinen Hörnern!” rief Graf Zrautmannedorf und feßte 
gleich darauf hinzu: „Geh zu allen Zeufeln nach Polen, 
du alter gehörnter Windbeutel!” Während dieſes Strei- 
tes gewaun Diana mit ihren Nymphen den Ausgang, 
dach wurden fie von einem neuen Ruheſtörer, dem jun- 
gen Grafen Zwirbi, erſchreckt, der fidh ihnen in den 
Weg ſtellte und taufend Poſſen frieb. Bei der Gele: 
genbeit fang man ein deutſches Lied, deilen Anfang 
lautet: „Gebuld, mein lieber Florian! Sieht doch die 
Kap den Kaifer an“ u. ſ. w. Ich fchließe meinen Be: 
richte mit der Bitte, ihn nicht für eine Babel zu halten 
wad Glauben zu fchenten Ihren — gehorjamften und 
treueften Nymphen.“ 

Bon Aurora's franzöfiichen Verfen theilen wir dem 
Lefer feine mit, weil fie in der That nicht geeignet find, 

5 ® 
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ihren Ruhm zu vermehren. Es ift jene incorrecte fran- 
zöfifche Profa, metrifch gegliedert? die man damals all- 
gemein Poefſie nannte. In diefer Weife fonnte gewiß 
jede gebilüete Dame dichten. Aurora verfaßte auch eine 
Grabfchrift auf ihre Mutter, aber auch von diefer müf: 
fen wir leider fagen, daß fie nichtsfagend und froftig 
ift; das ſchon erwähnte Epigramm auf Karl XII. ift 
das befte ihrer Gedichte, weil darin perfönlicher Unwille 
den Kern hergibt. Sie war eine Frau der That, des 
rafchen gefprochenen Wortes, nicht der Neflerion, der 
in der Stille gekünftelten Empfindung. 

Unzählig find die Gedichte, die auf fie von den 
Zeitgenoffen und auch fpäter gemacht worden ; wir 
haben jedoch unter allen, die und zu Geſicht gekommen, 
fein einziged werthvolles finden fünnen. Am zierlichften 
find die Verſe, die ſich einft, von unbefannter Hand 
geichrieben, auf einem Blättchen Papier unter ihrem 
Bilde in der Morigburg fanden. Ein bie zum Poffen: 
baften philifteriöfer Autor, Namens Paullin, bat in fei- 
nem Werke „Hoch: und Wohlgelahrted deutfches Frauen: 
zimmer, Frankfurt und Leipzig 1722” Gedichte von 
Auroren mitgetheilt, felbft geiftliche, und dann einige 
aus dem Lateinifchen überfegte. In allen diefen Dingen 
befteht aber durchaus nicht der Werth und der Glanz 
unferer Heldin. Als Beweis, wie wenig fie von ihrer 
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eigenen Poeſie erwärmt wurde, dienen die ganz hetero- 
genen Bemerkungen, die auf denfelben Papierſchnitzeln 
neben den Verſen ftehen, befonderd Peine Fragmente 
aus den Drafeln der Punktirkunft, der fie fehr ergeben 
war. Dagegen ift ihre franzöfifche Briefprofa fo gra- 
ziös und von fo anmuthig frifchem Lebenshauch durch⸗ 
zogen, daß man auch jegt noch diefe Briefe mit Ver: 
gnũgen liest. 

Ob fie in der Malerei irgend Bedeutendes geleiſtet, 
bleibt ungewiß, da die Bilder in ihrem Nachlaß, Land⸗ 
ſchaften und Porträts, Die ihr zugefchrieben ‚wurden, 
nachmals bei genauerer Prüfung einen andern Urfprung 
verrietben. In der Muſik war fie Meifterin, fie com- 
ponirte reizend und trug mit der blühendften Xebendig- 
feit vor. Mehre Heine Opernmotive, ein paar Liebes⸗ 
lieder und zwei oder drei Cantaten find von ihr erhalten. 
Im Tanz war fie Pie Grazie felbft, fie hörte aber früh 
damit auf. Wie fie aus Schweden kam, jung, blühend, 
vol Hoffnung und Lebensluſt, war fie in jedem heitern 
Spiel der Jugend geübt; ihr Frohſinn war der eines 
Kindes,-muthwillig, faft laͤrmend. Sie tanzte auf Wie 
fin und führte im Mondfchein den Reigen an, der ſich 
um die Linde des Dorfes herumbewegte; dazu fang fie 
ſchwediſche Volkslieder. Am Hofe liebte fie fpäter die- 
Verkleidungen. In Erfindung allegorifcher Maskenſpiele 
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war fie unerfhöpflihd. In den damals gebräuchlichen 
„Wirthſchaften“ war fie bald eine nerdifche Druide, 
bald eine dalefarliide Bäuerin. Einmal lief fie als 
Atalanta zum großen Ergötzen ded ganzen Hofes mit 
dem alten Herzog von Holftein: Bed um bie Wette, 
und die Attitüde, mit der fie den goldenen Apfel auf 
den Weg warf, war fo voll Schalkheit und Lieblichkeit, 
daß der Beifall fein Ende nahm. Nachden fie Mutter 
geworden, ſah man fie nie wieder tanzen und auch nur 
feriöfe Maskenſpiele mitmachen. 

Wir haben jetzt dad Erlöfchen jener fchönen Sonne 
zu melden. Die lebten Lebensjahre Aurorend waren mit 
Kummer und Bitterkeit erfüllt. Sie ſah, tro& aller 
Geldopfer, die die nunmehr arme Frau brachte, den 
Sohn dennoch nicht den Zhron Kurlands befteigen. 
Das war für die ehrgeizige Weltdame, für die zärtlich 
liebende Mutter ein empfindlicher Schmerz. Die‘ Ver- 
mögensverhältnifie der Familie waren aufs Aeußerſte 
zerrüttet, überall Prozefie, in Liefland, in Schweden, in 
Hamburg und Braunſchweig. Nirgende gab man die 
Königemarkfchen Beſitzungen frei. Das Jahr 1727 war 
ein Kranfpeitsiahr für Aurora; ed ging in böfer Stim⸗ 
mung und unter gefabrdrobenden Anzeichen bin. Die 
‚eigenfinnige, bis zulegt lebhafte und leibenfchaftliche Frau 
nahm Die Medicamente nach eigener Laune, und fehr wenig 
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auf Die Vorſchriften ihres Arztes hörend, nachläffig ein. 
Hatte fie müffige Stunden, fo fiel fie über ihre ‚Heine 
Apotheke ber und fchwelgte in Arzneimitteln, wobei fie 
zugleich allerlei Toiletten⸗ und Schönheitödecoete, zum 
großen Verdruß ded Arztes, anwandte. War fie mit 
anderen Dingen befchäftigt, fo vergaß fie Arzt, Kran: 
heit und Medicin und wollte um feinen Preis geftört 
fan. Dann flritt fie fih mit ihrem Arzte um den latei- 
nifhen Namen ihrer Krankheit. Als dieſe endlich fehr 
eenft wurde, machte fie fi), mit Befeitigung alled Ir- 
diſchen, auf den Tod gefaßt. Hier trat wieder die 
Größe und Feftigkeit ihres Geiftes an den Zag. Sie 
legte das fchimmernde Gewand der Eitelkeit mit fefter 
Hand bei Seite, und nur dad, was den Inhalt ihres 
Lebens ausgemacht, der Trieb, groß, wahr und guf zu 
fein, erfüllte ihre Seele, die von den herannahenden 
Schreden des Zoded nicht gebeugt wurde. In der 
Nacht vom 15. auf den 16. Februar 1728 farb fie. 
Es begann fogleich das vierwöchentliche Zrauergeläute, 
welches ihrem Range gebührt. Ein Zeflament wurde 
gefunden, aber ed verfchwand nachher unbegreiflicher: 
weile. Der Sohn fchidte.fehr unzarterweife einen be: 
fondern Agenten, der ſich .erfundigen mußte, ob keine 
Pretiofen gefunden worden; man antwortete ihm, der 
ganze Nachlaß der Mutter habe in 52 Zhalern 10 Gro- 
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fhen 8 Pfennigen beftanden. Nur der Umfchlag mit 
der eigenhändigen Auffchrift: „Dieſes iſt mein letzter 
Wille wegen meiner hiefigen Angelegenheit. Maria Au⸗ 
rora Königsmark“ ift von dem Zeflament übrig und 
findet fih in den Acten des Archivs der Provinz Sad» 
fen zu Magdeburg. 
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Fürſtin Amelie Galitin. 


Fürftin Amelie Galitzin. 


Unter den intereffanten, wenn auch nicht unter den 
berühmten deutfchen Frauen des achtzehnten Iahrhun- 
dert gebührt der Fürſtin Amelie Galitzin gewiß 
cine der erften Stellen. An ihrem Bildungswege läßt 
fh der Charakter der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
überfehen, dieſes Jahrhunderts, das in feinen fchönen 
wie in feinen ſchlimmen Eigenfchaften fehr oft durch 
grauen repräfentirt wird. Wir fehen Brauen als Die 
Zrägerinnen der Unfitte und der Zrivolität erfcheinen, 
wie fie aus den philofophifchen Xaboratorien berühmter 
und berüchtigter Adepten, eined Noltaire und Diderot, 
bervorgingen. Das unächte Gold, das aus jenen Schmelz- 
tiegeln erfland, finden wir zu kunſtreichen Diademen 
und Xorbeerfrängen verarbeitet, die die Stirn berrfchen- 
der Frauen zierten. Wir fehen die goldenen Saiten 
der Lyra ebenfalld von jenem Metall gefertigt, und 
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daher ihr falfcher Klang, ihre unreinen Xccorde. Dann 
fehen wir aber auch Frauen, die die Ehre tiefer De 
muth und Zerfnirfhung aufnehmen und Sriefterinnen 
eines von der Welt weit abgewenbeten Dienfted wer: 
den. Die Fürſtin ging beide Wege, verſah beiderla 
Dienft. 

Zwei rauen gingen aus den Brennpunkten der 
Bildung und der Gittenflrömung in der Mitte des 
achtzehnten Jahrhundert hervor, beide reich begabt, 
beide prangend in Glanz und Schönheit, und beibe 
endend im phantaftifchen Dunkel einer ascetifchen Ein- 
fiedierflaufe. Die Eine war jene berühmte und vie 
befprochene Eſther Etanhope, die Nichte Pitts, die, 
überdrüffig ded Glanzes und der Ueppigfeit, der Geſell⸗ 
fehaftsfreife, in denen fie ald Königin herrſchte, eine 
feltfame Pilgerreife in den fernen Drient unternahm, 
und auf dem Gipfel ded Libanon hinter den Draperien 
eined morgenländifchen Zelted verfchwand, myſtiſche Ge⸗ 
fange der Drufen hinter fich erklingen laſſend. Waͤh⸗ 
rend diefe feltfame Yrau ihre bleichen Züge, die mübden, 
von der Welt gefättigten Augen von einem Zurban 
befchatten ließ, ging Amelie Saligin, ebenfalls der Welt 
überdrüffig, in eine flile Buß: und Betkammer in der 
Stadt Münfter, die im Schatten ihrer Mauern ftete 
ein ſtrenges Kirchenthum zu bewahren gewußt bat. 
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Bon beiden Frauen fprach die Welt viel und lange, 
bis fie endlich von ihnen gänzlid ſchwieg und die ein» 
fame Frau auf dem Libanon und die einfame Frau in 
Rünfter in gleicher Weife vergeflen wurden. Wir wol: 
len mit wenigen Zeilen das Andenken der lebteren er- 
neuern. 

Dem Generalfeldmarfhall Srafen von Schmettau 
wurde in Berlin im Jahre 1748 diefe Tochter geboren. 
Der General war proteftantifh, die Mutter, eine Ba: 
ronin Ruffert, katholiſch; dem zu Folge wurden die 
Söhne im Bekenntniſſe des Vaters, die Töchter in dem 
der Mütter erzogen. Amelie kam nad) Breslau in eine 
Penfiensanftalt. Der Unterricht in allen Dingen, aud 
in der Religion, war dürftig. Der Ausbruch des fieben- 
jährigen Kriegs ſcheint audy die flillen Erziehungshäufer 
in Breskau erfchüttert zu haben, wenigftens ergriffen 
einige Lehrerinnen die Flucht, andere blieben da und 
gaben zerfireut und Teichtferfig ihre Lectionen. Die 
Schülerinnen geriethen in politifche Aufregung, ein Theil 
zählte fich zu der öfterreichifchen Partei, Der andere zu 
der preußifchen; unfere Kleine fland an der Spige der 
legteren. „Ich bin die Zochter eined preußifchen Feld: 
marſchalls,“ rief fie; „wie follte ich alfo anders ale 
gut preußifh fein?” ine Gräfin Trautmannsdorf, 
die die Meinen Defterreicherinnen befehligte, erflärte, Die 
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Denfion habe weit beflere Mildy zum Kaffee erbalten, fo 
lange fie öftertöichifch war, und diefes politifche Argument 
fiegte; die ganze Claſſe ging zu den Defterreihern über. 
Die Pleinen Mädchen lernten übrigens Nichts. Als 
die Denfion ſich auflößte und die Gräfin nach Berlin 
zu ihren Eltern fam, beging fie taufend lächerliche Un- 
geſchicklichkeiten. So promenirte einmal die Gefellichaft 
durch den Xhiergarten, der damals mit einer großen 
Menge Statuen gefhmüdt war, und die Eitern hatten 
den Schreden, die Tochter ſich vor der Bildfäule der 
mediceiſchen Venus mit großer Ehrfurdt bücken zu fehen. 
Die arme Kleine hatte die Venus für die heilige Jung: 
feau gehalten, Apoll daneben für den heiligen Nepomuk. 
Dergleihen war fchwer zu ertragen. Diefe Raivetät 
mußte rafch und mit der Wurzel ausgeriſſen werden. 
Ein Franzofe, Premonval, ein Schüler und Freund 
Ra Mettrie’s, hatte im damaligen Berlin eine Erziehungs: 
anftalt gegründet, in der die Kinder hochgeftellter Fani⸗ 
Hien in den frivolen und ſchädlichen Kunftflüden unter: 
richtet wurden, die die Weltbildung jener Tage aus: 
machten. Vor Allem brachte man der Pleinen Gräfin 
die Mythologie bei, und fie wußte nun bald fehr wohl 
einen heiligen Nepomuk von einem Apoll zu unterfcheiben. 
Dann lernte fie tanzen, fingen und die Predigten Bour: 
daloue's leſen, eine für das unglüdliche Mädchen unbe: 
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ſchreiblich langweilige Xectüre. Der Beluch. der Kirchen, 
wie fie ihn fchildert und wie er damals gebräuchlich 
war, ift ein intereffanter Beitrag zur Sittengefchichte 
bed großen Jahrhunderts Friedrichs. 

Die Geſellſchaft, die fich faft täglich bei Hofe und 
in den Salons fah, fam auch in der Kirche zufammen, 
und zwar in Meinen Logen oder Cabinetten, die geſchloſ⸗ 
ſen waren, Schaufenſter nach dem Altar und der Kan⸗ 
zel hin hatten, im Uebrigen aber immer ſo eingerichtet 
waren, daß man, unbemerkt von der unten verſammel⸗ 
tm Gemeinde, plaudern, ſich putzen, Beſuche abſtatten, 
Bücher leſen und mitunter auch recht ſanft und unge 
flört fchlummern konnte. Die Loge der Gräfin war 
immer mit Beſuchen gefüllt, fo daß die Tochter, die 
gerne andächtig und gefammelt geweien wäre, es 
durchaus nicht fein konnte und zulegt auch mehr Ach⸗ 
tung auf die Schönpfläfterhen und Schminke ihrer 
Nahbarinnen hatte, ald auf dad Wort von der Kanzel 
br. Zuweilen war auch diefed Wort inbaltiod und 
langweilig. Die Prediger gaben eine Topographie bes 
Landes Judaͤa, ftatt fih mit ihrer Gemeinde in Berlin 
m befchäftigen.. Der Iebhafte Beift der jungen Dame, 
die jest fon fiebzehn Jahre alt war, trieb fie zur Ver⸗ 
vielſaltigung der geiftigen Interefien. Sie fam auf den 
Einfall, Bücher zu lefen. 


h Zuelin Ser Gekan. 

Es essmdiserr Prunsumätın. m Der die Gräfin 
Kader = setzt ale me med dafür bezahlt 
meiuhei. meur ve Wreutd Ber Beer sauber, umb weil 
ür übünde url zeise er jeBeiumal Dad meitgegeben: 
Gele. im ıter mem zu Duru Zee zu gelangen, nahe 
ür üb ver. znimeisee mt zur um tserlen, umd fich 
2a. üx rerier zube murle. Immieem Ne gewann 
“= ui. Zu Der Püberzerisber zur teilt der Bot 
kepıkür werten feunsr Ser wur sun glückſicher, al 
under: imma Seimr. tur üb iepr mir Wurb im die 
Sram dir;tr zer I cmer tIeasimden Phantaſie die 
Ehiriunyn zufiräte. Ter aus aimer ſehr bürftigen, 
tem. Sie las wer las immerfer. Zeletzt wurden 
meine Begriffe craius,“ erzäblt Re; „ic warf all die 
einander, und nichts Kick, als cin gewiſſes Ideal um- 
ermeßlicher Wollfommenbeit, dem ich nun im Leben zu 
begegnen firebte. Ich fand es wicht.“ 

Unterdeſſen wurde das äußere Leben der jungen 
Dame immer prachtvoller; fie war in die große Weit 
eingetreten, fie befuchte Schaufpiele, Goncerte, Ufem- 
bilden, — überall diefelbe Langeweile. Da die Mutter 
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kränklich war, oder es fein wollte, ging die ſchöne Zoch: 
ter oft alleın in Geſellſchaft, und da fie unbefchreiblig 
ungeswungen war, verkehrte fie mit aller Welt fehr 
frei. Uber dieſe Kühnheit und Offenheit trug dad Ge: 
präge der Reinheit und hatte darum etwas Gebietendes; 
fe blieb unangetaftet und auch die leifefte üble Nachrede 
wagte fi nicht an fie. Ueberall fuchte fie Geiſt, Offen: 
beit, Wahrheit; fie wollte gebefjert, belehrt, erleuchtet 
fin. Es war eine junge, flürmende Seele, die die Zu- 
gend fuchte. Diefer feurige Impuld, den die Welt nie 
verfteht, machte fie zu einer Erfcheinung, die man be- 
wunderte, aber nicht nachahmte. - 

Mitten in ihren weltlihen Genüſſen befiel fie Die 
Furcht ‚vor der Hölle. Eines Abends fuhr fie mit ihrer 
Mutter in's Föniglihe Schloß zu einem Hofball. Ge- 
ſchmückt mit Diamanten und Blumen und in einen 
köſtlichen Schleier gehüllt, fteigt fie au6 dem Wagen 
und ift cben noch beichäftigt, die flatternden Draperien 
ihred umfangreichen Reifrocks von einem. lleipeng Hemm- 
niß loszumachen, als eine Alte, fcheinbar «ine. Bettlerin, 
ſich dicht an fie berandrängt und ihr im platten Dialekt 
der Berliner Höderinnen zuruft: „Ja, mein Frölken, 
wenn nur man feene Hölle wär’! Mit diefer Aeuße⸗ 
ung binft die Alte fort, aber Amelie ift erflarrt über 
dad Greigniß. Sie kann, in den erleuchteten Sälen 
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oben angelangt und umgeben von der Schaar ihrer 
Bewunderer, das häßliche alte Gefiht, in dem Spott 
und Hohn und der Himmel weiß welch ein ſeltſamer 
Ausdrud noch die Runzeln verzogen, nicht wieder los 
werden. Es fchwebt ihr immer vor dem Blide, fie 
fieht immer die magere Hand wie eine Teufelskralle nach 
ihrem Leibe auögeflredt und hört immer die Worte: 
„Wenn nur feine Hölle wär’! 

Wie fie nah Haufe fam, warf fie ihren Schmud 
von fi und weinte bittere Thränen. Man fuchte ihr 
dad ganze Begegniß als ganz geringfügig und höchſt 
natürlich zu erflären. Die Alte war im Schloßhofe be- 
fannt, es war eine Blödfinnige, die man frei gehen lieh, 
weil fie Niemandem ſchadete. Aber dieſe Erfigrungen 
nützen nichts. Der über alle Xebenögeftaltungen und 
jeden Stimmungswechfel gebietende Geift hatte einmal 
feine Richtung - hierhin genommen, und unfere junge 
Weltdame hatte ſchon Damals einen Anfall von düfterer 
Melon Die Furcht vor Hölle und Teufel bildete 
ſich zu ‚her "peinigenden Algewalt aud. Da Niemand 
der armen Suchenden bi jetzt einen Weg gezeigt, der 
fie durch das Dunkel hätte führen können, fo flürzte fie 
fih jetzt felbft aufs Gerathewohl in’d Dickicht. In 
rafcher Folge hatte fie, ihrer Anſicht nach, alle fittlichen 
Lebenslagen durchgemacht. Die Romäne hatten ihr ein 
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Ideal von Tugend und Schönheit aufgeſtellt, das ſie zu 
erſtreben verſucht, das ſie aber nie, weder bei ſich noch 
bei Anderen erreicht gefunden hatte; einen andern Aub- 
weg zu Licht und Befriedigung, zu der Größe und der 
Höhe, Die fie fuchte, hatte man ihr nicht angeben fün« 
sen, fie gab fih alfo verloren, jener dunkeln Madıt 
anheimgefallen, die da eingefeßt ift, um jede unnüß oder 
lafterhaft verbrachte Eriftenz zu züchtigen. Sie wollte 
vergehen beim Gedanken, daß ihr eine ewige Strafe 
zugetheilt fein könnte. Gott legte auf die zarte Sede 
le ESchreden der Sewiflensangft, wol nur, um Die 
Fülle und Biegfamkeit ihrer jugendlihen Kraft zu prü- 
fen. Nach und nad) wurde die Binde von ihren Augen 
genommen; diefe fingen an, ſich wieder dem Licht zu 
öffnen. Sie war ja jung, die Welt fchön, Liebe und 
Freundſchaft umgaben die Erbebende; war ed da wol 
möglich, daß fie immerdar in diefen afcetifchen Grübe- 
lien verbarrte? Aber wos fie durd) diefe dunklen Stun- 
den erfauft hatte, blieb ihr, die Macht mb acer der 
geiſtigen Welt, in die fie zuerft einen furchtſamen, aber 
doch fihern Blick gethan. 

Das Jahr 1768 führte ſie als Hofdame der Prin⸗ 
zeſſin Ferdinand nach Spaa. Hier war ſie in eine ganz 
andere Ephäre gerückt. Nun erſt ſollte aller Glanz und 
Me Hülle des Weltlebens fie umbraufen. Die Bäder 
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von Spaa und Aachen waren damald die Zufammen- 
kunftsorte der europäifchen Geſellſchaft. Engländer, Fran: 
zojen, Deutfche, Italiener, Ruffen, felbft Türken und 
Griechen kamen bieher, um zu zeigen, was Sitte, Eul- 
fur und Reichthum über die Nationen, deren Repräfen- 
tanten fie waren, vermodhten. Mitten in diefem Stru- 
dei ſchwamm Frankreich obenan. Die große Epoche 
Voltaires hatte eben begonnen und fein Geftirn warf 
die feurigften Stralen. Die Fürften beugten fi) vor 
ihm, und die frivole Mufe, die die Pucelle und den 
Candide gefchaffen, betrat mit koketter Frechheit den 
Parketboden der Paläfte. Diderot war eben aus Nuf- 
land heimgekehrt, von wo er Reichthümer mitbrachte, 
aber auch ein Pleined boshaftes Witzwort Gatharinens, 
die den großen Philoſophen für unfähig erflärte, ihr 
für ihre „Meine Wirthfchaft” guten Rath zu geben. 
Catharina hatte ihm den Abfchied gegeben, er hatte ihr 
zu viel vorgeſchwatzt, ihr zu wenig praktiſch genützt; 
ſie entlleß ihn, indem ſie ihm eine goldene Brücke zurück 
nach Frankreich baute. 

Als Diderdt in Spaa ankam, war er ſehr übel 
gelaunt; Died verhinderte jedoch nicht, daß er unfere 
junge Gräfin fogleih aus der Maſſe vornehmer und 
ſchöner Frauen herausbemerkte und audzeichnete. Für 
ſolche Erſcheinungen hatte Diderot ein Auge. Er brachte 
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ihr eines ſchönen Morgens. den ganzen hübfchen Kram 
des Atheismus. Da waren die niedlichen Sächelchen 
darunter von dem Menſchen, der eine Pflanze ift, von 
dem Menfchen, der einen. Gott, Feine Foxtdauer nach 
dem Tode, aber dafür einen ſehr guten Magen, eine 
hübfche junge Frau und ein Landgut bat, von dem 
Menſchen endlich, der Feinen Gott nöthig haf, weil er 
ſelbft einer if. Die Gräfin erfchrad nicht, denn fie 
hatt: dergleichen ſchon in Berlin gehört, nur lange nicht 
jo geiftreih und mit fo fprudelnder Xebendigfeit, mit 
nem ſolchen Heuer der Ueberzeugung vorgetragen. Aber 
fie nickte nicht unbedingt Beifall; fo weit ‚hatten jene 
dunfien Stunden, von denen wir gefprochen, fie doch 
(don gebracht, fo viel Raum hatte fie doch ſchon im 
empel gewonnen, wo der Geift der Geifter angebetet 
wird im Geift und in der Wahrheit. Diderot fprach 
id Heifer, befam das Fieber und reifte ab. Aber er 
verlor feine Schülerin nicht aus den Augen; fpäter fam 
a nochmald wieder, und da gelang es ihm mit feiner 
Kühnheit und Zudringlichkeit, die Gräfin zu einem ra- 
ſchen Entſchluß zu bringen. Wir dürfen hier aber an- 
deren Begebenheiten nicht vorgreifen. 

Unter den reihen Ausländern in Spaa befand ſich 
auch der Fürſt Galigin, ein NRuffe, modern gebildet, 
von den feinften Sitten, ein Kenner und Beförderer 
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der Senußkünfte, ein Sybarit des achtzehnten Jahrhun- 
dertö, dabei ein Freund Voltaire’d und Diderots, mit 
denen er in Briefwechfel ftand. Diefe Erfheinung war 
zu bedeutend, ald daß der Salon der Prinzeffin ihr fid 
nicht fofort geöffnet hätte. Der Zürft follte eigentlich 
Bilder kaufen für die neuerrichtete Galerie in Zarskoje⸗ 
Selo, er follte mit Aufträgen fchnell nach Petersburg 
zurüd, aber er blieb und gab Feſte, ohne daß die mil: 
fige und plaudernde große Welt eigentlidy begriff, wee: 
halb er blieb. Der Grund kam an den Tag. Ex be 
warb fih um die Hand der jungen Gräfin Schmettau. 
&ie wurde ihm von den Eigenthümern, von den Eltern 
und der Prinzeffin, bewiligt. Die junge Philoſophin 
ging mit leichtem Schritt den fo gefährlichen Weg zum 
Alter. Mit den Rofen der Hoffnung und des Glücks 
geſchmückt, glaubte fie ſich jegt in fiherm Schuge. Sie 
täufchte fih; die Ehe mit ihren abgenügten Formen, 
mit den wenig begeifterten Lebens- und Gittenanfichten 
unter denen fie damals, befonders unter den höheren 
Ständen, geichloffen wurde, follte ihre nicht gemügen. 
Jenſeits dieſes Zieled, das für die meiften Frauen das 
Ende alles ihres Wirkens und Hoffens ift, fing erſt die 
Xebensaufgabe unferer rüftigen Streiterin an. 
Sefelfchaften geben, umfländliche Toilette machen, 
kokette Ballen aufftellen und felbft ſich in ſolchen fangen 
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laſſen, abwechſelnd Bo6heit” eile ertragen 
und serbreiten, — nein, dazu File fie ſich nicht ge: 
fchaffen. Mit dem Elaren Auge, ber’flolzen hellen Stirn, 
der wild übermüthigen und entfchiedenen Rede, der ge 
bietenden Haltung in Miene und Geberde, war fie unter 
den Frauen der damaligen Salons, was: ein Schwarzer 
Schwan unter lauter weißen. Man fartd fie feltfam, 
auffallend, ihre große, kühne Natur wurde nicht aner- 
fannt, oder von vornherein geleugnet. Die Welt hat 
taufend Mittel, ihre DOppofition gegen dad lingewöhn- 
liche und Bedeutende laut werden zu lafien. Wenn 
man diefe limftände bedenkt, fo erfcheint der Entichluß, 
den die Fürftin faßte, gar nicht fo unvorbereitet, den» 
no .aber immer auffallend genug. 

Der Fürft war mittlerweile Gefandter im Haag 
geworden; er machte ein großes Haus, fah viele Fremde 
bei ich und unterhielt Verbindungen mit Paris, Kon» 
don, Turin und Wien. Ueber ihn ſchreibt die Fürſtin 
in ihrem Tagebuche: „Mein Herz bedurfte nicht, was 
man in ber Welt Liebe nennt, aber die Reigung, welde 
den geliebten Gegenfland zu veroolllommmen firebt und 
wovon das Ideal die tiefften Wurzeln in meinem Ge: 
müth gefchlagen hatte, war mir höchſtes Bedürfniß ge» 
geworden, und dieſes Ideal war unabhängig von der 
Geſtalt. Ich fühlte, Daß der Fürſt Alles für mich wer: 
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den konnte, wenn Mefe Geſinnungen mit mir zu 
theilen fäͤhig war.“ — Aber er war ed nicht. Yran- 
zöſiſch gebildet, etwas geckenhaft, wiewol in leidlicher 
und ſehr gemaͤßigter Weiſe, ein ewig plaudernder Kunſt⸗ 
bewunderer, ein flacher Philoſoph, der um die Ehre 
buhlte, von Voltaire einen Brief vorzeigen zu können, 
ein Weltmann, in ſteter Befliſſenheit, den Fürſten zu 
Gefallen zu leben, zu Zeiten Dienſtpedant und ſein 
untergebenes Perſonal tyranniſirend, dann ſogenannt 
genial, das heißt Alles darüber und darunter gehen 
laſſend. Er flog der Fürſtin voran, um ihr eine Thüre 
zu Öffnen, er nahm ihr graziös Die Taſſe und die Man- 
tille ab, aber er erfchien nicht, wenn fie kummervoll in 
ihrem Kabinette faß und mit ihm über das Lebensglück 
ihrer Kinder fprechen wollte. Er fchenfte ihr Putzzſachen 
ftatt einer Anficht, fie wünfchte feinen theilnehmenden 
Rath, und er gab ihr Diamanten. Jede andere Frau 
hätte fich vielleicht bei dieſem Zaufche glücklich gefühlt, 
aber die Fürftin fah ſich innerlih immer ärmer und 
ärmer werden, je glänzender ed um fie ber fich geftaltete. 

Da trat Diderot zum zweiten Mal in ihren Lebens» 
freid. Der Philofopb hatte feine Beute feinen Augen⸗ 
blid aus den Augen gelaffen. In diefer Zeit, wo ihr 
Weltüberdruß auf den höchften Gipfel geftiegen war, 
fehrieb fie in ihr Tagebuch: „In dem Gefühl meiner 
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dumpfen Xeerheit wird mir ermich umgibt, 
zur Qual. Vergebend werk 3 w noch mehr als 
iemald in die Arme der -g , h Weil mit ihren Zer- 
freuungen; ich bringe aus dieſem ewigen Kreis von 
Spielen und Befuchen und Schaufpielen und Zänzen 
und Nichtigkeiten Abends immer nur ein -gefteigertes 
vergebliched Streben nach etwas Beflerem nady Haufe. 
Selten fchlafe ich ohne Thranen ein. Mir ift wie 
imen Schaufpielern, die auf dee Bühne Andere belufti- 
gen, indeß fie felber bittere Thränen vergießen.” Kann 
man wol wahrer und ergreifender das Ringen einer 
Seele ausdrüden, die fich belaftet fühlt und fidy frei 
machen will? 

. Diderot gab ihr den Rath, fi) ganz den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen. Die Zürftin antwortete ihm, fie 
fei fünfundzwanzig Jahre alt, fie fürchte demnach, nicht 
mehr im Stande zu fein, nachzuholen, was früher ver: 
füumt worden. Der Philofoph bebarrte bei feiner An: 
ficht und ed wurde nun der Plan gemacht, gänzlich aus 
der Welt auszufcheiden. Die Erziehung der Kinder 
follte vor der Welt dad Motiv diefer Ausfcheidung ab- 
geben. Der Zürft wurde von Diderot bearbeitet. Cr 
wolte feine Gemahlin natürlich nicht ziehen laflen; das 
große Gefandtfchaftshotel im Haag bedurfte der fchönen 
und geiftvollen Ambafladrice, und dann bedurfte auch 
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der Vater dehetzglciner Kinder. Die Fürſtin wurde 
ſchwankend, ed gab fentigtentale und aufregende Scenen, 
aber Diderot ließ nicht nach. Endlich ertheilte der Fürſt 
die Erlaubniß, und nun fiel unter barbariſcher Scheere 
das ſchöne Haar der Weltdame. Sie ſetzte eine kleine 
runde Perrücke auf, die fie äußerft übel kleidete, dann 
legte ſie nonnenhafte graue Gewänder an, und auf 
immer wurden der Reifrock, die Diamanten, Perlen und 
Federn bei Seite gelegt. 

Wie eine beſcheidene Magd ging ſie aus dem Hauſe 
des Glanzes und der Pracht, um deſſen Stufen nie 
wieder zu betreten. Der Fürſt gab ihre ſeufzend das 
Seleit und ging dann wieder zurüd, um in Geld 
fhaft feiner etrurifchen Vafen, feiner Guido Reni's und 
Annibale Garracci’s, feiner antiken Bronzen - und por 
zellanenen Pagoden zu verbleiben. Die Yürftin be 
zog ein kleines Haus auf der Straße nah Scheve⸗ 
ningen, und über die Thür dieſes Hauſes ließ fie die 
Worte ſetzen: „Nithuyß,“ das heißt: „Nicht zu Haufe.“ 
Damit waren denn alle frech zudringenden Befäcdhe etw 
mal für allemal, und ohne dabei die Dienfte eines Yer- 
tierd in Anfpruch zu nehmen, abgewieſen. Sie fehrieh 
über ihren neuen Aufenthalt: „Ich fand bald eine felde 
Seligkeit in diefem Leben, in dem Umgange mit meines 
Kindern, in dem allmälig fortfchreitenden Zuwachs an 
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Kenntniffen und in der Ruhe der O6; womit ich je- 
den Abend zu Bette ging, dag nun höhere Bedürfnifie 
fi zu äußern anfingen. Gott und meine Seele wur: 
den die gewöhnlichen Segenftände meiner Belrachtungen 
und Forſchungen.“ 

Mit Diderot, deſſen Leichtfertigkeit ihr gar nicht 
zuſagte, den fie ihrerſeits wieder durch ein ewiges Fra⸗ 
gen und Bekritteln langweilte, gerieth fie in Zerwürf⸗ 
niß; fie wählte Hemſterhuys zu ihrem Umgange. Dieſer 
Gelehrte machte fie mit der griechiſchen Literatur und 
der platenifhen Philofophie bekannt. Katerfamp, der 
ane Biographie der Fürſtin gefchrieben hat, macht bei 
diefer Gelegenheit die Bemerkung, daß die Kürftin, 
aͤhnlich dem heiligen Yuguftinus, durch die heidnifche 
Philoſophie zum Ehriftentyum geführt worden fei. 

Rad) einem fünfjährigen Aufenthalt, von 1774 bie 
1779, in der Nähe vom Haag faßte die Fürftin den 
Entfehluß, nach Genf zu gehen, wo fie ein Landhaus 
sngefauft hatte. Sie glaubte ihren Kindern fchuldig zu 
fin, fie mit einer ſchönen Ratur bekannt zu machen. 
Der Fürft gab auch zu diefer Reife, obwol ungern, feine 
Euwiligung. Ganz im Vorbeigehen follte Münfter 
Wacht werben, um ben Freiherrn von Kürftenberg, deſ⸗ 
en Wirkſamkeit damals in Münfter und der Umgegend 

æ J die weitefle Ausbehnung gewonnen, kennen zu lernen. 
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Aus diefem vorübergehenden Aufenthalt wurde ein blei- 
bender. Sie bezog das Aſchebergſche Haus und im 
Sommer wohnte fie bei dem Pächter des Haufe An- 
gelmodde. 

Damit beginnt nun -dad etwas feltfame Auftreten 
der Fürſtin ald Philofophin vom Fach. Sie führte un- 
ter dem Namen Diotima mit Diofled (Hemſterhuys) 
Dialoge über die höchften und tiefften Gegenftände des 
Forſchens. Won einem Buch, das Hemfterhuys heraus: 
gab und das den Zitel: » Simon, ou sur les facultes de 
’äme« führt, gehört ihr der größere Theil an. Die 
Vorrede lautet: „Diokles und Diotima haben am Ein- 
gang der Akademie diefen Dialog neben dem Altar der 
Freundſchaft gemeinfchaftlih gefunden. Diokles fand 
den Inhalt deffelben fo genau übereinflimmend mit ber 
Philofophie der Divtima, daß ed ihm fchien, der Geiſt 
der Lehrerin des Sokrates fei auf dieſe übergegangen. 
Diotima, die Jüngere, gab dem Diofled den Auftrag, 
den gefundenen Dialog zu ergänzen mit Rückſccht auf 
dad, was durch Die Zeit an ihm könnte verlegt worben 
fein, und nachdem er diefen Auftrag erfüllt, fanb er ed 
billig, Diefe Arbeit feiner Sreundin zu widmen.” Dan 
fieht, daß bier auf eine für und nicht fehr anfprechende 
Weiſe mit den gefchichtlichen Erinnerungen der großen 
philofophifhen Epoche der Griechen modern : fentimental 
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gefpielt wird. Die Zürftin ift von einer gewiffen Ko- 
fetterie mit dem Geifte nicht freizufprechen, allein dies 
Urtheil muß vorfichtig gefällt werden; denn jene Zeit 
trug allgemein die Färbung der Unnatur auf der einen, 
und der Hypernatur auf der andern Seite. Die Für: 
fin mit all ihrem genialen Wahrheitsſtreben mußte eben 
auch ihren Zol der Zeit bezahlen. 

Die vergötterte Diotima ging jest fortwährend mit 
ihren Freunden am Ufer der Werra fpazieren; man ver: 
(or fih in Heine,” opferte an Altären und lad fich ge 
genfeitig Endlofe Dialoge vor. Wir werden und wol 
hüten, das philoſophiſch- ethiſche Syſtem, das ſich Dio- 
tima an der Seite ihres Diokles ausdachte, den Leſetn 
zu entwickeln. | 

Ehe wir jedoch daran gehen, die zweite Verwand⸗ 
tung der Fürftin Galigin, nämlich von einer pbilofo- 
phiſchen Zräumerin in eine chriftliche Ascetin, genauer 
zu betrachten, müflen wir die Geftalten zweier Männer 
vor und vorübergehen laflen, die beftimmt waren, ihr 
als Kührer zu dienen, und die fie ihre „Seelenfreunde“ 
nannte. 

Einer diefer Männer ift der Minifter Baron Für: 
Amberg, der in Münfter refidirte und faft unumfchränfte 
dewalt ausübte Er gehört zu den philanthropifch - 

rhiloſophiſchen Aufflärern und Volksfreunden des vori- 
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gen Jahrhunderts, die eine fehr milde und verblaßte 
Farbe tragen, gegen Männer diefer Nichtung heutzutage 
gehalten, dennoch aber felbft heute noch oft ald Mufter 
und Meifter daftehen können. Juſtus Möfer, ein deut 
fher Mann, ber Liebe und Achtung der beften deutfäh 
Männer werth, gehörte auch zu jenen dentenden Köpfe, 
die aus befchräanktem äußern Wirken bervor nach weiter 
Berne Licht, Wärme und Leben im Geifte über die 
deutfchen Gauen verbreiteten. — Die Fürftin war nicht 
im Stande, ober hatte wenigftend weder Zeit noch Will‘ 
len, den Mann, der fich ihr näherte, in feiner ganzen 
Bedeutung als Staatömann, als Lichtſpender und Hoff⸗ 
nungsträger zu beachten; fie ſah in ihm nur den Pä⸗ 
Dagogen und hoffte, ihren Sohn der verbefferten Lehr⸗ 
methode, die Fürſtenberg dem Lande geſchenkt Hatte, 
theilhaftig werden zu laſſen. Diefe Hoffnung konnte 
nur fehr einfeitig in Erfüllung geben. Die Fürſtin 
ſchrieb Abhandlungen über Erziehung, aber der Sohn 
blieb unerzogen oder wurde falfch erzogen. In feinem 
Zeitraum unferer gebildeten Epoche wurde in dem’, was 
man Erziehung nennt, fo falſch erperimentirt, als im 
legten Viertel ded vorigen Jahrhunderte. Die Adepten 
dee Schulftube ſchienen allefammt die Köpfe verloren zu 
haben; der Zumult brad aus, ein Syſtem jagte das 
andere und man fah die feltfamften philofophifchen und 
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moralifhen Garrifaturen an der Tagesordnung. Rouf- 
ſeau mit feinem „Emil“ batte den Brand gefchleudert. 

Es ift hier nicht der Ort, dieſe Krifis des focialen 
Lebens jener Tage näher zu beſprechen, wir berühren 
fie nur, weil Männer wie Juſtus Möfer und Yürften- 
berg in ihren ftaatööfonomifchen und pbilofophifchen 
Schriften auf jener neuen Educationdgrundlage bauten 
und alle Welt über diefe Gegenftände damals ſprach und 
ſchrieb. Fürſtenbergs Anfiht von Erziehung ging da- 
bin, dem jungen Gtaatöbürger vor allen Dingen Ord⸗ 
nung, Enthaltfamfeit-und Gehorfam zu predigen. Die 
neuen flürmenden Ideen, die über den Rhein famen, 
machten Die edlen Männer Deutfchlande wenn auch nicht 
furdtfam, doch vorſichtig. Man lefe die Kapitel nach, 
die Juſtus Möfer über die Garantieen fchrieb, Die der 
freie Bürger gegenüber ber verjährten Gewalt, fie möge 
Ramen tragen, welche fie wolle, für fein Recht und Eigen- 
them zu fobern habe, und man wird finden, daß kaum 
Beſſeres und Staͤrkeres gefagt wurde und gejagt werden 
kannz aber es ift mit jener Weisheit und vermittelnden 
Vorſicht gefagt, die der Charakter deutfcher Intelligenz 
son jcher geweien. Es gab deutfche Männer, wie Georg 
Sorfter, die untergingen, indem fie fi) beraufchten im 
Schweigertrank der neuen Freiheit; es gab aber auch 
andere, Die ihren Weg gingen, mitten durch die tau⸗ 
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melnden Haufen, ernft, groß und fl, und nie 
wäblend von der Fülle des Dargebotenn, was ihren 
Mitbürgern Heil und Förderung bradte. Ein folder 
Mann war FZürftendberg. "Wir nehmen bier nur, was 
und zwifchen zwei ftreitenden Anfichten ald Wahrheit in 
der Mitte zu liegen fcheint; denn die fireng Fatholifche 
Partei hat noch zu viel Weltliches, die weltliche Partei 
zu viel zum verdunfelnden Myſticismus Neigended in 
diefem Minifter entdeden wollen. Die Fürſtin, die 
läßt ſich durch alle ihre zarten, umhüllten, äußerſt ſcho⸗ 
nenden und vorfichtigen Yeußerungen hindurch fühlen, 
gehört zu der erftern Partei, darum wurde auch ibr 
Verhältniß zu Zürftenberg nie ein fehr enge und inni- 
ged. Sie ging früh zu dem zweiten „Freunde“ über, 
zu Overberg. Von diefem nun auch ein paar Worte. 
Als die Fürftin nach Münfter Aa, ſtand als Kate: 
het an der Klofterfchule der lothatiagiſchen Chorjung⸗ 
fern zu Münſter ein Freund und Günſtling Fürſten⸗ 
bergs, der Prieſter Bernhard Overberg. Der überall 
ſeine felbftgegründeten Seminarien und Dorfſchulen be 
teifende Minifter hatte auf einer diefer Infpectionsreifen 
einen jungen Hülfögeiftlichen in der Dorfgemeine zu 
Everswinkel entdedt, und deſſen chriftlichen Vortrag mit 
Bewunderung angehört. Er machte fofort denfelben 
Vorfchläge, in einen höhern Wirkungskreis einzutreten; 
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aber . Doerberg, das Bild der Demuth und Genügfam- 
keit, wollte fein Dorf möcht verlaffen, und der Mini- 
fter mußte endlich als fein geiftlicher Oberer befehlen, 
wo feine Bitten nicht mägtig genug waren. Gr folgte 
nun feinem Gönner nad) Münfter und nahm die oben 
bezeichnete Stelle an, nachdem er vortheilhaftere Bedin⸗ 

gungen bartnädig audgefchlagen hatte. Diefer Mann 
fonnte der Zürftin, die jeßt eifrig einen geiftlichen Füh⸗ 
rer und Freund fuchte, nicht verborgen bleiben. Sie fchrieb 
an ihn einen Brief, in welchem fie fih ihm anträgt. 
Man muß Ddiefen ‚‚geiftlichen Liebesbrief“ im Driginal 
fen, um ganz zu begreifen, was in der Seele einer 
Frau vorgegangen fein muß, bis fie fi), die alle Fri- 
volitäten und alle Genüfje der Welt, die Kofetterien der 
Seele wie ded Körpers Eennen gelernt hatte, zu einem 
folhen Briefe loß. 

Dieſes ſchoat Mpkument iſt über jeden Spott er- 
haben; man kann die darin aufgeſtellten Sage wol un- 
verländlich, dunkel, feltfan, aber man darf fie nicht 
lächerlich finden. Eine nad) Wahrheit und Licht fuchende 
GSeele ift immer eine göttliche Erfcheinung, und als folche 
ſelbſt dem Spötter ehrwürdig. Die Fürſtin fagt in 
diefem Briefe, unter allen heiligen Nacheiferern Chrifti 
fei ihrem Herzen feiner fo theuer geworden, als ber 
„ſeraphiſche“ Kranz von Saled. Sie las feinen Philo- 
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iberd, mb der licheziubende Geberiam dieſes Helden 
tet Glanteas mie ũt erihreden und üngfllich für ihr 
ascnc. ze te weiriibei Zurz. Aut dieſer Aengſtlichkeit 
wur can tot Zeriingen gekeren, einen geifllichen Freund 
unt Kccr u eine „Ich bin überzeugt,‘ ſagt fie, 
tu Echerian nt Usterweerfuny meiner Cinficdyten der 
an Bez ter Bernbigung und Heiligung für meine 
wunfcmerteun. eit ie unisbern Ga iſt; ich bedarf 
Tauber. wu Aram; ren Sales es meint, eines Fremde 
war Baterse. tem ıd nicht allein meine Sünden beichten, 
ſendern nd mein ganze Herz öffnen, dad Gute ſowol 
alt das Beie darin zur Beurtheilung und Aufficht auf: 
wabeten actın Tann, und ber mich ungeachtet meine 
Unlicdenswürdigkeit“ dennech genug lieben könne, um 
and außer der Beichte und unaufgefordert, wie Väter 
mit ibren Kindern zu tbun pflegen, wich zu beobachten, 
zu rrufen, au Arafen, au tröften, zu ermahnen — im, 
für mane See wie für die fanige zu ſorgen.“ — 
Meter Tage Rc: der dieſer Areundidyaft ſolle fein Unter 
ſchied des KRangee deobachtet werden, fie wolle nicht old 
Fürſtin titulirt fen, uberbaupt nicht ald Frau von 
Stande. Died waren Forderungen, die zu erfüllen dem 
anfaden, in lündlider Eitte und? Gewöhnung aufge 
wucienen Dverderg fiderlich ſehr ſchwer fiel; aber die 
Kürftin liek nicht na, und fo fam denn dieſer intime 
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Seelen⸗ und Herzendbund zu Stande. Sie fchrieb ihre 
Briefe, in denen fie fich unterzeichnet: „Ewig Ihre ehr: 
furchtsvolle Freundin und fo Bott will ſtets gehorſames 
Kind Amalia.“ 

Neben den Bildern dieſer zwei Männer, die jetzt 
in den Vorgrund geſtellt ſind, verblaſſen die anderen 
Geſtalten, die bis hierher geleitet und geführt haben. 
Hemſterhuys bekommt den Abſchied. Zwar bleibt er 
immer Freund, geiſtreicher Correſpondent, was Welt- 
ſachen und Weltfragen betrifft, aber er iſt kein Führer, 
kein Vertrauter mehr. Die philoſophiſchen Liebesbriefe, 
die Epiſteln Diotima's an Sokrates nehmen ein Ende. 
Vor ihrer Reife nach Münfter erfcheint-der Fürſtin im 
Zraume Sokrates, das heißt der Achte griechifche So- 
krates, und nimmt von ihre Abichied. „Bis bierber 
habe ich dich führen können,“ fagt er, „iebt reiche Deine 
Hand einem andern Führer.“ 

Die enge Verbindung mit Overberg gab nun der 
Weit die neue Erfcheinung der Fürftin in den fefteften 
Umriffen; Niemand konnte jetzt mehr zweifeln, was fie 
fein wollte und wie man fie zu nehmen habe. Die Geift- 
reichen einerfeitö, die weltlich Vornehmen andererfeits 
waren abgewieſen. Die Philofophie, die Poefie, die 
Grazie des Salons wurden verſcheucht. Ein Briefwech⸗ 
ſel, den Goethe, Herder, Lavater antrugen, wurde ab⸗ 
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gelehnt, ald zu weltlich verführerifdı und der fronmen 
Meditation die Zeit raubend. Hamann flarb zur red): 
ten Zeit und erlebte nicht, daß die Freundin auch für 
ihn erfaltete. Sie wollte nichts gewinnen, nichts errin- 
gen, ald die demüthige Stellung, den „Säuglingen Got: 
tes“ anzugehören, und zwar unter Overbergs Leitung. 
Die Frommen waren entzüct, fie fahen in dem Ber: 
bältniß der Fürftin zu dem Prieſter jenen alten Liebes: 
bund gottbefruchteter Herzen neu erftehen, wie er einft 
zwifchen Vincenz von Paula und der Frau von Gondi, 
zwifchen Fenelon und der Frau von Guyon beftanden, 
ja wie die heilige Thereſe mit Johannes a Cruce ihn 
einft geknüpft; felbft der heilige Hieronymus in feiner 
Hinneigung zu der heiligen Marcella konnte als leuch⸗ 
tendes Vorbild den verbundenen Herzen vorfchweben. 
Die Welt aber nahm ein lebhaftes Yergerniß daran. 
In Pempelfort, wo der philofophifche Jacobi mit feinen 
Freunden weilte, wurde viel geftritten, hin und ber ge: 
fragt und mitunter fogar gefpöttelt. Der Zürft Galigin 
und Hemſterhuys kamen öfterd nad) Münfter, um fich 
die Dinge in der Nähe zu befehen; die Fürſtin ging 
ihnen freundlich entgegen, aber in ihre neuen Geheim- 
niffe blicken ließ fie die Profanen nicht. Man fuchte fie 
aus ihrer Umgebung herauszulodten und zu Reifen zu 
verleiten. Sie ging nach Holftein, wo fie den Grafen 
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Stolberg aufluchte und in ihm Keime lebhafter Sym- 
pathie wedte, die fpäter, im Jahre 1800, wo Stolberg 
in DMünfter zur römffchen Kirche übertrat, in Blüthe 
famen. Auch nach Pempelfort ging fie, um fich ihrem 
Gemahl gefällig zu bezeigen, allein die fromme Pilgerin 
fand an nichts mehr Gefallen, was fie fonft erfreut 
hatte. Stil, gefenkten Hauptes fah man fie durdy die 
hohen Taxusgänge des Pempelforter Parks wandeln, 
und dad Heer der Freunde folgte ihr in fcheuer Kerne, 
feiner wagte fie, die Allen wie eine Sybille in ihre gött⸗ 
lihen Phantafien verfenft erfchien, Durch modifche Taͤn⸗ 
deleien aufzufchreden. Georg Jacobi, der Dichter der 
kleinen nadten Amoretten, diefer faden Wefen, aus ge: 
maltem Morgenroth und fchlechten Verſen zufammen- 
gefegt, las ihr vergeblich feine Poefieen vor; empfind- 
ih Magte der eitle Dichter feine Noth dem Bruder, 
dem Philofophen; doc auch diefer war empfindlich, er 
fühlte ſich zurückgeſetzt. Im Briefwechfel F. H. Jaco⸗ 
bis kommt eine Stelle vor, die ein ſcharfes Licht auf 
die beiden Brüder und jene Pempelforter Periode wirft. 
Sacobi lobt die Fürftin Anfangs in pomphaften Aus⸗ 
drüden, wenige Seiten fpäter gießt er eine hämiſche, 
Matfchhafte Satire über fie aus, die fie al& eine eitle, 
bochmüthige und ewig Necht haben wollende Perſon 
hinſtellt; auch fei fie nicht mehr ſchön, nicht mehr gra- 
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ziös, kurz, für ihre Freunde eher läſtig ald angenehm. 
Vielleich liegt zwiſchen diefen zwei Stellen, die fih auf 
eine auffallende, gar nicht philofophifche Weife wider- 
fprechen, irgend ein interefjantes Factum, dad wir leider 
jegt nicht mehr mit Gemißheit ausmitteln fünnen. Viel⸗ 
leicht hatte die Fürſtin inzwifchen den Woldemar, jenen 
berühmten philoſophiſchen Roman Jacobi's, gelefen, der 
ganz Berlin in Entzüden verfegte, und er hatte fie nicht 
in Entzüden verfegt. Flugs fchrieb der beleidigte Autor 
jenen Brief, in welchen: er Allee wibderrief, was ein 
früherer behauptet hatte. Große Philofophen haben das 
manchesmal in ihrer Art. 

Wenn wir übrigens dad Bild jener Tage und ver- 
gegenwärtigen, die damals in Pempelfort gefeiert wur: 
den, und wie die reichlich aufbewahrten Briefe fie ung 
ſchildern, ſo kann man faum der Fürftin Unrecht geben, 
wenn ihre früheren Freunde und das ganze Zreiben der 
damaligen Geifter ihr eben nicht fehr gefielen. Durch 
Goethe's lebendige Schilderung wiflen wir, wie ed an 
dem gaftlihen Zifche Jacobi's berging; aber Goethe, 
mit großem, freiem Blide die Gefelfchaft überfchauend, 
und in Sugendfülle fich über fie erhebend, bat ficherlich 
die vielen Albernbeiten nicht bemerft oder nicht bemerken 
wollen, die in jenem Kreife gleichfam zu Haufe waren. 
& war unendlich viel Prüderie, Affectation, lächerliche 
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Genieſucht und alter abgeftandener, neumodifch gewor- 
dener Pedantiömus dort zu Haufe. Die Dichtkunft, 
oder eigentlicher die Verſekunſt hatte zwei fatale Reprä- 
fentanten dorthin gefendet. Der eine war jener ſchon 
befprochene Bruder des Hausherren, der andere der lang- 
weilige „Water Gleim.“ Diefer Kanonitus von Halber- 
ſtadt und Ullerweltöfteund hatte eine glücliche, aber fehr 
hırze Periode, wo er in der That Etwas leiftete und 
wirkte. Diefe Periode war kurz nach Beginn des fieben- 
jährigen Krieges, wo er Kriegdlieder Dichtete, die Die 
Zeitſtimmung nicht allein glüdlich ausſprachen, fondern 
he auch hoben. Die deutfche poetifche Xiteratur bewahrt 
einige Xieder aus der Feder dieſes Mannes, Die einen 
eigenthümlichen Zauber und ein Außerft friſches Kolorit 
haben. Dies binderte aber nicht, daß derfelbe Dichter 
wieht ein trauriger Reimfchmied und Manierift wurde, 
als die Zeitereigniffe ihn nicht mehr trugen. Was ihm 
an poetifcher Kraft abging, fuchte er nun durch eine 
unermeßliche Schreibfeligfeit zu erfegen. Er Forrefpondirte 
mit aller Welt, und das Brieffelleifen aus Halberftadt 
war immer zur Hälfte angefüllt mit Briefen ded Kano- 
nikus, Die er an feine Freunde nah Oſt, Süd, Nord 
und Weſt fandte. Die Literaturgeichichte hat einen gro: 
fen Stoß diefer Briefe aufbewahrt; fie alle aufzubewah ⸗ 
ten, wäre ein Ding der Unmöglichkeit geweien. 
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weilt. "Bir wollen bier nur einige Stellen ded Zage 
buchs anführen. 

Rachdem fie nunmehr jedes Band, das fie mit der 
Melt verfnüpfte, zerriffen hatte, fchrieb fie an ihren 
Fıhrrr und Freund Overberg: „Gott hat Sie zum 
Beichüber unter die Unmündigen und Säuglinge feiner: 
Kirche geſetzt. Halleluja! Lieber, Einziger, vergeflen 
Sie es nie, vergeflen Sie es nie: Gott hat mich unter 
diefe gefegt und zu Ihrem Säugling mich gemacht!“ — 
An einer anderen Stelle fagt fie, ebenfalld in Bezug 
auf Dverberg: „Das größte und ſicherſte Kriterium 
wahrer Freundſchaft ift, wenn Zwei in ihrem innerften 
Herzendgebete zu Gott immer ohne Anſtand und Zwei 
fel, ohne Bedenken und Einſchränkung fagen dürfen: 
„Wir. — Diefe Hingebung an den Führer ging fo 
wet, daß fie .fich bei der Frage, ob dieſes oder jenes 
geichehen folle, unbedingt feinem Ausſpruch unterwarf; 
„denn,“ ſchreibt ſie, „wenn ich meiner Neigung folge, 
fo bin ich ohne Gnade.” 

Mas die frommen poetifchen Ergüffe der Feder der 
Fürſtin in. dieſer. pde betrifft, fo Franken fie an dem 
 boblamen Liederdichter heimſucht, näm⸗ 
lich der gute WR muß für die That gelten: als Poeſien 
find fie ſchlecht, als Gebete gut. Nichts iſt wunderfamer, 
aber auch nichts feltener, ald die ächte göttlihe Ausſtrö⸗ 
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mung in ächter poetifcher Geftaltung. Gott hat ohne Zweifel 
gewollt, daß dieſe Gattung der Poefie nie enfweiht wer⸗ 
den follte; darum hat er fie fo felten zur Erfcheinung 
tommen laſſen, bat fie vielleicht in einem Jahrtauſend 
nur Einem Manne oder Eine Frau in’ Herz gelenkt. 
Iener feurige Sturm, der durch die goldenen Saiten von 
Davids Harfe brauste, der herdiſche Sefang, dem die Völ- 
fer aller Zeiten laufchen, er wäre, auch zu gewaltig, wenn 
er öfter und bei minder wichtigen Antaffen ſich erhöbe; 
die Welt ertrüge ihn nicht. Die großen Schmerzen, 
diefe Goldgruben der Poefie, hütet der Genius mit der 
unerbittlichften Strenge, und welcher Schmerz wäre grö⸗ 
Ber, als der, den die Creatur empfindet, die in bren- 
nender Sehnſucht ihrem Gotte nachfliegt, ihn nicht errei« 
hend. Wir fchreiben daher von den Gedichten der Für: 
ſtin nichts ab, weil wir fie lange nicht fo finden, wie 
wir fie haben möchten. 
Ein Hymnus auf die Liebe iſt froflig, .er bat Den 

alten Leierflang eines Geſangbuchliedes; aber fehr wahr 
und rührend empfunden find Betrachtungen, Die über- 
ſchrieben find: „Ueber meine fchl fofen. Bänhte.“ Hier 
lot ie, im Dunte ihrer yeinsoßpe Wßänhen, Sie 
füße Geheimniffe an ihre Seele berangeikteh ! 

men, deren Klang nichts Irdiſches * haben mit 
ihr von einem Bilde kommender Glückſeligkeit geſprochen. 
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„Auf deinen. ‚Ziütigen getragen, o Nacht,” ruft fie aus, 
„erhoh Ba nF zum Thron deö Ewigen, und betete 
an ben mir fonft oft fo dunflen, fchauervollen Rath: 
ſchluß. Seid mir darum gegrüßt, ihre meine fchlaflofen 
Nächte, Geſchenke der wachenden Liebe! Ungeahnte Thra⸗ 
nen verwandeln in. eurem Schooße ſich in köſtliches 
Manna, zur Nahrung der fchmachtenden Seele!“ 

Merfwürdig ift ihre Hinneigung zu den von der 
neueren Kirche abbeftellten Firchlihen Kafteiungen. Sie 
fagt darüber: „Wer den Keim der Seligkeit bienieden 
in fi) fproffen fühlt, der wird es auch erfahren, welch 
ein Uinterfchied darin liegt, fih aus Liebe, oder blos 
ftatt der Liebe zu mortificiren, zu fafteien auf alle Art. 
Ih bin überzeugt, daß Mangel an heller Einficht dieſes 
Unterſchieds Die doch fo nüßlichen Abtödtungen aus der 
Mode gebracht hat. Menfchen, die fie flatt der Liebe 
üben, werden ftolz darauf, die fie jedoch aus Liebe üben, 
betgachten fie als etwas Kleines, Unbeträchtliches, das 
weis unter dien Zugenden des Chriften, wie Demuth, 
Gehorfam, Geduld, fteht. Ein foldyer übt die Kafteiun- 
gen nicht aß Eiteltvertreter, fondern ald eine ZThätigfeit 
feiner, Liebe, Üg, den, Drang fühlt, äußerlich hervorzu⸗ 
treten. Wet . je geliebt und kennt bie, ich möchte 
faft jagen Eindifche Unruhe des Herzens nicht, das immer 
geben, gehorchen, dienen will für den Geliebten, indem 
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jeder dieſer Akte ihm fo zu fagen feine eigene Liebe 
doppelt zu genießen gibt, einmal in ſich and einmal im 
Andern!“ Für ihren ehemaligen gi 
Hemſterhuys fallen bei der Gelegenheit” ſhünme Broden 
eb; fie fagt: „Daß die Philofophie vor und nad Chri- 
ud uns nie einen feften Weg führte, wird aus der 
Uneinigfeit deutlih, in weldher alle Philofophen von 
jeher bis auf den heutigen Tag unter einander gelebt 
Gaben. Das höchſte Refultat, das die Philofophie er 

zielt, beweist, daß fie nur Verhältniffe, nidht das Weſen 
uffinden kann. Es ift die in Armuth gerathene, ver 
fommene Vernunft, die zum Graben weder Fuß noch 
Hand hat und ſich ſchämt zu betteln.” Das Mingt nun 
feeifich anders, ald damals, ald „Diotima” an „So: 
krates“ fchrieb. Es ift ferner auffallend, dag die Für: 
fin, wenn ihre religiöfen und myſtiſchen Betrachtungen 
anf eine gewifle Höhe gelangen, anfängt, lateinifch zu 
ſchreiben. &ie, die ein fehr elegantes Franzöſiſch ſprach, 
ds fie noch eine Weltdame war, fpricht jest, da fie 

alle Weltformen abgelegt, Ichlechtes Mönchslatein. Ge⸗ 

wiß liegt hierin auch ein charakteriſtiſcher Zug. 

Wieder in die Welt hineingezogen wurde die tief: 
finnige Fromme, ald ed nun an der Zeit war, daß ihr 
Sohn ſich eine Lebenöftellung erwerben ſollte. Nun 
wurde der alte Fürſt, der immer noch im Haag reſi⸗ 
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Base, mus murder Yie Aeumüe 'ır Preis umb Peteri- 
Suug ven Tamm cerellii. and us es befznme wurde, 
Be der Hunger Prinz, ın Iimer-fir ummiumgg, th Dafelhl 
zum Siiksnir auillibe, Veumertz ınd vebte Die ganze 
euer Peicht zu eisfer. der dor jumien Shurden mac 
Perritwz an der Hor er. m I zum Dfioier in 
te Ext z mer Ein Sihtmnie un ein Sure 
Air! Red an zurumr Eder; des Schickſas 
Belch ein tüne Leidesteich für ru Wurter, die bier 
thätsz ammufen umb entiheter tete! Heimlich, im 
der Erile ber Petlammer. dacte fe Gert ſchen inbrim 
Riy gedsuft für die Gazte. dir ee ihrem Echme hatte 
zulgmmen laifen, imtum er iba ter Met canse; öffent 
lich mußte er mem. um cine Eichaur wettiußber und ſtol⸗ 
zer Verwandten zu beſchcichti gen. Briefe wechſeln, Be 
weile ausſtelen, daß fie ihren Sebn nie geleitet babe 
bei der Wabl einer Lebeniikcluny. Eie führt ſogar in 
der Angſt ibred Herzens ten Fechbemetiier nambafl an, 
den fie ihm gebalten, um ibn in den Waffen üben zu 
laſſen. Man glaubte ihr nicht; man gab ihr Schub, 
fie Habe ihren Sohn abfichtlih zum „Pfaffen‘ erzogen. 
Sie rang die Hände, fie weinte mit Dverberg, und der 
ganze Schatz religiöfer Zroflgründe wurde erſchöpft, um 
Beider Herzen feſt und rubig zu machen. 
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Der General Graf Schmettau in Berlin, ihr Aug 


der, zeigte fich beſonders ungeberdig. Cr ſchrieb feineng;: 


Neffen Drohmworte nach Amerika, und diefer antweirtehke 


‚ mit Gitaten aus ber Bibel aub day Siedeinähee. Dam 
» auf wußte freilich der General nichts fe cwibern. Der 





Rifftonar blieb Miffionäar. Die Mutter fiegte und 
brachte ed fogar noch dahin, daß der heftig erzürnte 
Bater endlich dem Sohn noch feinen Segen ertheilte. 
Dad war aber ein harter Schlag für den alten Ge- 
fendten und Höfling; erſt eine unter die Frommen ge« 
gangene Gemahlin, und dann ein Sohn, der Miffionär 
wurde! Der Fürſt überlebte dieſes Desappointement 
aller feiner Wünſche und Hoffnungen nicht lange. Er 
zog mit feinen fchönen Gemälden, mit feinen Vaſen, 
feinen koſtbaren Pleinen Nippes nach Petersburg, und 
ſtarb dann auf einer diplomatiſchen Miffion in Braun. 
ſchweig im Jahr 1803. Beim Zobe des FZürften kam 
der alte Groll der Verwandten wieder lebhaft an’d Ta⸗ 
gblicht; man entzog der Fürſtin die Einkünfte ihrer 
Güter und wollte fie dadurch zwingen, nah Rußland 
wrädzufehren; aber Kaifer. Alexander, an den fie ſich 
wenbte, gab einen Befehl, der dieſe Machinationen ver: 
richtete. Neue Verlegenheiten zeigten ſich, als der Sohn 
ws Amerika herbeikommen ſollte, um in Perſon die 
Güter in Rußland anzutreten: er wollte nicht. Die 
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Diefer alte Vater Gleim nun war der Rathgeber, 
der Freund, der Apoftel aller dichtenden Zalente jener 
Tage, und unter diefen Zalenten finden ſich auch einige 
wahrhaft große Manner, aber der alte Gleim, ber gar 
Beine Kritit befaß, nannte alle feine Sreunde groß. Die 
beiden Stolberg, die beiden Jacobi, Voß, Gerftenberg, 
Wieland, Goethe, Herder, der ältere Kleift und unzäh— 
lige Andere forrefpondirten mit Gleim oder wohnten 
bei ihm in feinem Mufentempel zu Halberftadt. Unter 
den Narrheiten, die der Alte beging, war auch feine 
Tändelei mit der Zreundichaft, fein Bekränzen mit Ro: 
fen, feine Gaufeleien mit den Grazien und Amor, feine 
Upoftrophen an Bachus. Diefed Spiel wurde über 
alle Grenzen hinaus getrieben. In Pempelfort erreichte 
der Muthwille die Spige. Es gab da Abende, wo alte 
und junge Männer fi) beraufchten, ſich mit Rofen be 
franzten und fchlechte Ueberfeßungen des Anafreon und 
Catull abfangen. Die Zärtlichkeit Gleimd wurde lächer- 
lich gemacht, man warf fi in feine Arme, um ihn 
binterrüdd mit Waſſer zu begießen und Poffen aller 
Urt zu treiben. | 

Dad war nun durchaus nicht geiftreih. Eine Frau 
wie die Fürftin Galigin konnte died unmöglich amüfant 
finden. Dann aber freilich gab ed wieder Abende, wo 
man wieder fehr geiftreich ſchwatzte und fehr tieffinnig 
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plauderte. Dieſes Feine Schloß Pempelfort Wat das 
deutfche Haus Ramrbouillet. So wie damals in diefem 
Hotel zu Paris eine buntfchedige, abenteuerllch compo⸗ 


nirte, geiftreiche Geſellſchaft fich in Thorheit und Weis: 
beit zufammenfand, fo auch bier. Die Fürſtin fagt Mi: 
aner Stelle ihres Tagebuchs über diefe Zeit: „Unter 


all den abwechfelnden Scenen auf der Reife nah Düf- 
ſeldorf, wo wir bei Jacobi mandherlei berühmte Per- 
fonen fanden und in einem Strudel von Reizungen zur 
Eitelkeit lebten, blieb meine Seele zwar nie gleichgültig, 
aber doch ſtille. Der Geift der chriftlichen Religion 
ſchwebte mir fo habituell vor Augen, daß bei jeden 
Anlaß zum Yergerniß, zur Empfindlichkeit und Reiz 
barfeit mir zu Muthe ward, ald fagte ich zu den An- 
täten: file, ftille! flört mich nicht in meiner Achtſam⸗ 
keit auf das Beſſere.“ 

Die jetzt folgenden Jahre, wo die merfwürbige Frau 
ich ganz im ascetiſch' chriftliche Anfchauungen verfentte, 
wo fie fi) in die dunkle myflifche Tiefe einer Betkapelle 
ſchweigend und mit feietlichem Schritte zurückzog, gehö⸗ 
ren nur ihrem geringern Beſtandtheile nach in dieſe 
Auffaſſung. Wer hierüber Ausfuͤhrlicheres Iefen- wil, 
iche dad ſchon erwähnte Katerkampſche Buch nach, das, 
and Latholiihem Standpunkt aufgefaßt, am liebften und 
am Sängften bei diefer Xebenöperiode der Fürſtin ver 


* 
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"Bir wollen hier nur einige Stellen ded Tage 
buchs anführen. 

Nachdem fie nunmehr jedes Band, das fie mit der 
Welt verknüpfte, zerriffen hatte, fchrieb fie an ihren 
Führer und Freund Overberg: „Gott bat Sie zum 
Beſchützer unter die Unmündigen und Säuglinge feiner 
Kirche gefekt. Halleluja! Xieber, Einziger, vergeflen 
Sie ed nie, vergefien Sie es nie: Gott bat mich unter 
diefe gefebt und zu Ihrem Säugling mich gemacht!“ — 
An einer anderen Stelle fagt fie, ebenfalld in Bezug 
auf Dverberg: „Dad größte und ficherfte Kriterium 
wahrer Freundſchaft ift, wenn Zwei in ihrem innerften 
Herzenögebete zu Gott immer ohne Anſtand und Zwei 
fel, ohne Bedenken und Einfchräntung fagen dürfen: 
„Wir. — Diefe Hingebung an ben Führer ging fo 
weit, daß fie .fih bei der Frage, ob Diefed oder jend 


. gelchehen folle, unbedingt feinem Ausſpruch unterwarf; 


„denn, fchreibt fie, „wenn ich meiner Neigung folge, 
ſo bin ich ohne Gnade.“ 


Was die frommen poetiſchen Ergüſſe der Feder der — 
Fürſtin in dieſer Periode betrifft, fo kranken fie an dem - 
TE Foinmen Riederdichter heimfucht, nam _ 
lich der gute Wlte muß für die That gelten: als Poche ' 


find fie ſchlecht, als Gebete gut. Nichts ift wunderfame, 


aber auch nichts feltener, als die ächte göttliche Aubſtr 
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mung in ächter poetiſcher Geſtaltung. Gott hat ohne Zweifel 
gewollt, daß dieſe Gattung der Poeſie nie entweiht wer⸗ 
den ſollte; darum hat er ſie ſo ſelten zur Erſcheinung 
kommen laſſen, hat ſie vielleicht in einem Jahrtauſend 
nur Einem Manne oder Einer Frau in's Herz geſenkt. 
Jener feurige Sturm, der durch die goldenen Saiten von 
Davids Harfe brauste, der heroifche Geſang, dem die Völ⸗ 
fer aller Zeiten laufchen, er wäre, auch zu gewaltig, wenn 
er öfter und bei minder wichtigen Anläffen fi erhöbe; 
die Welt ertrüge ihn nicht. Die großen Schmerzen, 
diefe Goldgruben der Poeſie, hütet der Genius mit der 
unerbittlichften Strenge, und welcher Schmerz wäre grö⸗ 
Ber, ald der, den die Greatur empfindet, die in bren- 
nender Schnfucht ihrem Gotte nachfliegt, ihn nicht errei- 
hend. Wir fchreiben daher von den Gedichten der Für: 
kin nichts ab, weil wir fie lange nicht fo finden, wie 
wir fie haben möchten. 

Ein Hymnus auf die Liebe ift froflig, er hat den 
alten Leierklang eined Gefangbuchlieded; aber fehr wahr 
und rührend empfunden find Betrachtungen, Die über: 
fhrieben find: „Ueber meine ſchlefioſen Räpe. “ Die 
ſagt fie, im Dunkel ihrer peinvoßap: 9 ? 
füße Geheimniſſe an ihre Seele perangetfefeh und Stim- 
men, deren Klang nichts Irdiſches verrathen, haben mit 
ir von einem Wilde fommender Glückſeligkeit gefprochen. 
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„Auf deinen Fittigen getragen, o Nacht,‘ ruft fie aus, 
„erhob ich watch oft zum Thron des Ewigen, und betee 
an den mir fonft oft fo dunklen, fehauervollen Rath 
ſchluß. Seid mir darum gegrüßt, ihr meine fchlaflofen 
Nächte, Sefchenfe der wachenden Liebe! Ungeahnte Thra- 
nen verwandeln in eurem Schooße ſich in köſtliches 
Manna, zur Nahrung der ſchmachtenden Seele!“ 
Merkwürdig iſt ihre Hinneigung zu den von der 
neueren Kirche abbeſtellten kirchlichen Kaſteiungen. Sie 
ſagt darüber: „Wer den Keim der Seligkeit hienieden 
in ſich ſproſſen fühlt, der wird es auch erfahren, welch 
ein Unterſchied darin liegt, ſich aus Liebe, oder blos 
ſtatt der Liebe zu mortificiren, zu kaſteien auf alle Art. 
Ich bin überzeugt, daß Mangel an heller Einſicht dieſes 
Unterſchieds die Doch fo nützlichen Abtödtungen aus der 
Mode gebracht hat. Menfchen, die fie flatt der Liebe 
üben, werden ftolz darauf, die fie jedoch aus Liebe üben, 
betxachten fie ald etwas Kleined, Unbeträchtliches, das 
weit unter allen Zugenden des Chriften, wie Demuth, 
Sehorfam, Geduld, fteht. Ein foldyer übt die Kafteiun- 
gen nicht ad Stellvertreter, ſondern als eine Thaͤtigkeit 
ſeiner Liebe 7 3 den Drang fühlt, äußerlich hervorzu⸗ 
treten. Wei bit. je geliebt und kennt die, ich möchte 
faft jagen Eindifche Unruhe des Herzens nicht, Dad immer 
geben, gehorchen, dienen will für den Geliebten, indews 
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jeder Diefer Alte ihm fo zu fagen feine eigene Liebe 
doppelt zu genießen gibt, einmal in ſich And einmal iur - 
Undern!“ Für ihren ehemaligen Führer 
Hemſterhuys fallen bei der Selegenkeit Khfinime Broden 
ab; fie jagt: „daß die Philofophie vor und nach Chri- 
ſtus uns nie einen feiten Weg führte, wird aus der 
Uneinigfeit deutlich, in welcher alle Philofophen von 
icher bis auf den heutigen Tag unter einander gelebt 
haben. Das höchſte Refultat, das die Philofophie er 
sielt, beweist, daß fie nur Verhältniſſe, nicht das Weſen 
auffinden fann. Es ift die in Armuth gerathene, ver- 
fommene Vernunft, die zum Graben weder Fuß noch 
Hand Hat und ſich fchamt zu betteln.“ Das Flingt nun 
freilich anders, als damals, ald „Diotima” an „So⸗ 
krates“ fchrieb. Es iſt ferner auffallend, daß die Für- 
kin, wenn ihre religiöfen und myſtiſchen Betrachtungen 
auf eine gewifle Höhe gelangen, anfängt, lateinifch zu 
ſchreiben. &ie, die ein fehr elegantes Franzöſiſch ſprach, 
ds fie noch eine Weltdame war, fpricht jetzt, da fie 
Me Weltformen abgelegt, ſchlechtes Mönchslatein. Ge⸗ 
wiß liegt hierin auch ein charakteriſtiſcher Zug. 

Wieder in die Welt hineingezogen wurde die tief: 
finnige Fromme, ald ed nun an der Zeit war, daß ihr 
Sohn fich eine Lebenöftellung erwerben ſollte. Nun 
wurde Der alte Fürſt, der immer noch im Haag refi- 
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Es mag nicht unpafjend erfcheinen, bier gleich beim 
Bedinn unferd Aufſatzes das Urtheil einer Augenzeugin 
zu geben, die damals, es war im Sommer ded Jahres 
1790, die Karfchin noch in ihrer Glanzperiode fah. Es 
liegt und ein Brief vor, den eine junge Gräfin Steen- 
bock damald aus Berlin nad Reval an eine ihrer dor⸗ 
tigen Verwandten ſchrieb und in welchem folgende Schil⸗ 
derung vorkommt: 

„Wir faßen noch bei Tafel, ald eine Kutfche vor: 
fuhr, in der die berühmte Karſchin ſaß. Mein Vetter 
und ich gingen, oder vielmehr wir flogen an's Fenſter, 
um fie ausſteigen zu ſehen. Es dauerte lange, ehe fie 
mit ihren vielen Röden, von denen einige einen unge 
beuren Umfang hatten und durch Fifchbeinreifen ausge 
fpannt wurden, fertig wurde und endlich ein Bein aus 
der Kutſche ftredden konnte, das dad Bein einer Bäue 
‚rin war, troß deſſen daß ein feidener Strumpf ed um- 
fpannte. Nie ſah ich einen häßlichern Fuß. Sie zwang 
fih, diefen Fuß zierlich und in einer Zänzerftellung bin- 
zufeten, allein jeder Verfuch fcheiterte an dem urfprüng- 
lich derben Bau des widerfpenftiger Gliedes und an 
feinen ländlichen, ihm früh beigebrachten Poftturen. Als 
fie endlich mit den Füßen draußen war, blieb fie nody 
mit ihrem Kopfpug bangen, und der Kutfcher verlieh 
feinen Sig, um feine unglüdliche Patronin frei zu ma⸗ 
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hen. Died bewirkte er, indem er eine Welle gepuderffn 
Haard nahm und mit derber Zauft nad) hinten fchob, 
wodurch die Friſur — ich glaube ed war eine co&ffure 
a la reine — bedeutend abgeplattet wurde. So befa- 
men wir denn etwas befchädigt und zugerichtet unfere 
berühmte Frau in den Saal. Sie flieg die Treppe hin- 
auf mit dem Pomp und dem Siegedlächeln einer Göt⸗ 
tin. Oben empfing fie mein Dheim und erwiederte ihre 
drei tiefen Verbeugungen mit einem refpeftvollen Gruße. 
Sie hatte einen hochgelben Reifrod an mit Bouquets 
von Feuerlilien überſäet, an der Bruft hatte fie etwas, 
dad wie ein Ordensſtern ausfah, ed war jedody nur eine 
galante Spielerei, die der Herzog von Gotha ihr gege⸗ 
ben, ein kleines, ziemlich ſtabröſes Gemälde: Leda, Die 
den Beſuch des Schwand empfängt. Niemand anders 
als die Karfchin würde gewagt haben, ein fo anftößiges 
Geſchenk fo offen zur Schau zu fragen. Allein fie ift 
fo eitel und bat fo wenig Gefhmad, daß fie alled, was 
man ihr fchenft, an ihren Körper hängt, ohne zu be 
denfen, ob es auch paflend ſei. Wie eine Wilde liebt 
fie bligende Gegenftände und trägt fie zur Schau. Sie 
ift eine magere Perfon, mit einem langen, dünnen Halfe, 
auf dem ein Kopf fißt, der, von ferne gefehen, faft wie 
ein Zodtenfchädel ausſieht, ein Zodtenfchadel in Puder: 
wolfen, Blonden, Zitternadeln und gefärbte Federn 
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Naut. Wenn man fie näher betrachtet und mit ihr 
in Geſpräch kommt, fo bemerft man, wie gut, fromm 
und wohlmwollend diefe Züge im Ausdrud fein können. 
Ihre Stimme ift, wie es bei alten Frauen eine Selten: 
heit, reich und wohllautend, und die Verſe, die fie fo- 
gleich macht und berfpricht, nachdem man ihr ein belie 
biged Thema aufgegeben, find vielleicht weniger gut, als 
fie gut Flingen und das Ohr beftechen, ehe fie nody Zeit 
fanden, den Verſtand und dad Gefühl für fich zu ge 
winnen. Sie ſchied von und ald unfere gute Freundin, 
und Francois begleitete ihre Kutfche noch eine Strecke 
zu Pferde, ald wir fie nad Berlin zurüdfahren ließen. 
Diefen Ehrendienſt vergalt fie durch ein Heined Gedicht, 
dad fie aus dem Kutfchenfenfter heraus ihm zubeflamirte, 
und worin mein Xetter mit dem Merfur verglichen 
wird, der eine vom Parnaß efdhappirte Muſe wieder 
zurüd führt. Ich fende Euch eine Abſchrift dieſes 
Poems. — —“ 

In einer Meierei unweit der ſchlefiſchen Grenze 
und in der Nachbarſchaft des Städtchens Schwiebus 
wurde 1722 am erſten December Unna Louife Dürbach 
geborm. Die Mutter war Kammermäbchen bei einem 
Sraulein von Moſe, und ſcheint ſich auf dem herrſchaft⸗ 
then Schleife eine ziemlich emanzipirte Stellung gegen 
ibre Gchieterin errungen zu baben, wenigſtens geht aus 


En} 
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den Mittheilungen der Zochter hervor, daß mem .& 
ungehörig fand, eine fo liebenswürdige Perfon, wie die 
Jungfer Kuchel, an einen Schenkwirth verheitathet zu 
fehen. Meifter Dürbach war Schenfwirth und Pächter, 
und fümmerte fi) wenig um die Zalente feiner Frau, 
die fchön tanzte und trefflich fang, er hielt fie. zu ſorg⸗ 
famer Beſchickung ded Haushalts an. Die empfindfame 
und tugendhafte Schentwirthin, die auf dem Schloſſe 
mit dem fentimentalen Zräulein gefchwärmt hatte, der 
von den fchlefiihen Junkern der Hof gemacht worden, 
fand fich nur fchwer in die berbe Nothwendigkeit, inner: 
halb einer baufälligen Hütte die Pflichten ihres neuen 
Amted auszuüben. Am widrigften waren ihr Die Scherze 
der rohen Handwerköburfchen, die in der Fleinen Grenz: 
ſchenke einſprachen; auch trank ihr Mann eine gar zu 
große Duantität feined eigen fabrizirten Bieres. 

Unfere Dichterin fagt von fich felbft, daß fie ein 
unbefchreiblicy häßliches Kind geweſen fei, und es ift 
rübrend zu lefen, wie demüthig fie von ihrem Eintritt 
in die Welt fpricht. Mein Körper, fagt fie, war eben 
fo gelb und ſchrumpfig, ald meine Gefichtöhaut, Die 
runzlige Stirnhaut hing mir über die Yugen bin, und 
diefe Tagen tief und finfter im Kopfe: mein magres, 
Meines Geſicht hatte eine widerwärtige Ernfthaftigkeit. — 
Ihre Tochter feßt hinzu: „Indeß ift anzubemerfen, daß 
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die Dichterin nachher nichts weniger als häßlich auf⸗ 
wuche, und hütte ſie ihren Körver und ihr Mienerffpid 
in der Gewait gehabt, fa würde ſie bis zw ihrem Tode 
beinahe für ſchoͤn daben geiten Sunen. Sie hatte einen 
weblgeertneten, feinen Buchs mittlerer Größe, ſchoöne 
wat dauernde Geſichtsfarbe. beilbrannes Haar, Die fehönfte 
Stirn, weide jemals geſehen werten, auf welcher gam 
dad Licht übers großen Geiles amögebreitet lag, die 
Rrablenroliten, beiliten, ferechenditen blauen Yugen, be 
Kandig rote irren, um? bei guter Laune herzlichen 
Frohſinn in den Minen. Ulein wenn fie ihren „Forſch⸗ 
blick“ hatte, weicher die merfte Zeit im ihrem Geſichte 
berrfchte, jo war fe fihwer audsubalten, und man würde 
nicht haben mit ihr Umgang pflegen Tonnen, wenn ihre 
Sedanfen und ihr Thun nicht leicht wären abzulenken 
geweſen durch Zerſtreuung, welche oft den Augenblid 
wirkte. Die Angenlider zogen ſich bei ſolchem Blicke 
zuſammen, das Auge wurde kleiner, und ſeine Strahlen 
ſchoſſen, gleichſam wie die Sonne in einem Brennpunfte 
auf feinen Gegenſtand zufammen. Es wer ein verzch 
render Blick; lenkte der Gedanke ihn ab, fe sa ce feit« 
wärtd und ging in eine lächelnde Bewegung, des Mun⸗ 
des über, welche nicht weniger Scheidewaſſer als der 
Blid felbft Hatte. _ Die Dichterin, welche nichtd ven 
diefem Mienenfpiele wußte, hat fi) unzählige Verdrieß 
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lipleiten dadurch zugezogen, und eigentlich fann man 
es die Grundlage aller ihrer Unglüdsfälle nennen.” 
Diefe Schilderung, die die Tochter von der Mutter 
macht, ift merkwürdig, befonderd wenn man fie gegen 
andere befchreibende Portraits hält, die die Zeitgenoffen 


: gegeben haben; zum Beifpiel das obige der Gräfin 


Steenbod. Die Tochter will nicht fagen, daß die Mut- 
ter unangenehm häßlich geweien, fie gibt daher allerlei 
feltfame Umfchreibungen; wir wiflen aber durch Andere, 
daB die Karfchin in der That fo -abfchredend von Ge 
kalt und Mienen war, daß fie zu Zeiten fo unleidliche 
Grimaffen fchnitt, daß es ihr nie gelang, ihr, die fo 
zärtlich fühlte, auch auf den toleranteften Mann Ein- 
drud zu machen. | 

In ihrem fechften Jahre nahm ihr Großvater fie 
zu fih. Diefer, von dem mit großem Rühmen gelagt 
wird, Daß er ein „fludirter” Amtmann gewefen, lehrte 
die Kleine, die ihm gefiel, Leſen, Schreiben, die Anfangs⸗ 
gründe der Wiflenfchaften und endlih fogar Latein. 
Die Mutter und die Großmutter waren außer ſich; 
beide befkügmten den „ftudirten” Amtmann, feine ver- 
derblichen Weltrebungen einzuftelen. Die Großmutter 
tief ihm zu: Du lehrſt das Mädchen fchreiben, und zu 
welchem Gebrauch wird fie die Feder führen? lm Lie: 
beöbriefe zu ſchreiben. Die Mutter rief: Gin Mädchen, 
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das Latein verfteht, bat fih dem Zeufel verfchrieben! 
Der Amtmann mußte feinen Liebling wieder hergeben, 
und Frau Dürbach, die unterdeflen ihren Namen ge: 
wechfelt hatte und nach dem Tode ihres Manned den 
Jäger Hempel geheirathet hatte, nahm ihre nunmehr 
zehnjährige Zochter zu fih. Sehr rührend war der 
Abſchied der Enkelin vom Großvater: fie war fo glüd: 
lich geweien bei dem alten freundlichen Manne, der fo 
viele gelehrte Bücher hatte und ihr fo ſchöne Dinge 
vorfpradh. Ihre Kindheit zählte nur diefe drei glückliche 
Jahre, und dieſes Paradies fchloß ſich ihr jegt für im- 
mer. Der Großpapa mit feinen lateinifchen Büchern 
verfhwand, und die arme Kleine Fam wieder in’d Dorf, 
in die lärmende Schenkftube, zu ihrer Mutter, die unter: 
deß kränklich und übelgelaunt worden war, und der die 
zweite Ehe keinen Segen brachte. 

An der Wiege ihres Stiefbruders fand fie ihre 
bleibende Stätte: fie wuchs ald Kindermagd auf; dann, 
ald dieſe Thaͤtigkeit der arbeitſamen Mutter noch nicht 
genügend ſchien, ſchickte ſie das Mädchen als Hüterin 
einer kleinen Heerde auf Feld und Flur. Hier begann 
die eigenthümlich poetiſche Ausbildung Anna's. Die 
junge ſchleſiſche Hirtin ſog in der Fülle und Freiheit 
der Natur und Einſamkeit dieſelben Quellen dichteriſcher 
Scöpferfülle ein, an denen ihre Genoſſen, die Schüler 
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und Meifter der fchlefifchen Dichterfchule, groß wuchſen, 
md die die füße und bezaubernde Begabung ihres 
Landsmannes, ded armen und unglüdlichen Günther, 
der Beachtung und Bewunderung fo würdig machten. 


Deutſchlands Dichtergarten ift Schlefien; jened Xänd- 


—— — 


hen, in welchem eine weiche, geſchmeidige Natur dem- 
traumenden Genie die Karben und Kormenfülle des 
Südens gibt, während der Norden die Stätigkeit und 
Schärfe des Gedankens hinzufügt. Ziefer ſüdlich und 
höher nördlich fallen die Elemente, die fich bier Tieblich 
anigen, ſchroff auseinander: Die kalte Skepſis Berlins, 
die genußfüchtige Zrägheit Wiens. 

Anna war Schäferin. Sie hatte den weiten Him- 
mel über fih, die raufchenden Gebüſche, die Quellen, 
die Ebenen, über die der Meftwind blied, den Thau⸗ 
wind, der die Wolken treibt, „trüb und feucht, wie 
wenn der Wolf die Heerde ſcheucht,“ dann den ewigen 
Sternendbom, Die volle und dann fich wieder leerende 
Mondſchale, das Gebirge im Nebel der Ferne; kurz, 
die ganze herrliche Melt, wie fie fehon die Patriarchen 
fahen, diefe Könige und Hirten, umgab das Mädchen, 
dem Gott eine dichtende, träumende Seele gegeben. Das 
Eigenthümliche und Befondere an der ganzen Erfchei- 
nung Anna Louiſe Karſch ift eben ihre Schäfer: und 
Dorfnatur: das Urfprüngliche, dad Naturvollendete, das 
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Einfachgläubige in ihrem Weſen. Rammler verftand fie 
wenig, ald er ihre Verſe in fünftliche Maaße theilte, 
und die fchleftfche Hirtin zwang, fit) Sapho zu nennen. 
Wohl der Dichterin, dag ihre urfprüngliche Natur fo 
ſtark war, daß fie nicht ganz dem Einfluffe des gelchr- 
ten Kritiferd unterlag: wir würden dann nichts von 
ihe zu berichten haben; fie wäre unter der Maſſe über- 
fünftelter und ſchwacher Talente der damaligen Zage 
fpurlos untergegangen und hätte allenfalld neben der 
pretiöſen Figur eined Gottſched ihren Platz gefunden, 
nicht im Gedächtniß ihres Volkes, fondern in der Kite. 
raturgefehichte. Sie felbft war von dieſer Ueberzeugung 
durchdrungen, denn fie fingt irgendwo : 


Der Tugend Freund, ber Wahrheit Nebner, du 
Lobſt mein Zalent, fchreibft der Natur es zu: 

Sie ift es werth, und ihr gebührt die Ehre, 

Ihr danfe ih Einfall, Ausdrud, Geiſt und Schwung: 
Mir gab die Kunft niemals Bereicherung, 

Und nie nahm ich von einem Meifter Lehre. 


Der lebte Sag ift, wie wir bemerkt haben, leider 
nit ganz wahr: fie nahm allerdings Lehre an, von 
Rammler, von Gleim, von Sulzer, von faft allen ihren 
gelehrten Zeitgenoflen ; allein diefe gelehrte Schule fam 
zu fpat, um zu verderben. 

Eine anmuthige Epifode in ihrem Jugendleben bil⸗ 
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det ihre Bekanntſchaft mit einem jungen Hirten, der 
wie ſie eine kleine Heerde auf die Triften trieb und der 
wie fie ſich nach Geſellſchaft bei feinem einfamen Tage⸗ 
werke ſehnte. Diefen Hirten muß man fi nicht ale 
einen poetifchen, fchönen Jüngling vorftellen, er war 
Mein, verwachſen und flridte an einem großen blauwol- 
lenen Strumpfe, wie die Schäfer in Sachen ed noch 
jegt thun. Aber er ftridte nicht immer, er lad auch 
manchesmal, und unfere nady Büchern gierige Dichterin 
machte diefe Entdedung mit großer Freude; fie flürzte 
fih über die Bücher ber, und der Schäfer las mit ihr 
die Melufina, die aftatifche Banife, den Robinfon. Das 
Pärchen ſaß beifammen unter dem Schatten einer breit» 
laubigen Ulme, und jene zaubervollen Begebenheiten, die 
die Seiten der genannten Bücher füllten, nahmen bie 
jugendlichen Geifter gefangen und goflen ein feuriges 
Leben in bie noch ungefchwächte Phantafiee Der Som- 
mer war furz, diefe Freuden hätten ewig dauern follen; 
die Heerden wurden in die Ställe getrieben, der Winter 
trennte die beiden Genoſſen; allein der erwachende Früh⸗ 
ling führte fie wieder zufammen. Drei glüdliche Jahre 
wurden fo bingebradt. Anna zahlte funfzehn Jahre. 
Die Mutter und die Großmutter fanden, daß das Mäpd- 
chen verwildere, und man befchloß, fie zu einer nah woh⸗ 
nenden Müllerin zu geben, die eine Geſchicklichkeit befaß, 
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feine Räharbeiten zu fertigen. Walh- ie der Mühle fi 
Unne cin eigenthümliches poetiſches Leben. Die Mu 
lerin unterhielt ein Liebeöverhältnig mit einem Hufarem 
rittmeifier, der in der Gegend in Garnifon ftand, Anm 
wurde gebraucht, um Wache zu fichen, damit die Bier 
benden nicht überrafcht wurden. So wenig moralifch u 
zu empfehlen ein ſolches Amt fein mag, fo dienlich i 
unftreitig, die Phantafie zu weden und poetiſche Tram 
mereien zu feften Geftalten zu formen. Die Welt da 
Schatten, die dad Mädchen aus den Büchern ihrd 
Sreunded und aus deſſen Erzählungen kennen gelerı, 
verförperte fi vor ihren Augen in greifbare Formet, 
in verftündliche Sitnationen. Gin hübſcher Hufar m 
Mettert vor ihren Augen eine gefahrlich hohe Mae, 
die den innern Hof der Mühle einſchließt, fein Pfab 
dieibt im Schatten des Wäldchend zurüd, er winkt ben 
Midden lühelnd zu, er droht ihr ſcherzhaft mit dem 
Singer, er iſt über die Mauer weg verfchwunden; nad 
einer Weile erfcheint er wieder, feine rothen Wangen 
find gebleicht, der feurige Blick geſenkt, es wird ihm 
etwas ſchwer, die Mauer zu erfiettern, die er wenige 
Minuten früber fpielend überfprang ; er holt fein Pfad 
ein und ift in der Nacht des Wäldchend verſchwunden, 
nachdem cr dem wacheftebenden Mädchen ein paar 
Kupfermüngen in die Schürze geworfen bat. Sie ſteht 
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und finnt und. Gärheltg das Mühlrad rauſcht, die Gipfel 
des Waldes lispeln vernehmlich, der Storch auf dem 
Giebel der Mühle klappert, es iſt ein heißer, ſtiller, 
duftdurchzogener Abend; noch von ferne hört ſie den 
Hufſchlag des davoneilenden Räubers, der bier, der 
Himmel weiß was, geftohlen hat. Endlich öffnet die 
ſchöne Müllerin leife den Laden im untern Geſchoß; fie 
lehnt ſich hinaus, wirft fpähende Blicke umher, nnd da 
fie nichts Drohendes erblidt, athmet fie die Kühle des 
Waldbaches ein, der den Giſcht feiner durchs Mühlrad 
emporgewirbelten Wellen auf ihre glühenden Wangen, 
ihren beißen Bufen fprigt. Niemand ahnet in diefer 
ftillen Einfamteit, daß ein Dichterauge wach ift, daß 
ein Dichterohr lauſcht, und daß die Geheimnifje der 
Liebe, wenn fie fi) auch in die Ziefe einer Waldmühle 
verfteden, doch nicht ficher find, wenn der Dichter um- 
ihr Dafein weiß. Zwar plauderte Anna nicht aus; o 
nein! Dazu waren ihr die Meinen Myſterien in ihrer 
Nähe gar zu intereflant, ald daß fie fie hätte ftören 
wollen, allein fie gab bald beiden Theilen zu verſtehen, 
daß fie die einfältige Dirne nicht war, für die man fie 
hielt. Died misfiel der Müllerin > fie behandelte Anna 
ſchlecht, und Dice verfäumte dafür ihre übernommenen 
Pflichten: der Liebeshandet wurde entdedt, und ber 
Müller ſperrte fein ungetreues Weib im einen ſichern 
1. 9 
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Gewahrfan ; der Rittmeifter wurde feinerfeits von fei: 
ner ihm nachſpähenden Frau aufgefuht und bewogen, 
die Gegend zu verlaflen. Die Mühle hatte ihre Ro: 
mantik und fomit ihr Interefje für Anna verloren. Sie 
fing an, fich zu langweilen und fchlecht zu nähen. Die 
Mutter nahm fie fort. Das Dorfmadchen wurde nun 
nady üblicher Sitte, von einem Prediger unterrichtet und 
zur Kommunion zugelaſſen: damit war nach der Weile 
ded Landvolfed für ein Mädchen dad Gignal gegeben, 
an Heirath und eigenen Haudftand zu denfen. Unna 
dachte fchon lange daran. Ihre Phantafieen, durdy die 
poetifhen Genüſſe im Hirtenftande, fowie durch die 
intereflanten Beichäftigungen in der Mühle erregt, bat: 
ten fi fchon lange um den Wittelpunft der Frauen: 
eriftenz, um Liebe und Ehe bewegt. Sie liebte, aber 
man liebte fie nicht. Den jungen Schäfer hatte fie ge: 
liebt, aber er hatte ihre Liebe nicht erwidert, den Ritt: 
meifter hatte fie geliebt, aber er hatte ſich um fie nicht 
im mindeften gefümmert; dann liebte fie einen jungen 
Nachbar, aber der wollte vollends nichts von ihr willen, 
da er hörte, daß fie Verfe made. Endlich, durch Ver 
mittelung der Mutter, kam eine Heirath zu Stande. 
Unna reichte ihre Hand einem Tuchhaändler aus Schwie⸗ 
bus, Namens Hirſekorn. Er überraſchte fie zur Hoqh 
zeit mit einem ſelbſtgewirkten Tuchleibchen, und ſie ihn 
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mit einem Gedichte. In der Sammlung ihrer Poefieen 
ift dieſes Gedicht abgedrudt, es ift aber fo unbedeutend, 
def wir feiner nicht weiter erwähnen wollen. Anna 
war entzüuckt, fie war nun Braut, fie hatte einen ziem- 
lich hübſch gewachſenen Mann, fie ging an ſeiner Seite 
durchs Dorf, fie tanzte mit ihm unter der großen Dorf- 
linde, fie verlor ſich mit ihm in die Gebüfche, und 
„Küfle raufchten.” Die Mutter und die Großmutter 
mochten, daß nur ſchnell die Hochzeit gefeiert wurde. 
Die Freiin von Klenke, die die Biographie gefchrieben, 
Inn fich hierbei nicht verfagen, den Brautftaat ihrer 
Nutter zu Tchildern: fie erzählt und, dag Anna an bie- 
Im ewig denkwürdigen Tage ein Kamiſölchen von 
Idwarzer Searge getragen babe, einen Brautrod von 
imfelben Stoffe, daß ihr Haupt von einer Meinen Fon⸗ 
tange von Spigen befchattet worden, und daß ihre Füße 


‚ mit goldgeftidten Pantoffeln und hochrothen Strümpfen 


mit bunten Zwideln bekleidet gewefen feien, und endlich, 
daß fie einen Zobelmuff getragen habe. 

Die Ehe war fehr unglucklich. Der Mann war 
geizig, roh, er behandelte ſein Weib ſchlecht, oft ſogar 
mpörend grauſam. Sie litt, denn die Seitigfeit des 
Inflitutö der Ehe war unantaftbar: Frevel der laͤſeſte 
Verſuch, ein Band löſen zu wollen, das Gon geknupft. 
Us fie noch nicht völlig ſiebzehn Jahre alt war, brachte - 

9* 
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fie ihren Erftgeborenen zur Welt. Thraͤnen fielen auf Das 
Bette diefed Kindes, die glühenden, den Himmel anfla: 
‚ genden Zhränen eined armen, gemißhandelten Weibes, 
einer bis in den Zod gebeugten Mutter. Da war es, 
wo die Dichterin den erften Schritt in die dunklen, 
eifigen Gemächer des Leidens that. Sie feufzte, fie 
weinte, und — dichtete. Cine Poeſie, die fih in fol- 
her Situation meldet, ift wahrlich die ächte, denn fie 
erfcheint, nicht hervorgelodt durch die Stimme des Müf- 
figgang® und des Luxus, fondern gerufen von einem 
brechenden Herzen ald Helferin, Zröfterin, Tieblofende 
Genoffin. Anna war Dichterin, denn fie dichtete am 
Schmerzenslager ihres Kindes, gepeinigt durch Körper: 
qualen, die die brutale Hand ihres Mannes der ſchwäch⸗ 
lihen rau gefchaffen, gepeinigt Dur) Hunger und 
Durft, gepeinigt durch Verlaffenfein und Hülflofigkeit. 
Die Grundlage des fittlihen Werthes eines achtbaren 
Charakter wurde bier gelegt. Der Mann verbot ihr 
das Leſen, er verbot ihr aud das Weinen — weil fie 
dann häßlich ausfah. Anna las heimlich und weinte 
beimlih. Er nahm ihr Feder, Dinte und Papier weg, 
fie frigelte mit ihrer Haarnadel Verfe auf einen Zinn: 
teller. 

Meifter Hirfelorn gab endlich feiner Frau fo deut: 
lich zu verfteben, daß er fie los fein wolle, daß fie 
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glahfam von ihm flüchtete; aber Niemand nahm die 
Ungtüdliche auf. Eine Frau, die ſich von ihrem Manne 
getrennt, war ein Gegenftand des Schredens für alle 
anderen Weiber, felbft ihre Mutter wagte ed nicht, fie 
bei fih aufzunehmen. - Anna floh in der Irre umber. 
Ginige Meine Charakter: und Eittenzüge aus jener Zeit 
mögen bier eingefchaltet ftehen. Bor dem Rathhauſe 
u Glogau, wo ihre Scheidungsangelegenheit betrieben 
nurde, langte fie einft allein an und fah ſich in dem 
toftlofen Zuftande, den die Qual diefer Ereigniffe und 
Auftritte ihr bereitete, unfähig, Die Rathhaustreppe zu 
erſteigen. Sie lehnte an einem der Steinpfeiler und 
wante. Ein junger fchlefifcher Bauer, vielleicht auch 
en Dichter, bielt ald Soldat Wache vor dem Rath: 
baufe; er fieht die Trauernde, bringt langfam aus fei- 
ner Weftentafche ein Stück Kreide und fchreibt an Die 
Wand feines Schilderhäuschens den Vers: „Geduld, 
Vernunft und Zeit, dad find gar fehöne Sachen; die, 
was unmöglich fcheint, doc, möglich können machen!“ 
Weiter wird zwiſchen dem jungen Tröſter und der jun 
gen Zroftbedürftigen fein Wort gefprocdhen. Still wan⸗ 
delt der Soldat ſeinen Gang weiter; er hat das Sa- 
nige gethan, er bat den Troſtſpruch, den wichfigfle) —J 
den er kennt, ihr vor Augen gebracht; will ſie ſich ng, 
tröften laſſen, feine Schuld ift es dann weiter nicht. 


134 Anna Lonife Karſch. 


Es ift dies ein unendlich rührender Zug menſchlicher 
Zheilnahme an menſchlichen Leiden; viel großartiger 
und rührender, als alle Beileidsbezeugungen, die wir in 
unferm erfünftelten Zufammenteben, inmitten einer per: 
fiden und unwahren Gefelfchaft «gegen einander austau ⸗ 
fen. Die Dichterin wurde für den Augenblid auch 
getröftet, fie flieg die Treppe hinauf und fand ben nö: 
thigen Muth, fi) einem graufamen Verhör zu unter: 
werfen, das zu gleicher Zeit ihr Schangefühl und ihr 
rechtliches Bewußtfein beleidigt. Man ging mit den 
Bäuerinnen nicht zart um, und welcher diefer bepuder⸗ 
ten, fteifen Herren mochte ahnen, daß eine feine, geiſtig 
hochſtehende Intelligenz hier in unſcheinbarer Hülle vor 
den Schranfen des Zribunals ftand. Anna begriff nicht, 
daß ein Weib fi) auch vertheidigen könne gegen den 
Mann, fie fand es fo natürlich, daß er in Allem Recht 
hatte und Recht behielt, fo daß es ihr nicht in den 
Sinn fam, einen Anwalt für fi) zu wählen, und fie 
ſich Fubigsverftoßen ließ, dem Räuber ihrer Ehre, ihrer 
Ruhe, ihres Gtüds noch das Wenige hingebend, was 
fie als Mitgebrachtes hätte beanſpruchen können. Sie 
‚floh wie Hagar in die Wüfte: erſchreckt, gebemüthigt, 
Die Hand, die fie verſtieß, noch küſſend. 

In einer Schente findet fie nothbürftig Unterfom: 
Mei. Dier im Elend gebiert fie einen Sohn. In dun: 
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fir Kammer liegt fie, Lumpen find "ihre Belleidung. 
Als ihr geftattet ift, das Bette zu verlaffen, fchleppt fie 
fh in die benachbarten Dörfer, und gibt's irgendwo 
din ländliches Feſt, eine Hochzeit, eine Kindtaufe, da 
tritt die bleihe Frau ein und fingt ein Kied. Auf den 
Edelhöfen erfcheint fie und improvifirt Verfe, und erhält 
dafür bald ein Stück Tuch zu einem neuen Mieber, bald 
etwas Geld, bald Speife und Trank für fi und den 
Säugling. Während diefer. Tage ihres Erild lernte fie 
den Schneidermeifter Karſch fennen. Gr zieht herum, 
kauft alte Kleider auf, richtet ſchadhafte wieder her und 
fertigt jene wunderherrlichen rothen, langen Weſten, die 
das Entzüden und die Bewunderung der Dorfjugend 
find, wenn ihr Scharlach die Ründung des refpeftirlichen 
Bauches des Amtmannd oder des Schulzen dedt. Anna 
fiebt den Karfch nicht, allein fie heirathet ihn, da er fie 
aus der Schmad eines verftoßenen und gefchiebenen 
Beides rettet, ihr einen neuen Namen gibt, indem ber 
alte für fie und Andere fo übel lautet. Noch einmal 
geht die Dichterin zum Altar, nochmals fnüpft fie ein 
Bündniß, das Elend und Unfrieden ihr bringt: Karſch 
war ein Säufer, dabei ein fehr mittelmäßiger Schneiber; 
a nahm wenig ein, und verfchwendete das Wenige in 
der Schenke. Die Schilderung der Dürftigfeit, in die jetzt 
unfere arme Dulderin verfanf, iſt wahrhaft erfepükteenD 
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feine Näparbeiten zu fertigen. Ku- ia der Mühle fand 
Anna ein eigenthümliched poetifches Leben. Die Miül: 
lerin unterhielt ein Xiebeöverhältnig mit einem Hufaren: 
rittmeifter, der in der Gegend in Sarnifon fland, Anna 
wurde gebraudht, um Wache zu ſtehen, damit die Lie⸗ 
benden nicht überrafcht würden. So wenig moralifch und 
zu empfehlen ein folches Amt fein mag, fo dienlich iſts 
unftreitig, die Phantafie zu weden und poetiſche Zräu- 
mereien zu feiten Geftalten zu formen. Die Welt de 
chatten, die das Mädchen aus den Büchern ihre 
Freundes und aus deſſen Erzählungen kennen gelernt, 
verkörperte fi) vor ihren Augen in greifbare Formen, 
in verftändliche Situationen. Ein hübſcher Huſar er 
Plettert vor ihren Augen eine gefährlich hohe Mauer, 
die den innern Hof der Mühle einfchließt, fein Pferd 
bleibt im Schatten des Wäldchens zurüd, er winkt dem 
Mädchen Tächelnd zu, er droht ihr fcherzhaft mit dem 
Finger, er ift über die Mauer weg verfhwunden; nad 
einer Weile erfcheint er wieder, feine rothen Wangen 
find gebleicht, der feurige Blick gefenkt, ed wirb ihm 
etwas fchwer, die Mauer zu erklettern, die er wenige 
Minuten früher fpielend überfprang; er holt fein Pferd 
ein und ift in der Nacht des Wäldchend verſchwunden, 
nachdem er dem wacheſtehenden Mädchen ein paar 
Kupfermünzen in die Schürze geworfen hat. Sie fleht 
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nicht mehr vor der Nacktheit der Venus und wagt es, 
eine angeſehene Gönnerin mit dieſer Göttin zu verglei⸗ 
chen, fie wagt es gleichfalls, ihre Phantafie zu zwingen, 
an den wollüftigen Zanz der Grazien zu benfen, und‘ 
es fallt ihr dabei nicht mehr die Meine, dunkle Dorf: 
kirche ihres Geburtsortes ein, und der fiheltende Pfar- 
rer auf der engen, kleinen Kanzel, der ſolches heidniſches 
Grauelweſen verflucht. Sie iſt über die Schwelle der 
glänzenden, frivolen Welt getreten; fie- hat diefe vor⸗ 
nehme und blitzende Gefellfchaft .erfchaut, die ewig lä⸗ 
belt, der nichts ehrwürdig und heilig iſt, und bie als 
ihre Götter den Genuß und die Weltluſt anbetet. Der 
Rüdtritt in ihr Dorf, in die dunklen und ärmlichen 
Verhaältniſſe iſt jet nicht mehr möglich. 

Die jungen Offiziere der Glogauer Garnifon be: 
ftellten bei der poetifchen Schneidersfrau Gedichte auf 
ihre Schönen. Anna dichtete im frivolen Genre. Die 
Offiziere faßen Zagelang auf den Schneidertiih hin: 
gelehnt und unterrichteten fie in der Mythologie, erzähl- 
ten der jungen, aufborchenden Frau lachend die ffan- 
dalöfen Händel der alten Xriftofraten des Olymps. 
Man kann fich denken, wie willfürlich diefe Erklärer mit 
ihrem Zert verfuhren. Der Schneider faß unterdeß in 
der Schenke und trank. Unna machte bier Gedichte, die 
aus der Sammlung ſpäter weggelaſſen werden mußten; 
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wahrlich ſchade darum, denn ed waren ficherlich ihre 
beften Verſe: es fprubdelte in ihnen der erfte kecke Stral 
des finnlichen, poetifhen Lebensgenuffed auf. Hier war 
ed auch, wo Friedrih6 Thaten fie begeifterten und fie 
zum erften Male den Krieg und den Ehrgeiz der Herr 
fer befang. Sie lieferte eine Ueberfegung der Oden 
und Epifteln ded großen Könige. Das militärifche 
Glogau jauchzte ihr Beifall zu; aber das häusliche Elend 
dauerte fort. Die Frau erwarb, der Mann verfchwen: 
dete. Die hochmüthige Dichterin wollte jet nicht mehr 
dulden, fie machte ihrem unverbefferlichen Gefährten 
Vorwürfe, fie fprach zuerft von Trennung. Ihre vor: 
nehmen Freunde beftärkten fie in ihren Vorfägen, und 
einer diefer Zreunde, der Baron von Kottwit, entführte 
feinen Schügling nach Berlin. Jet war fie auf ihrer 
Lebens⸗ und Ruhmeshöhe angelangt. Sie zog in bie 
Thore der Hauptftadt ein: die deutſche Sapho in das 
deutfche Athen. Auf der Schwelle des Tempels des 
Ruhme Fam ihr Rammler entgegen, parfümirt und ge: 
pudert; er bot ihr die Fingerfpigen der rechten Hand, 
um fie hinaufzuführen. Gleim, Sulzer, Hagedorn, Men: 
delsſohn, Leſſing ungaben fie. Sie zog in die deutſche 
Kiteratur ein, fo hoffärtig und raufchend, wie nur je 
ein Emporfömmling in goldene Säle einzog. Von jekt 
an war fie eitel und felbftfüchtig, obgleich fie Dabei nicht 
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aufhörte, das ehrliche Herz der Bäuerin zu bewahren. 
Einzelne Charafterzüge beweifen, daß fie mitten in ihrem 
Glanze doch die Demuth einer wahrhaft großen Seele 
fih zu erhalten gewußt hatte. Dies fühnt und aus mit 
der Lächerfichen Erfcheinung, die fie, die ohne Sitte und 
Gefhmad war, und doch die Prätenfion zeigte, beides 
zu befigen, in den Gemächern der vornehmen Welt 
zeigte. 

Der Baron Kottwig ließ fie in feinem Haufe woh- 
nen, feine Kutfche brachte fie in die vornehmen Geſell⸗ 
(haften, auf ſeine Koften wählten Rammerfrauen und 
Yusmacherinnen koſtbare Gewänder aus, in die fie die 
Günftlingin ded Glücks hüllten. Da fie aber mit dem, 
was fie erhielt, nicht Haus zu halten verftand, fo war 
fie trotz der Fülle der Gaben, die ihr ein günfliges 
Geſchick in den Schooß warf, doch Öfterd von dem 
Nothwendigſten entblöst, und immer wieder mußte fie 
poetifche Bettelbriefe fchreiben und in der Form der 
Dichtung ihren Zuhörern fich, ihre Tochter und den zer- 
rütteten Haushalt empfehlen. Der plögliche Zod des 
Baron Kottwis brachte fie um die ſchöne Wohnung, 
um den guten Mittagtifch; fie zog mit Ihrem Bticf- 
bruder in ein Manfardenftübchen und hatte ed wieder 
recht fümmerlich. In diefe Zeit, etwa” T761 Ober 1762, 
fällt ihr Beſuch in Halberftabt, wo fie den Kanonikus 
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Gleim kennen lernte, der von feinen Ddichtenden Zeit: 
genofien Anafreon- Gleim genannt wird. Diefer Ana: 
freon und diefe Sapho paßten vortrefflich zufammen. 
Sie fagten ſich einander die Ichönften Dinge in Verfen, 
und Gleim wurde fo unvorfichtig zärtlich, DaB die Dich: 
terin fogleich einen Plan faßte, ihn zu beirathen. Der 
Schred ded Kanonikus, ald er diefe Abficht gewahrt, 
ift wahrhaft poffirlih, und feine zahlreichen Freunde 
neden ibn darüber. Doc wird Berdruß und Schreck 
in Werfen weggeſchwemmt; die zärtliche Dichterin be: 
gnügt fih, daß ihr Freund ihr Bildniß in feinem klei⸗ 
nen Pantheon in Halberftadt aufhängt, ihr Kränze win- 
det und ihre Briefe küßt. Uber er thut noch mehr, er 
beforgt eine Subfeription zu einer Gedichtfammlung fei- 
ner Freundin, und dur thätige Bemühungen kommt 
die Summe von zweitaufend Thalern ein, deren jähr: 
liche Zinfen der gefeierten Srau zu gute kommen. Zu 
gleicher Zeit bietet ihr auf edelzartfinnige Weife der 
Domdehant Baron Spiegel ein fogenannted Zafchen- 
geld an, das, jährlich wiederholt, ausgezahlt wird. An⸗ 
dere Bönner forgen dafür, daß ihr Stiefſohn fludiren 
fann und einen Freitiſch erhält, daß die Zochter in eine 
Penſion gethban wird. So arbeitet alle Welt, die be: 
drangte Sapho aus ihren Nöthen zu befreien; allein fie 
braucht immer noch mehr, als fie verlangt. Einen gro: 
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ben Triumph feiert fie, ald es ihr gelingt, vor dem 
König, den fie fo fchwärmerifch befungen und fo über: 
Ihwänglich gelobt hatte, zu erfcheinen. Allein Friedrich 
der Große, ermüdet von den eben gefchlagenen Schladh- 
ten des fiebenjährigen Krieges, fuchte feine Zerftreuun: 
gen anderöwo, ald in einem Gefpräche mit einer deut- 
(hen Dichterin. Er ließ die Karfchin, die ihm obenein 
durch ihre Häßlichkeit widrig auffiel, die Werachtung 
fühlen, die er gegen die gefammte deutfche Literatur 
öfterd ausſprach. Wir wollen die Schilderung in Ver: 
fen, die die Dichterin von dieſer Unterredung entwarf, 
bier beifegen: man kann freilich aus ihr den wahren 
Hergang der Sache nicht erfennen, noch weniger die 
agentliche Meinung ded Königs über die Worgeftellte; 
die vom Blanz der Majeftät und ber Zaubernähe bes 
gefeierten Helden ded Jahrhunderts geblendete Frau 
übertreibt, ohne es zu wollen, und macht fich willentlich | 
blind gegen die offen bdargelegte Kälte und den Hohn 
des Könige. Dad Gedicht lautet: 


Geſchichte der Unterrebung mit dem Philoſophen 
zu Sansfonci. 


Freund, wenn mir vor dem Schritt zum Leben, 
Nicht von der gütigen Ratur 
Schon ein Befehl zur Demuth ward gegeben, 
Dann würd’ ih Beine Creatur 


betrachtend und mit halbem Ohr auf ihre 
‚worte, die er geſchnactlos und tig findet, 


vn 





* . u ’ 
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Es iſt fein tröftliches und erquidendes Bild. 
Das Refultat biefer Unterredung war ebenfalls nicht 
tröſtlich und wicht erquidend. Es folgte darauf jenes 
. berüchtigte „magere” Geſchenk, das die Dichterin dem 
Geber zurückſchickte, mit den bekannten Worten: 
Zwei Thaler gibt fein großer König; 
Ein ſolch Geſchenk vergrößert nicht mein Gluͤck, 


Rein, es erniedrigt mich ein wenig, 
Drum geb' ich es zurüd. 


Sie führ aber hei allem dem fort, den großen Köx: -.;.. “.. 


rig/ ihren — eeſen. Derand. 





3,8 Biftenden, was der Dheim verweigerte, 
doch mar euren fehr geringes Jahrgehalt. 

Sei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm I. 
mınde: bie obige Unbill wieder gutgemadt: der König 
gab den Befehl, daß man ihr eine neue Wohnung bauen 
fole, räumlich und mit den Emblemen der neun Mufen 
verziert. Die arme, alte Anna war außer ſich; ihre 
Dankbarkeit kannte Beine Grenzen: fie lief in Berlin 
von Hand zu Haus und forderte Jedermann auf, den 
König zu preifen, ihr Glüd zu bewundern. Das Haus 
wurde zwar fofort zu bauen angefangen, aber es wurde 

15 10 
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ſtatt eines Palaſtes, wie feine Eigenthümerin geträumt 
hatte, nur eine ſehr beſcheidene, zweiſtöckige Wohnung, 
die Ecke eines Marktplatzes in Berlin bildend, wo man 
ſich's jetzt noch zeigt. Die allegoriſchen Gemälde blie⸗ 
ben weg, und die Dichterin, die nicht die Zeit abwarten 
konnte, innerhalb ihrer eigenen vier Wände zu athmen, 
bezog dad Haus, ald ed noch nicht völlig ausgebaut 
und ausgetrodnet war. Die Folge von diefem Leicht: 
finn war, daß die alte Frau krank wurde und wenig 
frohe Stunden in ihrer neuen Wohnung: hatte. . E6 war 
im Sommer ded Jahre 1788 Ihr letztes Lebensjahr 
war mit Ehren Überhänft. "Der. Sof bes Prinzen r- 
dinand,- der ſich bei. jeder —B Ee veſnuichteiten 
anzubringen waren, auszeichnete, ad: nd 
gefommene Dichterin in feine Nähe - Sie Tine 
Einladung an der fürftlichen Zafel zu- fgeifen, und der 
Play neben der Fürftin war ihr aufbehalten. Da faß 
nun die Bäuerin, in raufchendem Gewande, mit Federn 
und Blumen gefhmüdt, hoffärtig mit dem Faͤcher fpie- 
lend, — fie, die einft die Heerde geweidet,' die in-ber 
Schenke rohen Gefellen aufgewartet, die durch Glogau's 
Saffen noh in Lumpen gewandelt und dürre Reiſer 
fih auflas, um davon ihr fparliched Mittagsfüppchen 
zu fochen. Hier faß fie. Es umraufchten fie die Chöre 
der Tafelmufik, fie bob in zierlichem, funkelndem Glaſe 
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toftbaren Wein zu ihren Lippen, fie glaubte fich unter 
die Seligen verfegt. 

Wie fie immer binfälliger und ſchwächer wurde, 
fonnte fie den Einladungen, die an fie ergingen, nicht 
mehr Folge leiften. Da gab es einfame Tage und 
Abende, wo der Greifin ihr Enkel aus dem Plutarch 
vorlad, oder ihr ein Lied von Gleim zum Klaviere vor: 
ng. Den 12. October 1791 ftarb fie. Sie hinterließ 
wei Kinder, zwei Enkelkinder, zwei Brüder und eine 
Schweſter. Ihre Tochter wurde an einen Herrn von 
Aenke Verbeirathet, und deren Tochter an einen Herrn 
von. Chezy. Beide rauen wurden GSchriftftellerinnen ; 
von Der Erſteren baben wir eine lebensvoll gefchriebene 

Phie der Mutter, von der Anderen dramatifche 
aub"Iyeifche Poefien in enge. 

Was den Ddichterifchen Werth der Frau betrifft, 
deren Leben wir bier vor und aufgefchlagen haben, fo 
müflen wir nothwendig ein wenig auf die Principien 
der Dichtlunft überhaupt zurüdgehen. Die romantifche 
Schale verdammte jede und alle Productionen unferer 
Digterin. Diefe Schule, Die die poesie par excellence 


zu üben vorgab, höhnte darüber, daß die Karſchin einen: 


verfifizirten Danf an die Oberbaulommiffion in Berlin, 

indem dieſe ihr in firenger Winterzeit einen eifernen 

Dfien hatte ſetzen laflen, zu Zage förderte, und daß fie 
10* 
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es wagte, diefe Flägliche Epiftel Poefie zu nennen. Noch 
ärger höhnte jene Schule, als fie die Verſe las, Die 
unfere Dichterin im fogenannten Saphiſchen Maße bin- 
gefchrieben hatte, verleitet von ihren gelehrten Freunden 
und Gönnern. Freilih, wir wollen weder jene Hymne 
an die Baufommiffion, noch diefe einfältige Nachahmung 
Faffifcher Formen in Schug nehmen, allein darum bleibt 
die Schneideröfrau Anna Louife Karfch doch eine Didy- 
terin; es muß fich nur der Kenner ber Herzen und Der 
Verſe die Mühe nehmen, auf die Duelle der Erſchei⸗ 
nungen zurüdzugehen und die Stärke der Strömungen 
dort zu meflen, wo fie ihrer Heimathflätte, dena ſchöpfe⸗ 
riſchen Gemüth, unmittelbar entfließen. Wir haben be 
reitd angedeutet, und die Dichterin bat es auch 7% 
gethan, daß fie in dem unmittelbaren Verkehr mil der 
Natur ihre Kraft fich offenbaren und wachfen fühlte; 
was fpäter die Bildung ihrer Zeit hinzuthat, war gleich 
dem Werk der Scheere, die eine ſchöne Hede in eine 
gerade Zaruswand verfchneide. Man liebte damals 
Taruswände, fowie man dreißig Jahre fpäter englifche 
Parks liebte, und fo wie man wieder dreißig Iahre ſpaä⸗ 
ter nochmals Zaruswände lieben wird. Inzwiſchen bleibt 
die Natur Natur und Baum Baum. Nachdem die ro- 
mantifche Schule das Wefen der Poeſie in ihr feleft 
fand, findet man heutzutage, daß fie an Gegenfländen 
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haftet. Wir kehren zu der materiellen Anſchauung zurüd, 
nachdem wir lange in der rein idealen und trandcenden- 
tılen gefchwelgt haben. Die romantifche Schule befang 
die blauen Blumen ald ein muftifched Symbol, wir be- 
fingen die Hobelbanf und den Schufterleiften und knüpfen 
an diefe, nichts weniger ald myſtiſchen Symbole, alle 
poetifchen Sragen der heutigen Welt. Die Poefie war 
früher alles, nur nicht nüßlich, jest fol fie nichts als 
nüglich fein. Aber ihr irrt euch; fie wird nicht, wie 
iht es wollt, bald Eins und bald das Andere fein, fie 
iſt, mie es thre göttliche Natur mitbringt, immer Bei⸗ 
des zufammen geweien, nur haben wir ed nicht fo nach: 
weifen können; wie ed ſich denn überhaupt nicht nad: 

Beim Beginn ihrer Laufbahn brachte ein guter 
Genius fie ſogleich an eine günftige Stätte, wenn fie 
ur da hätte bleiben Dürfen, nämlich bei dem Groß: 
vater. Dort hatte fie einen milden, väterlichen Geift, 
der liebend ihr Schutz und Anleitung zufommen ließ, 
dert hatte fie Kreiheit und Natur, dort hatte fie endlich 
die Bibel, diefed Buch, das Meifter und Schüler immer 
und immer wieder mit gleihem Vortheil aufichlagen. 
Hätte die arme Kleine hier ruhig lefen und bewundern, 
fiehen und nachahmen können! Sie verfuchte ed: mit 
ganzer, durſtiger Seele hing fie an der Geftaltenfülle, 
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die den entrollten Gedichten dieſes Buches aller Bücher 
entquollen. Befonderd war ed die thränen- und liebe: 
reiche Gefchichte der Makkabäer, diefe durch ſüße, gött—⸗ 
liche Wunder leuchtende Legende, die dem Dichtenden 
Kinde einen Schauer ded Entzüdend abrang. Wäre fie 
hier in Einfamfeit aufgewachien, genährt und gekräftigt 
durch ſolche Speife, fie wäre aus den flillen Wäldern 
Schlefiend ald eine der größten Dichterinnen nicht allein 
ihrer Zeit, fondern vielleicht aller Zeiten hervorgegangen; 
fo aber nahm fie eine gekünftelte Geſellſchaft und eine 
unwahre Dichterfchule auf; beide erzogen fi nicht, ſon⸗ 
dern verzogen fie. Was fie troß dieſer misgünſtigen 
Verhältniffe doch noch leiftete, ift der Anerkennung der 
Nation werth, wenn ed auch nicht zu ihrer Ehre und 
Zierde gereicht. 

Die Sucht nad Pomp und Glanz trieb das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert, fi) die großen . Dichternamen der 
antifen Welt anzueignen und mit ihnen ein recht un- 
würdiged Spiel zu treiben. Frankreich ging voran. 
Einen franzöfifhen Horaz gab es früher, che es einen 
deutfchen gab, einen franzöftfchen Euripides, einen fran- 
zöfifchen Plutarch, einen franzöfifchen Aeſop früher, als 
ed deutiche dab. Als die Karfchin in den Saal des 
Ruhms eintrat, war die alberne Rollenvertheilung ſchon 
vor fich gegangen. .Rammler war Horaz, Gleim bald 
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Pindar, bald Anafreon, Wieland Ariftipp, Jacobi Ti- 
bull, Geſſner Theokrit, wad war natürlicher, daß die 
Karfhin — Sapho wurde? Sie wurde ed; ob der 
Name paßte, wer fragte danach? Sie machte Verfe, 
Sapho hatte auch Verſe gemacht, alfo war fie Die deut- 
(he Sapho. Die fchlefifche Hirtin nahm fich die fchöne 
und hochmüthige Bürgerin von Mitylene zum Vorbild 
und coeffirte ihren Geiſt nach dem flümperhaften Bilde, 
das ihr der Kritifafter Sulzer von jener unglüdlichen, 
ſtolzen Liebesfängerin vorbiet. Daß dieſe Toilette 
unglücklich ausfallen mußte, verfland ſich von felbft. 
Die faphifchen Dden der Karfchin find darum auch 
äußerft verfehlt, und wir wollen ihrer gar nicht wei: 
ter erwähnen. Die patriotifchen Hymnen find jedoch) 
ermwähnungs- und fogar lobenswerth. Wir wollen eine 
bier beifügen, die zu ihrer Zeit fih großen Ruhms 
erfreute. 


Dem Vater des Baterlandes 
Friedrih dem Großen 
bei Iriumphirender Zurückhunſt den 30. märz 176% 


gefungen im Namen feiner Bürger. 


Der du den Zempel deines neuen Kreundfchaftsbandes 
Mit diamantnem Bogen wölbft; 

D König, Bater! Schutzgott des beglüdten Landes! 
Uns gegenwärtig bift du felbft. 
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Di, mit vermehrten Siegeskränzen ausgeſchmückter, 
Empfängt der jüngjte Frühlingswind 

Erfüllt mit Jauchzen deiner Bürger, die entzüdter 
Jetzt fühlen, daß fie Menfchen find. 


Zu lange fuchten dich beflügelte Gedanken 
Und Seufzer deines Volkes dort, 

Bo um das Schlachtfeld fi die Helden flandhaft zanken, 
Und Kriegesdonner ift ihr Wort. 


Su lange bliebeft du, verftedt in ſchwarzen Wettern, 
Aund um didy werfend deinen Blig, 

Wir aber wankten, gleich verwelkten Lindenblättern, 
Um deinen wüften goldnen Sig. 


Bor unfers nebelvollen Geiſtes Blicke fchliefen 
Die Schöpfung felbft und die Ratur: 

Wir fühlten nicht den Reiz der beften Welt; wir riefen 
Dig, aller Welten Wunder, nur. 


Das Klaggefchrei, die Ihränenftröme rauſchten mächtig 
Bi6 an den Himmel und zu dir; 

Du kommſt, und dein Triumph ift mehr als römifch praͤchti— 
Richt über Sklaven jauchzen wir, 


Nicht über nachgeführte, fremde Königsfchäge 
Und Kronen, die der Sieger nahm; 

Rein, über did, Monarch, in welchem der Gefebe 
Beſchuͤtzer glorreih wiederfam. 


In deinen Augen ging aus taufend Mitternädhten 
Ein uns gefchaffnes Sonnenlidt 

Hervor, und ftralet nun fo lieblidy deinen Knechten 
Als deines Gottes Angeſicht. 
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Das über dir daher geleuchtet und gelaͤchelt 
In undurchdringlicher Gefahr, 

Wenn oft das Vaterland wie Sterbende geroͤchelt 
Und zitternd für dein Leben war. 


O laß dein in der Schlacht nie wankend Knie umfaſſen, 
Du Ueberwinder! und verſprich 

Nicht mehr dein bittend Land verwaiſet zu verlaſſen; 
Und fordern neue Feinde dich, 


Dann gib uns Waffen; laß dein Volk zu Felde ziehen, 
Du aber, unſre Wolluſt! bleib 

In Sans⸗Souci; und wer von uns wird ſchimpflich fliehen, 
Den tödte fein beherztes Weib! — 


Man wird geftehen, daß died würdige Gefühle find, 
in einer Dichterifch erhöhten Sprache auögefprochen. Hier 
und da ift der Ausdrud veraltet, aber ein unvergäng: 
liche Heuer bält bis auf den heutigen Tag den poe: 
tifchen Gedanfen warm. Man kann ſich denken, wie 
die Situation damald das Gedicht getragen bat: der 
aus blutigen Siegen zurüdfehrende, allgeliebte und be: 
wunderte König, dad Ende der Kriegdnoth, das Ent: 
zücken und die Hoffnung ded Friedens, alled wirkte zu: 
fammen, um einem mittelmaßigen Lobgedicht Geltung 
zu verfchaffen, wie viel mehr einem wirklich ausgezeich⸗ 
neten. Nachher befang die Dichterin noch andere fürft- 
liche Perfonen, die fie theild aus wirklich gutem Herzen 
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(obenswürdig fand, theil® weil fie von ihnen eine Pen: 
fion, oder auch nur ein Geſchenk, denn fie war ftets 
begehrlich, zu erlangen firebte. Diefe Verſe find ohne 
Bath; es find banale, und dazu noch fchlecht ausge— 
drüdte Lobphrafen. Es mahnen uns überhaupt Diele 
Gedichte an die gemalten Plafonds in den Sälen aus 
der damaligen Zeit, wo ein Diymp in höchſter Höhe in 
Wolfen fchwebend dargeftellt ift, und wir von den 
binauffliegenden Göttern und Helden nur die Hinter: 
theile und Ferſen fehen. Richtige Verhältnifie und ein: 
große, ungezwungene Körperftellung ift bei diefen Ge: 
mälden nicht zu erwarten: alles übertrieben, in lächer 
licher Verrentung. Für das Liebeslied war die Karſchin 
ungewöhnlich begabt; fie hatte von der Natur die ge: 
fund pulfizende Ader der Sinnlichkeit erhalten; Dabei 
baftete ihr noch aus ihrem Bauerleben die derbe Rai: 
vetät an, die fie glüudlich vor der zuderfüßen Verweich 
lihung und dem affektirten Bilderfpiel der Anafreond 
iener Zeit ſchützte. Manche diefer Lieder find mit be 
graziöfen Gewandtheit und dem naturlieblichen Mienen- 
fpiel der Goethe'ſchen Mufe gegeben: zu dem Beſten, 
was die poetifche Literatur der Nation befißt, können 
ih dreiſt dieſe artigen finnlihen Scherze beigefellen. 
ir wollen bier ein paar ausheben. 


Anna Louiſe Karſch. 
An Leda. 


Bon dem Olympus zogeſt du ihn nieder, 
D Leda! Deinetwegen trägt 

Der Donnergott ein lilienweiß Gefieder, 
Der fonft mit Keulen um fi ſchlägt. 


Er theilt die Wollen, feine Flügel trennen 
Den Uether und den Sonnenftral; 

Er kommt, und deines Auges Blicke brennen, 
Dein Untlig blühet wie das Thal. 


Dein Bufen ſchwillt, wie Bleine Floden: Hügel, 
Wenn Boreas durch Fluren bläst, 

Und jeder Bach verwandelt wird zum Spiegel, 
Und das geftorbne Laub verweßt. 


Du laͤchelſt mit der feingefchnisten Lippe 
Dem Schwane, der den Hals erhebt 

Und nach der weißen Alabafterklippe 
Bollüftig mit dem Schnabel ftrebt. 


Sein maulbeerfarbnes Auge redet Liebe, 
Die gan Macht der Buhlerei, 

Den innern Aufruhr ſchlau verftediter Triebe 
Verräth der Schwan dur Schmeidhelei. 


Er will dich kuͤſſen, fterbliche Beglückte! 
Beneidenswertbe Leda! Dich 

Umfaßt mit beiten Flügeln der entzückte, 
Beflammte Gott, und wünfdet fi 


Den füßen Raufch der Küffenden auf Erden, 
Und fühlet Amors ftärkften Pfeil, 

Ind trintet mit füßlachenden Geberden 
Des Liebesnektars leuten heil. 
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An eine Dicterin 
welche das Klavier fpielte. 


Des Jovis, der Latona Sohn 

Hat mir ein Saitenfpiel gegeben: 
Du aber Pannft im füßen Ion 

Dit Stimme zum Gefang erheben. 


Dein Finger büpfet wie der Weſt, 
Der an dem fihönften Zag des Mayen 
In jugendlide Blumen bläst, 
Die deines Lieblings Blick erfreuen. 


Hör’ auf, geliebte Zauberin! 
Hör’ auf zu fingen und zu fpielen; 
Ich brenne, da ich weiblich bin, 
Was wird nicht diefer Juͤngling fühlen, 


Der über deine Schulter ſieht, 

Bald deinen weißen Hals betrachtet, 
Bald diefes Auge, welches glüht 

Und redet und im Sprechen ſchmachtet? 


Hör’ auf, o Mädchen! jeder Schlag 
Dringt tiefer in des Iünglings Bufen, 

Und das, was dein Klavier vermag, 
Vermag kaum eine von den Muſen. 


Von ähnlicher Einfachheit und Naturwahrheit gibt 
die Sammlung noch viele Proben; wir verweifen den Le 
fer auf fie, wenn er unfere Dichterin in ihrer anfprechend- 
ften Zaune will genau kennen lernen. Trotz diefed Ro: 
bes, das wir gerne ertheilen, müflen wir jedoch immer 
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wieder bemerken, daß der große dichterifche Styl der 
ihr eigens zugetheilte gewefen zu fein fcheint; hätte fie 
ihn nur ausbilden können! Wäre fie, wie wir oben 
angezeigt, in der Einſamkeit und fern der falſchen Bil- 
dung ihres Jahrhunderts aufgewachien, fo hätte fie das 
ziel erreicht, das offenbar ihrer Laufbahn geſteckt war. 
Die fchlefifchen Dichter haben immer: Ungunſt vom Ge- 
hi erfahren; man. denke nur an den armen Günther, 
diefen fo reich begabten Genius, der traurig verfümmerte 
und unterging, weil er fich den Götzen des Tages nicht 
zu fügen verfland, wie e& die Karfchin erlernte. 
Zufammenhängend hiermit und wol eine Folge diefer 
Ungunft des Geſchicks ift, daß unfere Dichterin Stoffe 
nicht zu behandeln weiß, Die recht eigentlich aus der 
Sphäre ihrer Anfchauungen und Erfahrungen gefichöpft 
fheinen,, fo die ländlichen, dörflichen Idyllen und Vor⸗ 
gange. Sie verlor, je weiter fie in modifcher Bildung 
vordrang, den Blid und das Bemußtfein an Natur und 
Sitte des Landlebend. Auffallend ift, wie linfifch und 
froftig fie die Bilder des Dorfverkehrs auffaßt, wie fie 
faſt ängſtlich ſtrebt, Gegenftände mit vornehmer Spott- 
fuht und fchlechtem Wi zu umkleiden, die fie in ihrer 
urfprünglichen Natur liebgemonnen bat. Der Kern der 
Volksnatur, ihre Sitte und ihr Xeben gehen ſpurlos an 
ihrem Sinne vorüber; fie greift häßlich fehl, wenn fie 
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irgend einen charafteriftifchen Zug von daher erzählen 
will. So befchreibt fie irgendwo ein wirklich Geld«: 
henes, das Stoff zu einer faft graufigen Ballade gabe, 
wenn man’d auffaßte, wie ed aufgefaßt fein muß, wit 
einer fo unglücklichen, einfältigen Spaßhaftigfeit, daß 
der große, kühne Gedanke, das leidenfchaftliche Bild 
unter ihren Fingern Mäglich zerbricht. Die Begebenbeit 
ift folgende: Ein Bauer, der fein junges Weib innig 
liebt, findet ſich von diefer betrogen ; welche Strafe finnt 
er aus, welche Rache nimmt er? Er greift nad dem 
Beile; fchon fürdhtet man, er werde die Zreulofe zw 
fammt dem Genofien ihres Verbrechens mit einem 
Streiche niederfchlagen : vielleicht war dies auch in dem 
erften erfchütternden Zornes⸗ und Schmerzendanfall feine 
Abficht, allein er befinnt fi) eines Andern. Nicht mit 
dem Zode, mit ewiger Schande will er die einft fo Ge 
liebte ſtrafen: er fchlagt von dem Herde, der geweihten 
Stätte des Hausgottes, eine Ede in Trümmer. Diele 
That ift entfeglich! nicht größer und zugleich nicht edler 
fann die gefränkte Xiebe, der beleidigte Stolz firafen, 
und zugleich drückt fich in diefem fcharfen Charafterzuge 
dad Bild ehrwürdiger Sitte, unverfälfchter, urfprüng- 
licher Natur ab. Ewig wird nun die Zreulofe durch 
die fehlende Ede des Herdes an ihren Fehltritt erinnert 
werden, an die Großmuth deſſen, den fie beleidigte, an 
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den Schandfled, der durch fie dem Haufe zugefügt ward, 
in dem fie und ihr Gefchlecht lebt und aufwächſt. Die 
Familie eined Bauern ift immerdar um den Hard ver- 
ſammelt, die Nachbarn finden ſich dafelbft ein, wenn 
der Feierabend Ruhe und fröhliches Geplauder zuläßt, 
mit welchem biftern Gefühl wird die Verbrecherin an 
dem Herde figen; werden ihre Blide nicht immer flarr 
auf jene fehlende Ede gerichtet fein, und wenn fie felbft 
binzufehen vermeidet, muß fie nicht fürchten, daß die 
Blide Der Anderen auf diefem ominöfen Mal haften? 
Und wie wird fie die Fragen der Kinder beantworten 
mögen, die den Grund jener Beſchädigung von ihr wif- 
fm wollen? D taufendmal lieber den Tod, als diefe 
ewige bittre Dual und Schande! Das einmal geſchän⸗ 
dete Haus birgt Feine Tugend mehr, fo fürchtet fie, 
deine Züchter wachen zu gleicher Schande auf! Wenn 
du ed wagft, ihnen Kehren der Zugend zu geben, wer: 
den fie nicht böhnend auf jened Mal zeigen und deine 
Thraͤnen, deine Seufzer verlahen? So denkt fie, und 
ihre Dual ift verdoppelt und verdreifacht. Armes Weib; 
es ift die Rache eined Bauern! Der Gegenſtand ift 
erhaben und bätte in unferen Zagen, wo das lebendige 
Gefühl für die Einfalt und die Größe der Sitten im 
Bolt fo rege geworden, von der Feder unferd Auerbach 
bearbeitet, eine Meifterfchöpfung werden können. Unna 
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Louiſe Karſch, die im Volke lebte, die in ihrer Nähe 
die That ſah, ihre Wirkungen erfuhr, ſie wußte nichts 
aus einem ſo wunderſamen Stoffe zu machen, als jene 
elende Ballade, die wir Seite 210 (Gedichte: Ausgabe 
Berlin 1792) unter dem Zitel ‚„Duldmannd Rache“ 
finden. Nach diefem einen Beifpiele mögen uns die 
anderen erlafien werden. Bei dem Gedichte „Die Waſ⸗ 
fernoth bei Frankfurt an der Dder im Aprit 1785“ 
geht fie von der Schilderung jener Scenen, die fie eben: 
falls aus örtlichen Anfchauungen trefflich bätte malen 
fönnen, auf dad Lob des Prinzen Xeopold über, von 
dem fie gerade damald ein Gnadengefchen? erwartete. 
&o fehen wir fie denn immer und immer wieder dem 
Weltgeifte bingegeben. Ihre Eitelkeit zeigt fich bis zu 
einem gehäffigen- Grade gefteigert in dem Liede ‚An 
Phillis,“ wo die Verſe vorfommen: 
Mehr als ein Schäfer wirft fi) vor ihr nieder; 
Ein reiher Graf umfaßt ihr Knie 


Und ſchmeichelt ihr und bittet wieder 
Wie fonft um Zärtlichkeit, um Begenliebe fie. 


An ihrem andern außgeftrediten Fuße 
Liegt Deutfchlands größte Sängerin, 
Und finget von dem fanften Kuffe, 
Den ihre Phillis gibt, ein zärtlich Lied dahin. 


Diefen Uebermuth, ſich Deutfchlande größte Sän- 
gerin zu nennen, hatten ihr thörichterweife Gleim und 
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Rammier beigebradht. Doc fehlte ed nicht an nad 
denflichen und demüthigen Stimmungen, wo fie, weit 
entfernt, ſich groß und gewaltig zu wähnen, recht be: 
ſcheiden von ſich dachte, und wo fie felbft die Ueberzeu- 
gung ausfpricht, daß, wenn ihr Gefchid fie forgenfrei 
im Schoofe der Natur und Einfamkeit hätte fich empor: 
bilden laſſen, ihr Genius feine Miffion erfüllt Hätte. 
Ein Heined Gedicht, auf dem Sterbebette. gefungen, 
ſpricht dieſen Gedanken rührend aus. Wir können nicht 
anders, ald die Wahrheit dieſes poetifchen Selbſtbewußt⸗ 
find beftätigen und ihn zum Schlußgedanfen unſerer 
Lebensſchilderung machen. 


Angelifa Kaufmann. 
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Ein ſchwächliches Talent, allein eine liebenswerthe Er⸗ 
ſcheinung. Ihr Ruf iſt mehr ein Salons- und Coterien⸗ 
Auf, ald ein nationaler, und mehr die Eitclfeit des 
Jahrhunderts, dem fie angehörte, ald ihr Werdienft gab 
hr den bedeutenden Namen. Von England ging befon- 
ders dad Ruhmen und SPreifen ihrer Schöpfungen aus, 
und man weiß, daß über Gegenftande der Kunft diefe 
Infel nie ein entfcheidendes Urtheil gehabt hat. Es find 
andere Nationen, die den Ruf eines Malers, eines Bild- 
nerd nachhaltig und auf Jahrhunderte hinaus beftimmen. 
England ift für Gemälde und Bildwerfe ein modernes 
Pompeji; die Afche, die auf den angefammelten Schägen 
ruht, ift die Kälte, der Egoismus, der Indifferentiemus 
einer von der Natur nicht Punftbegabten Nation, die 
nur fammelt, um zu befigen, nicht um der Welt das 
Schöne mitzutheilen, am Erhabenen fi und Andere zu 
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gleicher Schöpfungsfraft zu entzünden. Ein feuriger 
und eitler Franzoſe ftellt ein erfauftes ſchönes Gemälde 
fo auf, daß die Bewohner aller fünf Welttheile und 
wo möglich noch die eines fechften, noch unentdedten, 
ed fehen können. Er ift entzüdt, daß alle Welt das 
fhöne Gemälde bewundert und daB alle Welt es bei 
ibm bewundert; der Deutfche ziert mit dem Kunft: 
werke fein Arbeitözimmer; er ift glüdlich, daB es für 
ihn und einen kleinen Kreis feiner Freunde da ift; fein 
Auge weilt, wie der Blick des Liebhaber auf dem ge 
liebten Mädchen, auf feinem Schake: in ftiller Freude 
vergießt er vor dem Bilde Thranen. Der Italiener, 
der ächte Iünger der Kunft, ftellt das erworbene Mei: 
fterftül im Atelier auf, verfammelt Schüler um daf: 
felbe und ruht nicht eher, als bis er eine große Anzahl 
an dem Meifterwerke zu Meiftern berangebildet hat; 
ihm ift die vollendete Schönheit Gegenftand der Anbe⸗ 
tung. Der Engländer verfchließt das herrliche Bild in 
feine Mufeen, ftellt einen verdrießlichen Wächter davor, 
fieht es ſelbſt nicht an und Iäßt ed Niemanden fehen. 
Er ift der glüdlihe Kaufmann, der Geld genug gehabt 
bat, ein „ſehr theures“ Bild zu kaufen. Damit ift er⸗ 
zufrieden; damit ift alles abgethan. 

In einem Meinen Drte, unfern des Sees von Gen: 
ftanz, lebte gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts Io: 
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hann Joſeph Kaufmann, ein mittelmäßiger Maler, der 
auf Beſtellungen des Biſchofs von Chur Bemälde an: 
fertigte. Von ihm iſt nichts zu fagen. | Ex. heſaß die 
Eitelkeit und raſtloſe Beweglichkeit jener Väter, die 
Wunderkinder haben und fie mit ſich herumführen. Die 
kleine Angelika (den 30. October 1741 geboren) war 
ein ſolches Wunderfind. Im fechften Jahre machte fie 
Entwürfe zu Cartons um die fühliche Wand des Hau⸗ 
ſes mit einem allegorifchen Gemälde, die vier Jahres: 
zeiten vorftellend, zu verjehen, die der Water mit einem 
Stück Kohle binzeichnete, und Darüber einen -von der 
ganzen Familie gepflegten Beinftod. außroden ließ. Im 
neunten Jahre fertigte fie Außerft zierliche Porträts in 
Paſtell. Man fah die Peine Künſtlerin ihre Morgen- 
wanderung am Ufer bes Sees täglich antreten, um mit 
ihrer Mappe unterm Arm die Villen in der Bachbar- 
(haft zu befuchen, wo fchöne Frauen, hübſche Kinder, 
greife Männer dem wunderfamen Kinde gern zum Bilde 
ßen. Sie war dabei ein fo lieblihed Kind; man 
Ichmeichelte ihr, man liebkoste fie, man gab ihr für ein 
hübfched Bild eine Schachtel voll Konfelt. | 
Der alte Kaufmann zog mit feinem Kinde nad 
Como, von da nad Mailand, wo Angelika im Jahre 
1754 in den öffentlihen und Privatgalerien arbeitete, 
und die großen Meifter der Iombardifchen Schule ein 
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mächtiged, eicht in ihrer Erkenntniß entzündeten. Die 
junge, Pünferin fhwärmte, und jene füße Trunkenheit, 
die, das, emabrwerben der ſchöpferiſchen Geftaltunge- 
kraft in’ dem Bufen des Talents zu begleiten pflegt, 
wurde auch in ihr rege. Sie traumte, kaum vierzehn 
Jahre alt, Thon von den Kränzen ded Ruhms. Gie 
war unermüdlich thätig. Der Vater ging herum und 
erzählte, von feinem Wunderkinde, er brachte es dahin, 
daß der Gouverneur von Mailand, der Herzog von 
Modena, das gepriefene Mädchen an den Hof befchie, 
fih und. feine Gemahlin malen.ließ. Died war die erfte 
Staffel, die die eitle Angelika in dem Salonsruf a: 
klimmte. Hätte dieſes ˖ſchmeichelhafte Hervorftellen nicht 
ſtattgefunden, wäre unſere Heine Künſtlerin in der Stille 
ihrer väterlichen Arbeitöftube geblieben, es wäre ihr 
dienlicher gewefen. Die Freunde ded Vaters mochten 
diefe vernünftige Unficht ihm einleuchtend gemacht ba- 
ben, er entfchloß fich in der That, die Kleine auf einige 
Zeit aus ber Hofatmefphäre hinwegzunehmen und fie 
der Einfamkeit und den Studien zu übergeben. Er 
ging mit ihr nach Schwarzenberg, ihrem Geburtöorte, 
und fing dort mit ihr zaufammen an, die Parochiallirche 
mit Gemälden zu fhmüden. Dazu war ihm der Auf—⸗ 
trag geworden. Jetzt faßen Vater und Tochter beifam- 
men in der düftern, alterthümlichen, einfamen Kirche, 
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Kirhenwände mit den Figuren der beiltgen.zwnbet- 
zieren, die fie al fresco malte. Das war ei 


ew oben, um den Plafond zu malen, fie gntenum die 







fen. Wie oft muß die flille Landlirhe von dem Ge⸗ 
fpräch der: Beiden wiedergetönt, wie oft die fragende 
Stimme des Vaters von oben, die antwortende der 
Zochter von unten bald Gegenftänbe des gewöhnlichen Le⸗ 
bens, bald die hohen Intereſſen der Kunft gegen einander 
ausgetaufcht haben. ‚Karben und Pinſel machten abwech⸗ 
felnd die Wanderung von oben nach unter und umge 
kehrt. Der Water malte oben das Teiihte, Toflge Gewand 
eined Engels, die Tochter unten die funkelnde, ſchwere 
Toga eines Priefterd. Der Alte ergind ſich in Scherz, 
in Sonnenftraien, in pausbatligen Knabengefichtern,- das 
junge Mädchen unten malte endlofe Prophetenbärte, 
düftre Greifeöblide, magre und gefurthte Srieflerftirnen. 
So ift ed in der Ordnung: dad Alter fühlt ſich zur 
Jugend gezogen, die Jugend zum Alter. Bei der Ge: 
legenheit lernte Angelita etwas richtiger zeichnen und 
frenger Contour und Farbe auffafien. Ste wat allein, 
fie Hatte Niemanden, der ihr fchmeichelte, fte mußte ernft 
ſchaffen, ernft nachdenken; das war ihr äußerſt dienlich. 
Leider dauerte die Arbeit nicht lange, Eines ſchönen 
Tages trat der Graf von Montfort in die-Rünhe, fah 
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Ungelita und gab fich fogleich als leidenfchaftlichen Be: 
wunberer thres Talents zu erfennen. Auf feine Bitten 
famen Water und Tochter nad Montfort und wohnten 
dafelbft auf dem gräflichen Schloſſe. Jetzt fing wieder 
ein fehr frivoled Leben an. Der Biſchof von Conſtanz 
fam nach Montfort, mit ihm viele geiftliche und welt: 
liche, gelehrte und ungelehrte Herren, die es alle ehr 
erfprieslich fanden, mit dem fiebzehniährigen, fchönen 
Mädchen über die Kunft zu plaudern. Der alte Vater, 
der diefem Zreiben hätte Einhalt thun follen, war ſchwach 
und eitel. Gemalt wurde wenig, und dad Wenige ge 
rieth nicht fonderüch; was fragten jedoch die eleganten 
Herren nad Kunſtwerken, es genügte ihnen die Künft 
lerin. Wollte dieſe Studien zu biftorifchen Bildern ma⸗ 
chen, fo verſchwand raſch ein junger Abt nnd erſchien 
nun im Koftüm Franz des Erften, um zum Gemälde 
zu fiten, ein Nitter des heiligen Geiftordend fpanntı 
die prallen Glieder, die die Pralatentafel mit ſchöner 
Fülle verfehen, in Zricot, warf die Zither über die Schul: 
ter und fland dem jungen Malerlinde ald Zroubebour 
mit fehr beredten Blicken gegenüber. lieberall hiſtoriſche 
Muſterbilder. Welche Menge Eginhardts, Egmonts 
Konradind; — fie traten aus jedem Saal, aus jedem 
Kabinet hervor: man hatte unter ihnen die Wahl. Uber 
auch Apoſtel, Märtyrer, wunderfam ausgedörrte Ana 
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horeten erfchienen: Engel mit Palmzweigen und in 
eilienkronen. Dad alte Schloß zu Montfort wurde ein 
KAunftfigurenkabinet eigener Art. Ed wimmelte darin 
von berühmten Verftorbenen, durch alle Kammern liefen 
Bifionen, und an den Wänden hin fpielten chiftliche 
Ascetik und heidniſche Mythologie durcheinander. u 
Die Biographen unferer Künftlerin fagen einftim- 
mig, daB fie in dieſer Periode ihrer Jugend und 
eben erblühten Schönheit mancherlei Anfechtungen zu 
überftehen und zu befämpfen gehabt habe. Der beflere 
Geiſt in ihr zeigte ihr jedoch unabläfftg den Weg, den 
fie zu wandeln babe, und fo feßte fie es denn endlich 
bei dem ſchwachen Vater durch, daß er mit ihr eine 
ernfllich gemeinte und ernſtlich durchgeführte Reife nach 
Italien antrat.. Das Paar verließ das Zauberfchloß des 
Grafen und begab ſich auf. die Wanderung. Kaum war 
Angelika wieder unter Künftlern und Gemälden, als ihr 
alter Drang, Großes beroorzubringen, neu in ihr er: 
wachte und fie unabläfftg wieder zum Schaffen antrieb. 
&e war jest in Florenz und malte fleißig. Die Ein: 
ladungen und Verlodungen in die Geſellſchaftskreiſe 
wurden abgewiefen. In diefe Zeit fallt auch ihre leiden: 
ſchaftlich geförderte Ausbildung in der Muſik. „Immer 
hatte dieſe Schweftermufe großen Einfluß auf die Seele 
unferer Künſtlerin ausgenbt, aber mit weißem Igfammen- . 
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balten der Kräfte war ihrem Andringen eine Schranke 
gefeßt worden, jest durfte fie die einfamen Stunden, 
die die fehlenden Zerftreuungen der großen Welt ler 
lichen, ausfüllen. Angelika erhob ihre Stimme zum 
Gleise und hauchte eine überrafchende Süße und Lieb- 
umt in ihre Akkorde. Die Harmonieen, einmal ſchon 
an de Miſchungen ihrer Pallette gefeſſelt, wurden ihr 
zum zweitenmal dienſtbar, wenn ihre Hand die Taſten 
des Klaviers oder die Saiten der Zither berührte. Sie 
ſang mit einem ſolchen Wohllaut und verkettete ſo artig 
Melodieen ineinander, daß die Freunde des Hauſes ihr 
den unvorſichtigen Rath gaben, der Malerei zu entſagen 
und dafür die Muſik zu erwählen. Angelika ſchwankte 
einen Augenblick und litt dabei unſägliche Qual. Der, 
der ihr dieſen Rath gab, war ein junger Muſiker, der 
fie heimlich liebte; zu der Muſik übergeben, hieß zu: 
gleih, für den Yreund ſich entfcheiden: eine zwiefache 
Wahl fürd ganze Keben. Doc überwand fie.die Be: 
führung und kehrte zu ihrer Staffelei zurüd. Der junge 
Mann, untröftlich über dieſe Enticheidung, verließ fie, 
und nie hat fie ihm fpäter wieder gefehen, noch von ibm 
gehört. . Sie bewahrte jedoch fein Andenken. In dem 
Gemälde von ihrer Hand, dad Orpheus Ddarftellt, der 
Eurpdice dem Orkus entführt, eine in lieblicyer Geftal: 
tung treffliche Compoſition, trägt. der tragifche Sänger 
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die. Züge jenes Freundes, der auf ihren Lebensweg ge 
ftellt zu fein fchien, um ihr eine bittre Stunde in der 
Gegenwart, und taufend füße in der Erinnerung zu 
ſchaffen. Der Genius der Muſik verkörperte ſichl dier 
nahm die Geſtalt jenes ſanften, trauernden —— 
an; fie fang und klagte, um ihre Seele mit der OR 
“u vereinen. nn 
£ Diefe Erlebniffe bezeichneten ihren Aufenthalt in 
Fiorenz; im Januar des Jahres 1763 ging fie nad) 
Rom, und bier war ed, wo in ihrem eben ein Wende 
punft eintrat, wo fie mit einem der erhabenften und 
edeiften Geiſter des Jahrhunderts zufanmengeführt wurde. 
Diefe Begegnung entfchied für ihr ganzes Leben; denn 
dem Genie begegnet dad Talent nie ohne Wirkung; 
entweder ed wird niedergedonnert und für alle Zeiten 
unglücklich gemacht, oder ed wird mit einem Adel und 
Glanz umgeben, der es folgenden Jahrhunderten em⸗ 
pfiehlt. Das Iehtere fand bei Angelika ftatt. “.“ 
Hoch im Norden, in der Altmark Preußens, war 
einem armen &chullehrer, einem Menfchen, der hart, 
und fireng angefpannt war in dem Joche des Lebens, 
die füße Zauberwelt Griechenlands aufgegangen. Einem 
menbifchen Dorfichullehrer träumte von dem jonifchen 
Himmel, und feine Seele, zuſammengeſcheucht von den 
Eisſtürmen des Nordens und den Qualen einer dürf⸗ 
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tigen Eriftenz faft erliegend, ward plöglich überfchüttet 
von dem Blütenregen, den einft Dichter, Philofophen 
und Künftler über die fchöne Erde von Hellas bingof: 
fen. ’. Ein Wunder gefhah. „Griechenland wählte ſich 
eintt Geſandten, die Schönheit einen Bevollmächtigten, 
die Funſt einen Miffionär, und fie wählten ſich ihn 
nicht-Fin dem heißen Italien, dem Lande der Kunſt, 
nicht "in dem geiftoollen und fonnenbellen Frankreich, 
den Rande der Poefie, nicht in dem melancholiſchen 
England, dem Lande des Reichthums, nein, fie wählten 
fih ihn an dem nächtlichen, öden, verlaffenen Geſtade 
des baltifchen Meered. Dort riefen fie einem armen, 
blaffen Iüngling die alten, heiligen Märchen, die die 
Welt entzüdten, ind Ohr, dort fangen die neun Echwe: 
fern ihre wunderfamen Chöre und vermifchten die Stro 
phen der Sapho und des Pindar mit dem melance: 
Iifchen, Dumpfen Klange der Wogen der norbifchen Ber 
resbucht. Amor und die Grazien, dieſe verwöhnen 
Lieblinge des Olymps, diefe Zärtlinge unter den Göt- 
„teen, um deren Gunft die Harfen der Poeten aller Jahr⸗ 
hunderte in Harmonieen gebuhlt, fie treten bie weit: 
Reife nah dem Norden an; und in einem Städtchen 
der Altmark machen fie Halt und treten in Dad ange 
Häuschen ded Konrektord, und während ber feufende 
Schneeſturm an das Feine Fenſter heult, fingen fie di 
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Lieder Homerd .und die kleinen buloliihen Hymnen 
Anafreons, führen fie Tänze auf, die im Saale der 
Aſpaſia einft die Jugend Griechenlands bis zum Wahn- 
ſinn entzücdten. SHingeftredt auf fein elendes Lager, 
noch umgeben von den Vokabelbüchern und Schulererci- 
tin der Dorfinaben, fann der arme Konreftor dem 
Opfer der Iphigenia nad), und ſah vor fidh die olym- 
pifhe Schönheit Apolls erſtehen. Welche Mühen, welche 
Kampfe mußten überftanden werden, ehe ed dem Dürf- 
tigen, Schuglofen gelang, das Land feiner Verheißung 
zu erreichen. Über er erreichte ed. Im Herbft des 
Jahres 1755 wanderte Johann Joachim Winckelmann 
in Rom ein. 

Winckelmann kam nah Rom. 

Er fam arm und dürftig, mit einem Gnadengehalt 
von 08 Zhalern in Rom an, aber er brachte eine 
Zenerſeele mit, eine Seele, die nad) dem Vollgenuß der: 
Schönheit Ichmachtete, wie der Wanderer in der Bufst 
nach einem Zrunfe aus der Duelle. Died war nöthig. 
Die Kunft lag darnieder. Die erfte Hälfte des acht⸗ 
schuten Jahrhunderts macht fid) bemerkenswerth durch 
ihre Verirrungen im Gebiete der fünftlerifchen Produk⸗ 
tion und des Geſchmacks. Mit Bernini und ſeinen 
Nachahmern war die Skulptur von der grandioſen Ge⸗ 
dankenerzeugung eines Michael Angelo in Verzerrung 
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und Rerfruppelung übergegangen. Ben Bernini ab- 
wärtö ging der Wearfell raich; tie Bkeierei cheuſo von 
den fchen manicrirten Caraccũs wieteriteigend, fonnt: 
ihrem gänzlichen Verfall nur entgehen, imbem ſie dei 
Gebiet der heiligen Geſchichte, des eruſten Styls, ver: 
fieh und fih als Boudeir⸗ und Pertreitmalcrei begrenzt. 
Mit Rinddmanns Ericheinen in Italien datirt ich ein 
neue Aera der Kun. Es bedurfte der ganzen Macht 
feined Genius, des unermüblichen Dranges, der ihhn be: 
berrfchte, um cine im ihren Irrthumern ſich gefallende 
Zeit dem Lichte zuzuführen. Auf feinem Wege wandelt: 
Leſſing in Deutichland, Diderot im Frankreich weiter; 
aus den Golflumpen, die er zu Zage förderte, fügten 
edle Bildner, wie Goethe, Herder, Kant, ihre unfteb: 
lichen Gebiſde zufammen. Er erfchloß cine wmbegrenzt: 
Welt der Heiterkeit und der freien Schönheit. Bau leſe 
in feiner Kunſtgeſchichte die feurige Dithyrambe, - die er 
vor der Bildfüule ded Apollo im Belvedere hält. So 
mußte gefühlt, fo gefchrieben werben, um eine Genera⸗ 
tion, die in Geſchmacksapathie verfunten wer, zum Er: 
fennen und NRachempfinden aufzurütteln. Es war fein 
gütiged Gefchid, das ihm in der Perfon Raphael Mengt 
einen Maler zur Geite gab, der praftifch dad ausfühete 
und der Welt in Karben und Formen darfkelite, was 
Winckelmann in ewiger Begeifterung theoretifch als Lehre 
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gab. Nicht fo glücklich war er im Auffinden eines pla- 
ftifchen Genies, das unmittelbar in feiner Nähe erblüht 
wäre. Der fpätere Canova führte ſchon wieder abwärts, 
und unter feinem Meißel ging wieder viel von der Er: 
rungenfchaft Windelmannd verloren. Der - mächtige 
Schöpfergeift Thorwaldſens kam zwar früh genug, um 
noch das Erbe beifammenzufinden, aber viel zu fpät, 
um mit dem Erringer der Schäße felbft zu käͤmpfen 
und zu ſiegen. Windelmann ging aus der Welt, wie 
die großen Geifter zu fcheiden pflegen, raſch nad Vol: 


endung ihrer Miffton. Ein feiger, gräßlicher Meuchel- 


mord nahm ihn weg, aber die Nachwelt bat Feine feiner 
foftbaren, ihm fo wenige zugemeflenen Xebensftunden 
verloren. Ein ungemeined euer, ein Enthufiasmus für 
Kunft und Kunftgefchichte, für Alterthum und die grie- 
chiſche Welt insbefondere, erwachte und heftete fidh 
unmittelbar an die Fußſtapfen des dahingegangenen 
Meiſters. 

Es iſt wol gerade bier am Orte nicht unpaſſend, 
über dad Griechentyum in der Kunft zu fprechen, Das 
durch Windelmann hervorgerufen wurde und das bie 
weit in unfer Sahrhundert bineingereicht hat. Es darf 
dabei nicht gefürchtet werden, daß diefe Betrachtung von 
dem eigentlichen Gegenftande, den wir den Bliden un- 
ferer Leſer ausgefeht haben, ablenke. Die Künftlerin, 
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deren Bild wir geben, bat nicht wenig dazu beigetragen, 
Winckelmanns Theorien befannt zu mächen, nicht ſowol 
im Verſtehen derfelben, als vielmehr im Mißverftchen. 
Windelmann ftellte den Sab auf, daß das Ideale in 
der Kunft das Erfte und Einzige fei, nach dem der 
Künftler fireben müfle: er fand dies Ideale in der grie 
chiſchen Sötter- und Bildnerwelt auf dad volllommenfte 
ausgedrüdt. Ueberall war von der menfchlichen Natur 
und Bildung dasjenige abgeftreift, was ihr ald Merk: 
mal individueller Exiſtenz und gefelligen Beiſammen⸗ 
wohnens anhaftete. Die Idiome der Körperform ver: 
fhwanden, und nur eine und überall geltende Formen⸗ 
fprache der Schönheit galt. Nicht den Menichen, den 
Klima, Sitte, Konvenienz, Nationalität in taufend ab- 
ierende Linien gefnicdt, gebogen, umgeftaltet haben, fon: 
dern den, der einen in blühender Entfaltung göttlich 
glatten, gepflegten, von keinem Aeußerlichen angetafteten 
Leib zeigt, firebte die Kunft zu verewigen. So fland 
Apol da, fo die Götter Griechenlands. Der Haß gegen 
das Charafteriftifche ging fogar fo weit, daß man nicht 
einmal Mann von Weib gefchieden, fondern beide Bil- 
dungen in Demfelben Umriß der Schönheit verſchwom⸗ 
men fehen wollte. So entftanden jene männlichen Por- 
traitfiguren mit weiblichen Kopfpuß, und Frauen, die 
den Apollofnoten trugen. Aus der Vorrathskammer der 
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griechifchen Verirrungen in Marmor 309 man jene Ge- 
falten hervor, die in bermaphroditifcher Bildung die 
Reize des Weibes mit denen des Manned vereinigten. 
Diefe befang man, diefe ahmte man nach; alles andere 
hieß gothifche, barbarifche Unform. Die größten Geifter 
waren in Diefem Syſtem der charakterlofen Schönheit 
befangen, und unummwunden buldigte ihr Eoethe, wie 
wir aus allen feinen Kunfturtheilen fehen. Windelmann 
batte Died nicht gewollt, Leſſing hatte in feinem Laokoon 
fogar glei beim Beginn der neuen Xehre gegen ihren 
naheliegenden Abweg gewarnt; Doch die Zeit, die zum 
Weichlichen in Kunſt und Wiffen, in Leben und Sitte 
neigte, ließ eine fo willfommene Brüde ihrer Thorheit 
niche wieder fahren. Wir haben gefehen, bis zu welcher 
Karrikatur in Frankreich, zur Zeit des Konfulats und 
Kaiſerthums, Diefe Lehre ausgebildet war, wie wider: ' 
wärtig fie und in den Gemälden des deutfchen Malers 
Zifchbein und des Franzoſen David entgegentritt: kaum 
wird ed und möglich, aus dieſen Fratzen den erften, ur: 
ſprünglichen Ernft und die Würde der Windelmannfchen 
Doktrin wiederzuertennen. Wir haben gefehen, wie der 
weichliche Canova, ein zweiter und noch fchlimmerer 
Bernini, fich beftrebte, gerade die Unnatur, aus der die 
Kunftreformatoren ihre Zeit gerettet hatten, geſchwind 
wieder, aber in anderer Weife, herbeizuführen. Es 
12* 
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fonnte nicht fehlen, daß die Reaktion eintrat, und fi 
brachte und die „Verehrung, ja „Anbetung‘ des Cha: 
rafteriftiihen ‘im Gegeniag zum Idealen. Jedermann 
weiß, welche arge Verfündigungen dieſe heftige Gegen: 
lehre in der Welt unferer Kunft und Poeſie bervorge: 
rufen hat; wie vor wenigen Sahrzehenten nod) das Cha: 
rakteriftifche micht mehr genügte, fondern das Zerrbild, 
die Grimafle, das abfolut Häßliche und Widrige als 
der edelſte und höchſte Gegenftand für die nachbildende 
Kunft gepriefen wurde. Dem Himmd fa Dank, dide 
Zeit ift auch vorüber, wir haben wie bei vorbeigezogene 
Cholera nur noch unfere Krankenfäle (Akademiſche Kunſt⸗ 
ausftellungen) gefüllt mit Schwäcdlingen und Halbgene 
fenen. Es wäre an der Zeit, daß Windelmanns Geiſt 
jegt wieder fich in unferer Mitte zeigte, daß er feine 
anfangs mißverftandene Lehre von Neuem predigte, und 
er unfere Kunft, die unter dem Scepter des Materiellen, 
Srdifchen und Gemeinen düfter, troden, kalt, häßlich, 
gemein geworden ift, wieder in die helle, lichte Sonne 
der ewigen Schönheit ftelltee Der Abweg ift jegt nit 
= mehr zu fürdhten: Griechenland Tann einem fo fcharf 
. kritiſchen und felbftändigen Zahrhunderte, wie dad ur 
frige, nicht nıehr gefährlich werden. Iſt die Baſis um 
ferer Exiſtenz, an der man jet baut, geordnet um 
gefichert, fo Tann man wahrlicd nichts Beſſeres thun, 
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ale die griechifche Sonne, diefes heitre und warme Licht, 
unfere Akademien und Geſellſchaftsſäle befcheinen zu laf- 
fm. Xhöricht wäre es, das Grubenlicht des Mittel⸗ 
alters zu dieſem Zwecke wieder heraufzubeſchwören. 

Um auf Angelika wieder zurückzukommen, ſo lernte 
ſie Winckelmann in Rom kennen, wo er als Bibliothe⸗ 
far des Kardinals Albani lebte und eben feine „Anmer— 
kungen über die Baukunſt der Alten“ herausgegeben 
hatte, eine kleine, aber inhaltreiche Schrift, die zuerſt 
die Blicke feiner Landsleute auf ihn lenkte. Leider ge- 
noß die junge Künftlerin den belebenden Unterricht des 
genialen Lehrers nicht lange: fie wurde überredet, eine 
Kunſtreiſe nach England zu unternehmen. Dort follte 
Geld und Ruhm ihrer warten. Sie empfing auch bei- 
ded; allein ihre Kunft nahm den Zodesfeim in ſich auf. 
Ware fie in Italien, in Windelmannd und Menge’ 
Nähe geblieben, Hätte fie die firengen Studien fortge- 
feßt, zu denen ein befferer Entſchluß fie trieb, nie wäre 
fie ein fchöpferifches Genie, aber ein fehr beachtenswer⸗ 
thes Zalent geworden, fähig, der Träger der neuen 
Ideen zu fein. In England gerieth fie jedoch in die: 
felben frivolen Kreife, denen fie fhon einmal in der 
Schweiz und in Florenz entfchlüpft war, nur mit dem 
Unterfchied, daß das ariftofratifche England im Stande 
war, weit einflußreichere Verführungsmittel anzuwenden, 
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als die kleine, befchränfte Adeld- und Fürftenwelt Ober: 
italiend und der Schweizerfantone. Der Ruf, der plöß- 
lich über Nacht. entfieht, hat etwas fo Blendendes, die 
allgemeine Zuftinnmung, die man fich wie durch ein Wun⸗ 
der erwirbt, übt Zauberfräfte über und aus; Dürfen wir 
darum unſere junge Künftlerin verdammen, wenn fie 
fi, fowie fie Englands Boden betrat, als eine vollen- 


dete Meifterin betrachtete? Der Weihrauch, ber ihr ge- 


freut wurde, überrafchte fie durch feine verfchwenderifche 
Fülle. Der Hof, der Adel, die reichen Lords des Un⸗ 
terhaufes, die Befiger von Sammlungen und die Gebie- 
ter. im Reiche der Mode — Alle buldigten ihr, verlang- 
teri von ihr Bilder, wünfchten fie zu fehen, ihre Schön- 
beit und ihr Talent zu bewundern. Der berühmte 
Reinolds näherte fich ihr und zollte ihren Schöpfungen 
Beifall. Angelifa traute diefem Xobe, dad immer zwei- 
deutig bleibt im Munde eines mitftrebenden Künftlere. 
Reinolds war dad Drafel der Kunftwelt gewefen, bevor 
Angelika kam, er fah fich durch fie verdrängt — dennoch 
lobte und bewunderte er fie. Der harmloſe und fanfte 
Charakter der Künftlerin, das junge Mädchen, das Die 
Melt nicht kannte, beide Eigenfchaften ließen Worficht 
und Klugheit nicht auffommen. Zum erften Male, wo 
fie dem Rathe ihres Vaters hätte entfchieden folgen fol: 
len, that fie & nicht. Der alte Kaufmann wußte, wie 
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es mit der Bewunderung und dem Lobe eines Künſtlers 
beſchaffen ift, der fich durch den Gegegftand dieſes Lobes 
verdrängt ſieht. Er warnte Angelifa vor Reinolds, 
aber feine Worte waren in den Wind geredet. Mitten 
in ihrem Ruhme überrafchte fie ein fehr widriges Ereig- 
niß, an das ſich eine Kette von Kummer und betrüben: 
den Erfahrungen aller. Art fnüpften. Wir wollen diefe 
finftre Epifode jeßt noch nicht berühren, fondern fort: 
fahren, über die Kunftichöpfungen Angelika's zu fprechen. 

Wie ſchon bemerkt, hatte Windelmann das reine 
Deal gepredigt, und dabei auf die griechifche Kunſt ver- 
wirfen, wie fie in ihrer fchönften Blüthe in dem Peri- 
tleiſchen Zeitalter fich entfaltet hatte. Er war ber Erſte, 
der die Kunft ale ein Lebendige, ein organifch fich 
Entwickelndes und innerlich Fortlebendes betrachtete: 
man ſieht, daß in dieſem Satze ſchon vor der fpätern 
Verirrung entichieden gewarnt wurde. War die Kunft 
en Lebendige, fo war fie aus dem Xeben der Völker 
heroorgegangen und fonnte auch nur in Diefem organifch 
fi) weiter bilden; ed war demnach Irrthum, zu glau- 
ben, die Griechen und nur diefe hätten für alle Zeiten 
die Aufgabe der Kunft gelöfl. Winckelmanns Anficht 
konnte nur fein, indem er auf jenes Kicht: und Schon- 
beiterfüllte Volt wies, auf die heilfamen Inftitutionen, 
die Sreiheit der Gefittung, den glüdlichen Charakter der 
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Autzunikufe zufumerfime zu manchen, Die zufammen den 
Beren teten, qui tan ib die rrictige Blume der 
m Pütwef zer Gemilte leiten, fur und, Die wir 
€ deit aus Diem ter Ram ven Fracht und Blüte 
kWayee, Tür jede Zeit in ihrem Schecie begt, wenn .ir 
röcbiten, das als Rerm uufzerumye werten foll, was 
fühlte tie greife Uufzaie im ch. Feiner Zeit die Ideen 
„wu cat Surf amtüche“ zu zeigen, ihre Göttlichkeit 
un? Umenttebrlichlrit fur alle Zaren: man verfannte 
da mt made id für cine yartwembuften Präceptor, 
aertuder umt Verlegehlitter erfammt batte und beffere 
erwies. Angtclika bdate Dad „reine Ideal“ auf ihre 
Weile zufgchaft, Re ſad cd in der muntertrechenen Me: 
netenic der Linicn, in cinem Tühen und zugleich feden 
Jartenihmd;, in ciner inferreften, aber das Ange durch 
der Untife maber fc das chic, Ich immer gleich bleibende 
Prefl, Die ſtarre un? ſchͤne Rümdeng der Schuitern, 
die Rdodie der Bewegung und Die graziefe, aber für 
unfere Zeit velig ummwubre Drappirung; ven Dem Che: 
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rafter ihrer eigenen Zeit behielt fie dad ganz moderne 
Element der Sentimentalität, ein Element, das ſich durch⸗ 
aus nicht, auf keine Weife, in keiner Manier mit der 
großartigen Raivetät der Antike verfchmelzen läßt. Es 
war demnach zu erwarten, daß verfehlte Schöpfungen 
entftehen würden. Sie entftanden auch. Sie malte Grie⸗ 
chinnen, ohne eine entfernte Ahnung zu haben von der 
weiblichen griechifchen Welt, fie malte Ritter des Mittel: 
| alterö, und wußte eben fo wenig Beſcheid um das Jahr- 
hundert eines Götz von Berlihingen, fie Fannte nur 
ihre eigene kokette, füßliche, weichliche Zeit, die Zeit des 
Siegwartd, der Pamela und der fentimentalen Reifen. 
In England war die Schaubühne für jegliche Produk: 
tionen der Art. Das innerlich entfittlichte, aber Außer: 
lih prüde England mußte feiner Natur. nad einer Ge 
ſchmacksrichtung huldigen, die mit großen Gegenftänden 
prunfte, und dieſe doch mit all den Fleinen gefellfchaft- 
lihen Rückfſichten und fcheinheiligen Vorurtheilen dar- 
zuftellen wußte, die dem Stolz fchmeichelte und dabei 
doch Die Konvenienz nicht beleidigte, die von den großen 
Zhaten einer großen Vorzeit nur das nahm, was eine 
anſtaͤndige Gefellfchaft im Salon betrachten konnte, ohne 
dab ed die Herzen: „uber fhlagen, die prüden Blide 
fenfen machte. Wet entfernt ,‚ ein Erzeugniß der Na⸗ 
tionalbildung zu fein, war die Kunft nur ein Toiletten: 
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und Luxusartikel der Reichen und Vornehmen, und es 
galt daher ; fie zum Spielwerke der Eitelkeit auf das 
pafiendfte zuzuſtutzen. Angelika verſtand Dies, umd. fie 
(lernte ed in England immer mehr. Wir wollen ur 
einige ihrer Bilder hier anführen, die als Beleg dieſer 
Anſicht gelten können, und Die die Bewunderung von 
ganz England ſich erwarben, und die der Kunſtfreund 
jest nur noch mit Widerfireben anfehen mag. Die 
Mutter der Gracchen, ihre Kinder der ſtolzen Römerin, 
die ihre Juwelen vor ihr binfchüttet, vorftellend. Dieſes 
Blatt, über dad Goethe ſogar ſchwärmt, iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger ein frofliged und unwahres Bild, mit moderner 
Sentimentalität und dem Salondgefühl vornehmer An- 
ſtandsdamen aufgefoßt. Die Mutter der Gracchen Hat 
eine auffallende Aehnlichkeit mit Lady Juliane Weertort, 
der Freundin und Proteftrice unferer Künftlerin, und 
ihre Kinder find die Söhne des Herzogs von Vork, 
zufällig ohne Puder und Gallabeinfleider, aber doch da: 
bei feifirt und in anmuthig drappirte Zogen gehüllt. Die 
Lady mit den Juwelen, bie fi) nachläffig an Die jonifche 
Säule lehnt, iſt frappant die Sroßfchagmeifterin der 
Königin, Hier zufällig eine Römerin. - Der Schauplat 
ſcheint ein Park in Regentftreet . fein. Dann Mes- 
salina Sacrifice, ein Bild‘, das Burke in Kupferſtich 
herausgegeben, zeigt die Geſtalt Meſſalinens in einer 
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zwar cherafteriftiichen, doch auch ganz modernen Hal- 
tung.. Es ift dies Gemälde bei weitem gelungener, als 
dat vorige. In memory of (seneral Stanwick’s dough- 
er ee was lost in ‚her passage from Ireland (von 
Eyſtue geſtochen) ſtellt fie moderne Zeit dar, und darum 
ſcheĩnbar mehr den Anforderungen der Kritik gerecht, 
obgleich in dieſer Kompofition fo recht das Markloſe 
und Weichliche von ˖Angelika's Pinfel in Geftalt und 
Geuppirung hervortritt. Dieſes Bild ift der Ahnherr 
einer wmendlichen Reihe blafier, ſchottiſcher Mondſchein⸗ 
und Heldenbilder geworden, wo unbefchreiblich zarte, 
langlodige Jungftauen fih liebend auf die Schulter 
ſchmalbeiniger, mäbchenhafter Helden fügen, die male 
riſch den Plaid tragen und mit der ſchottiſchen Wären- 
mütze feine ariftofratifche Gefichter beſchatten. Alles ift 
Rebel, alled Duft, alles rofiger Schein im Bilde. Auf 
den Wolfen find die Geiſter Oſſians gelagert, und bet 
Mond fieht auf die romantifchen Partien eines engli- 
fhen Parks nieder. Man kann nicht frofliger und prübde 
enfkändiger fomponiren: es ift das Widrigfle, mas ein 
gefunder Sinn nur irgend erfchauen mag. Diefe Bilder 
«ber waren dad Entzücden Englande. Die fchale, wal: 
ſerdünne und waflerfarbige Romantik beberrfchte lange 
Zeit alle Ateliers und Sammlungen, und bürgerte ſich 
auch in Deutfchland ein, wo fie einerfeitd mit der tauto: 
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mann Geſſner der Sinn für die achte, wahre Raivetät 
und Natur, obgleich cr Idylen dichtete. 

Nachdem wir Dielen Ueberblid über die Kunflier 
flungen Ungrlite’s, beſonders während ihres Yinfegtpaiti 
in England, gegeben, fommen wir zu den Jchen: oben 
angeregten traurigen Ereignifien zurüd, die Die Img, 
gefeierte Schöne frafen. Der manuel des curieux et 
des amateurs des beaux arts verbreitet fi über em 
Komplott, dad gegen die Künſtlerin in London geſper 
nen, er nennt Namen, bie wir bier nicht wiederhole 
wollen, da die Quelle trüb ift, und Angelika ſelbſt in 
den öffentlichen Blättern gegen den Verfaſſer jene 
»manuel« aufgetreten ift und ihn der Verlaumdung wed 
der Züge beichuldigt. Aus anderen Nachrichten geht 
jedoch hervor, daß in der niedrigen Myſtiſikation, zu 
deren Gegenfland man die Künftlerin gemacht, Reinoibd 
eine Hand im Spiele gehabt. War er es nun feibh, 
oder war es ein befreundeter Künftler, Der -Ungelite 
Heirathsvorſchläge gemacht und von ihr zurückgewieſen 
worden war, genug, dieſes beleidigte Individuum feft: 
den Entſchluß, fich auf eine eben fo planvoll angelegte, 
ald empörende Weile zu rächen. Es erichien in ben 
vornehmen Zirkfeln Londons ein Mann, der ſich Gerd 
Horn nannte und vorgab, von ber befannten, angefehe 
nen fchwediichen Familie dieſes Namens abzuſtammen 


— 
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Er trat wit Glanz auf, fpielte den begeifterten Kunft- 
freund, und gab beträchtlihe Summen bin im Anlauf 
von Gemälden: Die Künſtler ſtritten fih um die Ehre 
feines Beſuchs: er erwählte Angelifa; aus ihrem Ate⸗ 
lier wich er nicht. Ein ſchöner Mann, ein reicher Mann, 
en Graf — Angelika blieb nicht unempfindlid. Er 
bewunderte ihre Gemälde, und fie, die für. Lob ſchon 
ziemlich gleichgültig war, hörte das feinige doch mit 
Entzicden. Dabei hatte der fchöne Graf doch etwas 
auffällige Manieren: er liebte zu Zeiten das Derbe; er 
ließ ſich Verflöße gegen die gute Sitte zu Schulden 


kommen, er betrog im Spiel. Angelika entfchuldigte das | 


Erftere und glaubte Dad Undere nicht. Der alte Kauf: 
mann lief in den Vorſtadt-Weinſtuben und. Heinen 
Spielhöhlen herum und fammelte Nachrichten tiber den 
Grafen Horn, und bier erzählte man ihm fehredliche 
Dinge, die er mit klopfendem Herzen und weinendem 
Unge Angelika wiederberichtete. Allein die Zochter wollte 
sicht hören. „Du willft ihn nicht, weil er ein Graf 
if, antwortete fie ihm; Dein Wunſch ift, daB ich einen 
Künftler heirathe; aber wo findet fich einer, der mir ‚ge 
fat? Ich liebe deg Grafen.” — „Uber fo höre doch 
wur auf die Warnungen eined Vaters!” — „Der Reid, 
die Verfolgungsfucht der Künftler hat fie Dir eingefld- 
fett: man will nicht, daß ich reich und vornehm wer 
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% 
den fol!" — „Kind, Du bift es durch Dein Talent 
mehr, ald eine Grafenfrone Dich dazu machen kann.“ — 
„Run denn, fo werde ich es fein, die-mtinem Erwiht: 
ten Glanz und Reichthümer zuführt. Um fo befler. 


Die Liebe kennt nächſt dem Empfangen nichts fchönered, ; 


ald das Geben. Ich heirathe den Grafen!” — Und fe 
geſchah es. Um nun eines Zheild die Bemühungen 
ihres Vaters und ihrer Freunde zu vereiteln, die ibe 
Entichlüffe hintertreiben wollten, andererfeits um den Ge 
liebten einer Verfolgung zu entziehen, als deren Gegen: 
ſtand dieſer fich ihr gefchildert, willigte fie in eine heim 
liche Trauung, und willigte endlich auch in eine eben ſe 
heimliche Abreife. Welch ein Zumult muß in dem Br 
fen der armen Angelifa gewüthet haben, daß fie, cim 
fonft fo gehorfame Tochter, eine jo prüde Anftandedeme, 


die überall Rüdfihten und Konvenienz über fi) walm 


ließ, eine fo fleißige und Ruhe und eifriges, filled Schaf 
fen liebende Künftlerin, plöglic eine fichere Stellung 
eine gefchügte und gewohnte Eriftenz verließ, um mi 
einem abenteuernden Manne in die Fremde zu ziehen. 
Slüdlicherweife kam ed mit dem ihr bereiteten Elend 
nicht zum Aeußerſten. Als der Abenteurer ihr Vermi- 
gen und ihre Perfon nunmehr in feiner Gewalt glaubte, 
wollte er fie brutal au feinem Zwede benußen. Sie 
ſollte ibm ſofort ibr ganzed Beſitzthum verfchreiben: fe 
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gerte ſich; fie ſollte mit ihm London verlaſſen: fie 
lte nicht, wenigfteng nicht ohne ihren Vater reifen. 
: Sreunde traten fofort zwifchen dad Opfer und fei- 
Peiniger. Der vermeintliche Graf wies fih als 
rüger aus, den man für Die elende Rolle, die er ge- 
nelt, gekauft und gut bezahlt hatte. Der Verdacht 
er graufenerregenden That fiel auf Reinolde. Er 
fih fpäter von diefer Anklage gereinigt, und Ange: 
felbft bat ihm eine Art Ehrenerflärung gegeben; 
tsdeſtoweniger laftet Doch noch immer der Verdacht 
ihm. Die unwürdige Ehe wurde aufgelöst, Ange: 

gab einen Theil ihres Vermögens bin, um eine 
ſel zu löfen, die fie zu Tode gedrüdt, wenn fie fie 
te tragen follen. Die harmlofe, edle, fanfte Ange: 
war unbefchreiblicy niedergebeugt durch diefed Er- 
niß; ihre Muth war gebrochen, ihre fehöne Kreudig- 
“dahin, ihre Hoffnung getrübt. Es mar der Bosheit 
) der Gemeinheit gelungen, in das Heiligthum eines 
hrhaft reinen und fchönen Herzens verheerend zu drin- 
. Richt die Künftlerin — das arme Weib litt. Der 
il ihres Lebens und Empfindend war getrübt. Sie 
te geliebt, zum erften Mat geliebt, und war getäufcht 
den. Das waren Schmerzen, die mit denen, die fic 
F ihrer Staffelei darftellte, nichtd gemein hatten: es 
ren wahre, ächte, wirkliche Schmerzen, die anderen 
. 13 
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nifchen Bardenpoefie Klopſtocks, und anbererfeits mit 
der Gleim⸗ Jacobi ſchen Amoretten und Anafreonstan 
delei zuſammentraf. Auch die erwachende Beundun 
für Shakeſpeare mußte ihr Kontingent ſtellen md Anan 
ſah blaſſe Ophelien fich in wiebelhaftenSandfehaften auf 
abgebrochene Baumſtämme lehnen und in den Blupnie 
derſchauen. Es wurde nirgends mehr ein fräftiger 
Strich, eine marfige Linie, eine derbe und harafterifli- 
ſche Farbe fichtbar. Um wieder zu den Bildern unferer 
Künftierin zurüdzufehren, fo müſſen wir nod eines 
Blatted Erwähnung thun, das, von Ryland. in foge 
nannter Schwarzfunft in Kupfer geftöchen, ein uhgemei- 
ned Auffehen machte und Angelika's Ruhm in England 
bis auf den Bipfel brachte, es iſt dies das pretiöfe und 
für unfern Geſchmack unerfreulihe Bild: The interview 
between Edgar and Elfrida after her marisge with 
Athelwold. Da der Kupferftih fich in jeder irgend 
reichhaltigen Sammlung findet, fo enthalten wir uns 
jeder genaueren Befchreibung. Kunfttenner finden in 
diefem Blatt eine korrekte Zeichnung, wenigftens "eine 
torreftere ald auf ben anderen Bildern Angelika's; auch 
ift Die Gruppirung nicht eine von denen, die ſchon hum- 
dert mal dageweſen, obgleich auch hier feine Spur zu 
finden ift von einer Durch bie Individualifirung der Per 
fonen herbeigeführten charafteriftifchen Zufammenftellung. 
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Den Beſchauer befchleicht auch hier das Gefühl von 
Aälterumd Mattigkeit, Man fieht ſchöne Geftalten, aber 
men Bermißt das Menfchliche an ihnen: es find Schatten- 
bilder Auch im Allegoriſtren war Angelika nicht ſtark. 
Gemeinfchaftlich mit hrem nachmaligen Gemahl, dem 
Maler Zucchi, arbeitete ſie ein umfangreiches Bild aus, 
das die Unſchuld, die Tugend und die Verführung dar- 
ſtellte. m. die-Ieteren Eigenfchaften zu perfonifiziren, 
hatte fie die Beftalten :der Mufe Urania und der Nym- 
phe · Kalypſo gewählt: Zu einem englifchen Roman 
machte fie ein Bild Unna und Abra, dann ſchenkte fie 
Mopfioi -ein Gemälde Gamina an Benonni’s Grab, 
ein ſentimentales Bilb;-das ungemein gefiel. Wirklichen 
Bath in zarter Auffaſſung eines für fich lieblich ⸗ 
fhönen Gedankens, hatte ihr Amor, dem Pſyche mit 
ihren Haaren die Thränen trodnet. Diefen Gegen 
Hand arbeitete fpäter Canova zu: einem Basrelief aus, 
wo dann Die wefprüngliche Schönheit der Gruppirung, 
die Angelika's Verdienſt war, lebendiger ald auf dem 
Bilde bervortrat. Die Künftlerin felbft legte auf dieſe 
Chöpfung, feltfamer Weife, wenig Werth; fie glaubte 
ſich zum großen, Hiftorifchen Styl berufen, und Niemand 
unter allen Künftlern ihrer Zeit war gewiß weniger als 
gerade fie zum SHiftorienmaler berufen. Ihr ging der 
Sun für Gefchichte überhaupt ab, fowie ihrem Lands⸗ 
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der Sax beiduitist. Und anderen Nachrichten geht 
jedech bereer, DaF in ter niedrigen Moſtiſketien, zu 
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cine Hand im Exice gebabt. War er ed men fehf, : 
oder war es ein keiremdeter Smilie, der -Ungelils : 


Seirathönorfchläge gemacht unt ven ihre zurũckgewieſen 


werden war, genug, dieſes belcidigte Individuum fefte 
den Entſchluß, ſich auf eine chen io planwoli amgelegte, 
dd empöremde Weile zu rächen. Ss erfchien in den 
vornehmen Zirkeln Londons ein Mann, der ih Graf 
Horn wannte und vergab, von der befannten, angefehe 
nen ſchwediſchen Familie dieſes Namens abzuflanmen. 
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Er trat mit Glanz auf, fpielte den begeifterten Kunft- 
freumd, und gab beträchtliche Summen hin im Ankauf 
von Gemälden: .:Die Künftler fritten fih um die Ehre 
ſeines Beſuchs er erwählte Angelifa; aus ihrem Ute: 
lier wid er nicht. Ein ſchöner Mann, ein-reicher Mann, 
an Graf — Angelika blieb nicht unempfindlihd. Er 
bewunderte ihre Gemälde, und fie, die für. Lob fchon 
ziemlich gleichgültig war, börte das feinige doch mit 
Entzuden. Dabei hatte der fchöne Graf doch etwas 
auffällige Manieren: er liebte zu Zeiten das Derbe; er 
ließ ſich Verftöße gegen die gute Sitte zu Schulden 
fommen, er betrog im Spiel. Angelika entfchuldigte das | 
Erfiere und glaubte dad Andere nicht. Der alte Kauf: 
mann lief in den Vorftadt-Weinftuben und Beinen 
Epielhöhlen herum und fammelte Nachrichten über den 
Grafen Horn, und bier erzählte man ihm ſchreckliche 
Dinge, die er mit Plopfendem Herzen und weinendem 
Auge Angelika wiederberichtete. Allein die Tochter wollte 
nicht hören. „Du wilft ibn nicht, weil er ein Graf 
iR, antwortete fie ihm; Dein Wunſch iſt, daß ich einen 
Künftler heirathe; aber wo findet fich einer, der mir ge 
fat? Ich liebe deyg Grafen.“ — „Uber fo böre doch 
mm auf die Warnungen eined Vaters!” — „Der Reid, 
die Verfolgungsfucht der Künftler bat fie Dir eingeflü- 
Kart: man will nicht, DaB ich reich und vornehm wer 
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den fol!” — „Kind, Du biſt es durch Dein Talent 
“mehr, ald eine Grafenkrone Dich dazu machen Bayın _ 
„Run denn, fo werde ich es fein, die-miinem Enwähl: 
ten Glanz und Reichthümer zuführt. "Im fo befler. 
Die Lebe kennt nächft dem Empfangen nichts fchöneres, 
al8 das Geben. Ich beirathe den Grafen!“ — Und fo 
geſchah ed. Um nun eines Xheild die Bemühungen 
ihres Vaters und ihrer Freunde zu vereiteln, Die ihre 
Entichlüffe bintertreiben wollten, anbererfeitd un den Ge⸗ 
liebten einer Verfolgung zu entziehen, als deren Gegen: 
ſtand dieſer ſich ihr gefchildert, willigte fie in eine heim 
liche Zrauung, und willigte endlidy auch in eine eben fe 
heimliche Abreife. Welch ein Zumult muß in dem Bu: 
fen der armen Angelika gewüthet haben, Daß fie, eine 
fonft fo gehorfame Tochter, eine fo prüde Anftandedame, 
die überall Rüdfichten und Konvenienz über fidy walten 
ließ, eine fo fleißige und Ruhe und eifriges, filled Schaf: 
fen liebende Künftlerin, plötzlich eine fichere Stellung, 
eine gefchüste und gewohnte Eriftenz verließ, um mit 
einem abenteuernden Wanne in die Fremde zu ziehen. 
Blüdlicherweife kam es mit dem ihr bereiteten Elend 
nicht zum Aeußerſten. Als der Abenteurer ihr Vermö- 
gen und ihre Perfon nunmehr in feiner Gewalt glaubte, 
wollte er fie brutal zu feinem Zwecke benugen. Sie 
follte ihm fofort ihr ganzes Beſitzthum verfchreiben: fie 
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weigerte ſich; fie ſollte mit ihm London verlaſſen: fie 
wollte nicht, wenigſtens nicht ohne ihren Vater reiſen. 
Die Freunde traten ſofort zwiſchen das Opfer und fei- 
nen einiger. Der vermeintliche Graf: wies fich als 
Betrüger aus, den man für Die elende Rolle, die er ge- 
geſpielt, gekauft und gut bezahlt Hatte. Der Verdacht 
diefer graufenerregenden That fiel auf Reinolds. Er 
bat fich Später von Diefer Anklage gereinigt, und Ange: 
lika felbft hat ihm eine Art Ehrenerflärung gegeben; 
nicht8deftoweniger laftet doch noch immer der Verdacht 
auf ihm. Die unmwürdige Ehe wurde aufgelöst, Ange- 
lika gab einen Theil ihres Vermögens bin, um eine 
Feſſel zu Löfen, die fie zu Zode gebrüdt, wenn fie fie 
hätte tragen follen. Die harmlofe, edle, fanfte Ange: 
fifa war unbefchreiblich niedergebeugt durch dieſes Er- 
eigniß; ihr Muth war gebrochen, ihre fehöne Freudig- 
feit dahin, ihre Hoffnung getrübt. Es war der Bosheit 
und der Gemeinheit gelungen, in das Heiligtum eines 
wahrhaft reinen und fchönen Herzens verheerend zu drin: 
gen. Nicht die Künftlerin — das arme Weib litt. Der 
Duell ihres Lebens und Empfindend war getrübt. Sie 
hatte geliebt, zum erften Mal geliebt, und war getäufcht 
worden. Das waren Schmerzen, die mit denen, die fic 
auf ihrer Staffelei darftellte, nichtd gemein haften: es 
waren wahre, ächte, wirfliche Schmerzen, Die anderen 
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waren fomponirte, gemalte, geipreizte, bleiche, der Retur 
auch nicht bis in den fernften Schatten nahe kommende 
Schmerzen. So bängt das Weib immer nur durch dei 
Herz mit der Kunft und der Natur zufammen ; der 
Mann durch den Gedanten. 

Nah einem funfzchnjäbrigen Aufenthalt in England 
ſuchte Angelika mit ihrem Vater wieder Italien auf. 
Des Ledtern Gefundbeit wurde ſchwankend und erregte 
ernſtliche Beſorgniſſe, als das Künfllerpaar in Wenchig 
anlanate. Die gehorſame Zochter hatte fih den Win | 
ſchen Des WRaters acfügt: fic hatte ihre Hand am Al⸗ | 
tare dem Maler Antonio Zucchi gegeben, einem Künft 
Ver von geringem Xerdienfte, aber von achtungswerthen 
Grurafeer, An Venedig machte Angelika die Bekannt: 
ſchaſt ed Comte du Nord, nachmaligen Kaiferd Pau 
des Erſten. Der junge Zürft und feine Gemahlin uber 
dauften Die derühmte Künſtlerin mit Chrenbezeugungen 
und Meidenfen. Nach Dem Zode ded Vaters eilte Ur 
nein mir iddem Gemabl nad) Reapel. Hier erhielt fie 
von der Konigin ſchmeichelbafte Aufträge, und man ver 
ſuchte, fie an den Sof au feſſeln. Doch die Freiheit: 
tiedende entflob. Seldſt den Unterricht bei den beiden 
Prinzeſſinnen bielt fie nicht aus, fie zeigte fich laumig, 
kranklich, und ibr fanfter Charakter wandelte fih bei 
dem fortaefenten Zwange und der Gtifette des Hofe 
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faft in fein Gegentheil: fie bat auch bier um ihre Ent: 
lafjung, und fie wurde ihr gewährt. Jetzt fiedelte fie 
nach Rom über und fand bier den erfehnten Rubeort. 
Hier in Rom findet fie Goethe, der in feiner zweiten 
italienifchen Reife von ihr fpricht und viele Details 
ihres häuslichen und gefelligen Lebens anführt. Ein 
Kreis von Gelehrten und Künſtlern verfammelte fich in 
ihrem gaftlihen Haufe; fie machte mit ihren Freunden 
Randparthien und wirkte wohlthätig auf die Eriftenz 
und die Beſchäftigungen der kunſtſtrebenden Jünger um 
fie ber. Ein weiches, warmes, fonnenbefchienenes Alter 
war ihr befchieden. Einigen Heinen Zänkereien mit Künft- 
len entging fie jedoch nicht. Der berühmte Raphael 
Morghen, ein feltened Kupferftechertalent, nahm fich her⸗ 
aus, in den Blättern, die er nach Gemälden Angelika's 
in Kupfer ftah, Einiges zu ändern, oder nad) feiner 
Anficht zu verbefiern. In einem Portraitgemälde ging 
er fogar fo weit, eine ganze Figur hinzuzufügen, fo daß 
Angelifa, völlig außer fi) über diefe Dreiftigfeit, unter 
den Kupferſtich mit zürnendem Griffel fehrieb: «Non 
€ di — Angelika Kaufınann. » 

Das achtzehnte Jahrhundert neigte fich feinem Ende 
zu: ein neues Jahrhundert, fi) gänzlich verfchieden von 
finem Vorgänger anfündend, gewann die Herrfchaft. 
Die Kanonen von Zoulon hatten der erflaunten Welt 
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ben Tinelems Amer Jerc etzren Siege 
uf Eiexe Irmeeien immer. Irsursnehe wirbeiten, 
entrrürz Fimen multer dura die Site: me Wer von 
Erftarı milte Integer un? After Be Mich dei 
ee Fell ter "mn Gotter Dir aiımete Anze 
Klz s# m Iren Acier um? mir den Sam der 
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mt Stimmen rufen Ara! Gımmes Teb mb nahe 
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er ſcine tuten Kinder. eine ut mesrmmerme Familie 
reitete ex ver Tex Iumuir ter Rufen Eiatem mon 
deiten, Pier Amgem un = reden Die wmedicäiſche 
Kennt reiite nach Paris um? Ingrafte mit der ſcham⸗ 
haften Kerrerbenguna. dem Yidein tes EHeinen griechi⸗ 
ſchen Muntes den medernm Alerander dei neunschuten 
Jabrhunderts Unter tenen, die die name Zeit nicht be 
griften, nicht begreifen welltm, gebörte auch Angelika. 
Pos kümmerte hie der Eiger von Rarınge, fe ſah in 
ihm nur den jungen, impertinanten Seldaten, der ibre 
Staffelei umſtürzte und ibre Kuaritafien in der Bank zu 
England bedrohte. Die arme Angelika — ſie fürchtete 
wirflih, daß fie Durch Napoleon zur Bettlerin werden 
würde; es »lagten fie auf ibre alten Zage der Kummer 
und die Eorge, obgleich ihre Zreunde das Möglichfte 
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thaten, fie von dem Ungrunde ihrer Befürchtungen zu 
überzeugen. Die Jahre 1803, 1804 und felbft noch 
1805 wurden noch in leidlidy angeftrengter Tchätigkeit 
vollbracht; dann aber nahm die Schwäche ded Körpers 
in rafchem Vorſchreiten zu, und ein Bruftübel geftaltete 
ih zu einer todbringenden Krankheit. Immer von 
ihren Freunden, Anhängern und Bewunderern umgeben, 
hatte fie das Glück, von der Außenwelt fo wenig ale 
möglich berührt zu werden. Died war in der That ein 
großed Glück. Iſt irgendwo die Verhätſchelung der 
Sreunde an ihrer Stelle, fo ift’S bei dem Alter. Das 
Alter will gelieblost fein, und befonderd der alternde 
Künftler, der alternde Dichter. Angelika hatte gezeigt, 
wie fehr fie fich über die neue Geftaltung der Welt ent: 
ſezte, was war alfo natürlicher, ald daB man ihr gar 
nichts mehr von den Außendingen fagte. Alte, zurüd: 
gelegte Beftellungen wurden ihr mit dem frommen Be: 
trug, den die Pietät ſich fo gerne erlaubt, vorgelegt, als 
wären fie eben erft aus England, aus Frankreich gekom⸗ 
men, und noch auf dem Kranfenbette griff die Künft- 
rin feufzend zum Pinfel, indem fie fi) mit ſchalkhaf⸗ 
tem Lächeln beflagte, dag man fie ewig in Anſpruch 
nahme, daß man fie nicht einmal ruhig fterben laſſe. 
„Gibt ed denn feine andere Maler außer mir?” fragte 
fe, und der Chor der Freunde rief: „Nein, es gibt 
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feine! Du bift die Einzige; flirbft Du, fo ift die Kunft 
verwaist!” Angelika glaubte diefen Worten und malte, 
felig in der Ueberzeugung, daß fie der Welt noch bie 
auf ihren legten Athemzug nütze. D Himmel! hätte fie 
gewußt, geahnet, wie Niemand mehr ihren Namen nannte, 
wie ihre Zeit, ihre Freunde, ihre Genofien, wie Alle, 
Alle fpurlos vergeflen waren von dem jungen Gefchleht, 
das unter dem Donner der Schlachten großwuchs! Aber 
diefe Ueberzeugung hatte der eitlen Frau den Tod früher 
gegeben, ald ihn ihr die Natur beflimmt hatte. So flarb 
fie in völliger Ruhe und in Frieden. Bei einer De 
von Gellert entfchlummerte fie; ed war am fünften 
November ded Jahres 1807. Ueber ihre Bilder, ihre 
Kapitalien entfchied fie in Vermächtniſſen. Sie ftarb 
kinderlos; einige Iahre früher war ihre Mann Zucchi 
geftorben. Ihre fterbihe Hülle fand in der Kirche 
S. Andrea delle Fratte Ruhe. 

Ihr Bildniß, von.ihr felbft gemalt, das dad Mu- 
feum zu Berlin aufbewahrt; zeigt fie in einem idealifchen 
Pus, halb Muſe, Halb. Bacchantin, den Lockenkopf mit 
Weinlaub befränzt, ein Gewand von Flor und gold: 
gewirkter Gürtel und Armbänder. Der Zug von Schalf: 
baftigfeit und Grazie, obgleich etwas affektirt, fteht dem 
jugendlichen Geftchte gut, die Färbung geht ſtark ins 
Bräunliche und Rothe und erinnert, aber im Schwachen, 
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an Mengs' Kolorit. Nach diefem Bilde zu urtheilen, 
muß die Künftlerin feine regelmäßige Schönheit geweſen 
fein, allein mit Iugendfrifche und mit dem gewinnenden 
Yusdrud der Sanftmuth, Zärtlichkeit und Anmuth be: 
gabt. Wir faffen unfer Urtheil nochmals in wenigen 
Worten zufammen: Sie war eine liebliche Erfcheinung, 
an ſchwaches Talent, ein achtbarer Charakter. Ihr 


Ruhm war übertrieben ald fie lebte, je&t möchte man 


ihr, eben fo ungerecht, ieded, auch das Fleinfte Verdienft 
abiprechen. 

Als geiftvolle, unterhaltende Dame, wie Goethe fie 
öfterd darſtellt, als belefene, urtheilende Frau ift fie erft 
in ihren fpäteren Jahren befannt geworden, und zwar 
hauptfächlich durch Goethe, der fie der Herzogin Amalia 
von Weimar zuführte. Eine Stelle in dem „zweiten 
tömtfchen Aufenthalte” läßt ſich über Angelika folgender: 
maßen vernehmen: „Sonntage kam ich zu Angelifa und 
legte ihr die Brage, got. (über Egmont, ob Kürzungen 
und Yenderungem ap. ‚ügm Stüde vorgenonmen werden 
ſollten oder nicht.) . Sie hat das Stück ſtudirt und 
befigt eine Abſchrift davon. Möchteft Du doch gegen: 
wärtig geweſen fein, wie weiblich zart fie alles ausein⸗ 
anderlegte, und ed darauf hinausging: DaB dad, was 
Ihr noch mündlich von dem Helden erklärt wünfchtet, 
in der Erzählung implicite enthalten fei. Angelika fagte: 
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da die Erfcheinung nur vorſtelle, was im Gemütbe de 
fchlafenden Helden vorgebhe, ſo fünne er mit feinen Wor 
ten ftarfer ausdruden, wie fehr er fie licbe und ſchaͤtze, 
ald ed diefer Zraum thue, der dad lichenswürdige Gk: 
fhopf nit zu ihm herauf, fondern über ihn binauf 
hebe. Ja es wolle ihr wohl gefallen, daß der, welcher 
durch fein ganzes Leben gleichſam wachend geträum, 
daß dieſer zuletzt noch gleichſam traumend wache, und 
uns ftill gefagt werde, wie tief die Geliebte in feinem 
Herzen wohne und welche vornehme und hohe Stelle fie 
darin einnehme.” Aus diefem freien und geiſtreichen 
Urtheile geht allerdings ihre Befähigung hervor, mit dem 
großen Dichter zu deſſen Zufriedenftellung uber fein 
Werke zu fprehen. Dann aber ſehen wir, Daß fie zu 
diefem felben Egmont, über den fie fo bedeutend ſprach, 
ein ganz verfehltes Zitelfupfer entwarf. Das Verftant: 
niß war bei ihr noch nicht fo tief eingedrungen, daß «+ 
hätte eine wahrbafte, nicht blos eine ſchattenhafte, trau: 
merifche Geftaltung annehmen tonnen. Und ſo war es 
mit allen ihren Bildern. Immer eine poetiſche Anre⸗ 
gung, ein wirklich richtig gedachter Gedanke, den in 
Blut und Geſtalt zu verwandeln die Schöpferkraft zu 
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Im Mercure de France vom Jahre 1780 ftand folgender 
Auffag, der von den meiften Leſern ded Mercure als 
unverbrüchliche Wahrheit angefehen wurde. „Wir ba- 
ben der civilifirten Welt ein trauriged Ereigniß zu mel- 
den: der König von Preußen hat wiederum die Anwen- 
dung der Zortur in feinen Staaten anbefohlen. Diefes 
graufame Marterinfirument, das wir in die alte Rüſt⸗ 
fammer des Mittelalterd auf immer verbannt wähnten, 
ift neu erflanden. Und gegen wen bat diefer weile und 
fo fehr beliebte König die Zwangmafchine angewendet ? 
Etwa gegen einen trogigen und aufrührerifchen Vafallen, 
gegen einen unbändigen und die Juſtiz zur Verzweiflung 
bringenden VBerbreher? Nein: gegen eine junge, fchöne 
rau von zwanzig Jahren, gegen eine beliebte Künſt⸗ 
(erin, gegen eine Sängerin feiner Privatfapelle. Es ift 
betrübend, Daß wir melden müffen, wie ein Fürſt, der 


198 Angelikb Kaufmann. 


feine! Du bift die Einzige; ſtirbſt Du, fo ift die Kunft 
verwaist!” Angelika glaubte diefen Worten und malte, 
felig in der Ueberzeugung, daß fie der Welt noch bie 
auf ihren legten Athemzug nütze. O Himmel! hätte fie 
gewußt, geahnet, wie Niemand mehr ihren Namen nannte, 
wie ihre Zeit, ihre Freunde, ihre Genofien, wie Alle, 
Alle fpurlos vergeflen waren von dem jungen Gefchleit, 
dad unter dem Donner der Schlachten großwuchsſs! ber 
diefe Meberzeugung hätte der eitlen Frau den Zod früher 
gegeben, als ıhn ihr die Natur beftimmt hatte. So farb 
fie in völliger Ruhe und in Frieden. Bei einer Di 
von Gellert entfchlummerte fie; ed war am fünften 
November ded Jahres 1807. Ueber ihre Bilder, ihre 
Kapitalien entfchied fie in Vermächtniſſen. Sie farb 
kinderlos; einige Iahre früher war ihr Mann Zucdi 
geftorben. Ihre fterbiihe Hülle fand in der Kirche 
S. Andrea delle Fratte Ruhe. 

Ihr Bildniß, von ihr felbft gemalt, das das Mu: 
feum zu Berlin aufbewahrt, zeigt fie in einem ibealifchen 
Putz, halb Mufe, halb Bacchantin, den Lockenkopf mit 
Weinlaub befränzt, ein Gewand von Flor und gold: 
gewirfter Gürtel und Armbänder. Der Zug von Schall: 
baftigfeit und Grazie, obgleich etwas affektirt, fteht dem 
iugendlichen Geſichte gut, die Färbung gebt flarf ins 
Braunlihe und Rothe und erinnert, aber im Schwachen, 
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an Menge’ Kolorit. Nach diefem Bilde zu urtheilen, 
muß die Künftlerin feine regelmäßige Schönheit gewefen 
fein, allein mit Iugendfrifche und mit dem gewinnenden 
Ausdrud der Sanftmuth, Zartlichfeit und Anmuth be: 
gabt. Wir faffen unfer Urtheil nochmals in wenigen 
Worten zufammen: Sie war eine liebliche Erfcheinung, 
an ſchwaches Talent, ein achtbarer Charakter. Ihr 
Ruhm war übertrieben als fie Iebte, jebt möchte man 
ihr, eben fo ungerecht, jede, auch das Fleinfte Verdienft 
abiprechen. 

Als geiftvolle, unterhaltende Dame, wie Goethe fie 
öfters darſtellt, ald beiefene, urtdeilende Frau ift fie erft 
in ihren fpäteren Jahren befannt geworden, und zwar 
bauptfächlich durch Goethe, der fie der Herzogin Amalia 
von Weimar zuführte. Eine Stelle in dem „zweiten. 
römifchen Aufenthalte” Laßt ſich über Angelika folgender: 
maßen vernehmen: „Sonntags kam ich zu Angelifa und 
legte ihr die Brage vor (über Egmont, ob Kürzungen 
und Aenderungent dp ‚Rem Stüde vorgenonmen werden 
foliten oder nicht.) Kie hat das Stück ſtudirt und 
beſitzt eine Abfchrift Davon. Moͤchteſt Du Doch gegen: 
wärtig geweien fein, wie weiblich zart fie alled ausein⸗ 
anderlegte, und ed darauf hinausging: daß dad, was 
Ihr noch mündlich von dem Helden erflärt wünfchtet, 
in der Erzählung implicite enthalten fei. Angelika fagte: 
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Kind, Kppf und Leib mit Tüchern ummwidelt, einge 
zwängt in den hoben Kinderfluhl, eine für die Fleine 
Hand koloſſale Beige an die blafle Wange haltend, und 
mit bem rechten. Aermchen weit ausholend, um den Bo- 
gen führen zu Fönnen. Der Alte, auf dem einzigen 
Stuhl im ,Kämmerlein figend, den er dicht an den fei- 
ned Kindes berangerüdt hat, vorgebeugt den Tönen 
laufchend, die der Geige der Kleinen entquollen, und nun 
auf der feinigen einfallend, derbe, Fraftige Baßtöne an- 
gebend, und dann lächelnd den Bogen wieder finfen 
laffend, um dad Solo der Tochter zu erwarten, Das 
leid und kreiſchend anhebt, unficher weiterzittert, und 
endlich, weil der ſchwache, Pleine Arm ermüdet, in einem 
fchrillenden Mißton endet. Gezänt und Zürnen — 
Thränen ded Kindes — dann Liebkoſungen des Alten 
— die Geige wird wieder vorgenommen, das Stüd noch 
einmal gefpielt. Das Kind zittert, ald ed an die ſchwe—⸗ 
reren Stellen gelangt, allein diesmal dringt es fiegreich 
durch. Vielleicht Hat ihm das fchalfhafte, gutmüthige 
Auge ded Vaters, das ihm zuwinkt, vielleicht aber auch 
der rothhädige Apfel Muth gemacht, den der alte Mu: 
fiter aus der Zafche hervorgezogen und auf das Tiſch⸗ 
chen nebenbei gelegt bat. Wie fchwer ifl’8, in den Tem⸗ 
pel der eigenfinnigen Mufen zu dringen; wie mancher 
Apfel muß und lockend Hingeftellt werden, damit wir 
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Anditeri es auch immer fein moechte. Wenn man 
Geĩeng ferterte, fe mikhte fie Mist ihre Etimme in 
223 Duett der Geigen und trug te Strorben ancı 
wehmärbigen cder fialfbafeen Ballade ver. Der Ritt 
EhmibEnz liebte aber tie Erimme der Magd nid, 
er zeg wmter Den Häuiern, in die man ibm zu kommen 
erlaubte, Tiejenigen ver, wo man auf dus Geigenfrid 
temer Techter beſenders adtete und we feine Kenna 
ch verſammelten, nicht rehe und tumultuariſche Balı 
denliekbaber. Es gelany ihm, ſich ein gemählteres Pr: 
blſikum zu enwerben: Pie Wohnungen der reidheren Bir: 


ger öffneten fi) ihm nach und nad, und endlich war - 


ihm das Glück fo günflig, Daß ein zur Franffirter 
Meſſe reifender, begüterter Kaufmann das „Wunderfind“ 
mitzunehmen fich erbot, natürlih nicht ohne den Vater, 
der von feinem Sprößling unzertrennli war. So je: 
gen Water und Kind der großen Welt entgegen. © 
ift rührend zu betrachten, wie das Zalent feinen erſten 
Einzug in die Welt hält. Go fehen wir bier die ge 
feierte Sängerin, den Liebling des achtzehnten Jahrhun 
dertö, fo fehen wir fie auf einem ärmlichen Leiterwagen 
ihrem Ruhme und ihrem Glücke entgegenfahren. Reh 
zuden fchmerzbaft ihre Meinen Glieder, ihr in bürftige 
Keidungsftüde gehüllter Körper friert, die Hand, die 
foftbare Hand, die Hand, die den Bogen führt, halt 
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der Vater und haucht fie an und erwärmt fie unter ſei⸗ 
nem Rode, an feinem Herzen. Die Kleine liegt, das 
Haupt an feine Schulter gelehnt, von den Stößen des 
Wagens gefoltert — aber wie ift jeglicher Schmerz aus 
ihrem Antlig verfehwunden, wie glänzen die Augen, wie 
richtet fie das Haupt empor, ald der Water ihr die 
Zhürme Frankfurts zeigt, der erften großen, fremden 
Stadt, der Meß: und Handelöftadt, wo ein wunder- 
ſames Gewühl von Fremden fie erwartet, wo fie zum 
erften Mal vor einer flaunenden Menge reicher und vor- 
nehmer Männer und rauen fpielen fol. Wie zittert 
die Erwartung des Ruhms, dieſes mächtigften Damons, 
der über das Herz der armen Sterblichen gebietet, durch 
ihre enge Kinderbruft! Glückliches Mädchen, dir erfüllt 
die Welt deine Hoffnungen, aber wie mancher deiner 
Mitſchweſtern, eben fo begabt wie du, eben fo liebend 
und boffend der Welt entgegenlaufchend wie du — zer: 
tritt fie fie, und gibt flatt der Lorberkränze — ſchmach⸗ 
volle Feſſeln, ein früh gebrochenes Herz, eine jammer: 
volle Eriftenz! 

Auch war Eliſabeths Jugend noch lange nicht glän- 
zend und genußvoll: erft ſpäter erreichte fie Die goldenen 
Preife. In Frankfurt verlebten Vater und Zochter zwei 
Jahre. Sie gaben Fleine Konzerte und nahmen Geld 
in. Diefe Erfolge gaben dem alten Schmähling Muth, 
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feinen Wanderſtab weiter zu fegen, und zu ſehen, we 
ihm auch noch anderswo das Glück blühe. Elifabeths 
Gefundheit befferte ſich ein wenig, fie konnte geben, ob⸗ 
gleich nicht weit und nicht anhaltend. Als neunjähriges 
Mädchen kam fie nah. Wien, wo fie Konzerte gab, in 
ihrem zehnten Jahre erſchien fie in London. Die Em: 
pfehlungsbriefe, die der. engliſche Botfchafter am öftrei: 
hifchen Kaiferhofe den, Reifenden mitgegeben, verfeblten 
ihre Wirkung nicht, fie durfte in den Häufern einiger 
Vornehmen fpielen, und wurde felbft der Königin vor- 
geführt. Aber hier machte fie einen üblen Eindrud. 
Die Königin liebte Kinder nicht, und vor Allem — was 
man ihr auch nicht gerade verdenken fann — nicht häß— 
lihe Kinder. Die kleine Elifabeth war ein bäßliches 
Kind: fie machte Grimaffen, wenn fie fpielte, und wenn 
fie vor vornehmem Auditorium fpielte, machte fie dop⸗ 
pelt arge Grimaflen, fo daß die Königin über das Meine, 
blaffe, haßliche Weſen, das einen heil feines Geſichts 
an dem Geigenförper vergrub und mit großen, ftarren 
Augen darüber binmweglaufchte, und dad mit langen; 
dünnen Armen, wie eine Art Infekt, in der Zuft unıber: 
wüthete, heftig erfchraf und es gar nicht mehr fehen wollte. 
Die Kleine durfte daher nicht mehr erfcheinen, und in 
den Häufern der Hofleute, wo man dem Hofe nad 
ahmte, war ebenfalls ihres Bleibens nicht länger. Die 
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Geldfpenden, die dem Vater fo willkommen und fo über: 
rafchend zugefloffen waren, nahmen’ ein&hde: Das 
Auffallende der Erfcheinung eines Wanderkinbes“ hatte 
fich ebenfalls bald abgenutzt — kurz, man gab‘ dem Al⸗ 
ten von allen Seiten ber‘ bin Rath, London, in welchem 
der Aufenthalt ſo theuer, — bald ais "möglich wieder zu 
verlaffen. Noch einen anderh Rath gab man ihm: man 
rieth ihm, ſeine Tochter ausſchließlich zum Geſang zu 
erziehen, und ſie das Geigenſpiel einſtellen zu laſſen. 
Dieſer Rath war vortrefflich: er begründete den einſti⸗ 
gen Ruhm unferer Künftlerin, denn wenn eine folche 
Stimme nicht erfchollen wäre, fo hätte bei dem Eigen- 
finne des Waters die Tochter wol gar beim Geigenfpiel 
beharren müffen. Iebt dachte man daran, einen andern 
Weg einzufchlagen. Sie follte fingen und nichts als 
fingen. Eliſabeth war damit gleichfalls einverftanden: 
wenn fie fang, war fie, das fühlte fie wol, nicht jo fehr 
den Spöttereien audgefeßt; da gab es feinen Geigen- 
bogen, Feine fchwerfällige Armbewegung; unfere Fleine 
Virtuofin hätte Fein Mädchen fein müflen, wenn diefe 
Gründe nicht auf ihren Entfchluß hätten Einfluß aus: 
üben follen. Nun gingen der Vater und die vornehmen 
Gönner ernftlih and Werk; man fah nad einem tüch— 
tigen Sefanglehrer aus, und die Wahl fiel auf einen 
damals nicht unberühmten Sänger, Paradifi. Signor | 











vollen Figuren Helden der alten Sage, 
geftalten, die das Entzücden und die J N r 
Belt geweſen waren, und die num durch dieſe winſeln 
den Karrifaturen zum Spott wurden. Ein nad und 
nach auftauchender, befferer Geſchmack verdrängte die 
Iammervollen von der Bühne, aber noch lang 
fie auf dem Kirchenchore und in der u e 
Auch von dort ſind ſie verſchwunden. Das Jahrhun· 
dert, grohmüthig und freifinnig, überal die Natur und 
die Wahrheit bevorzugend, Hat dieſes Spielwert, dat 
ouf Koften der Humanität errungen wurde, verfehmäht 
und läßt fi, was es an Funftvollen Zrillern weniger 
bört, an Danfpfalmen der Menfchheit erftatten. Aler- 
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dings war es eine rt Sklavenhandel. Die ſchöne 
Stimme, dieſe hübſche Sklavin, wurde auf den Markt 
gebracht, und in ihren Feſſeln einer, Schaar wühlerifcher 
und graufamer Lüftlinge zur Schau ‚geftellt, die, ſich 
nicht kümmernd um die Qual der Gemarterten, nur die 
Sũßigkeit ihrer Reize koſteten. Es iſt wahr, der Se 
fang ‚erhielt durch dieſe Kehlen, die über die Mefier- 
flinge des Chirurgen den. Salto morlale fpringen muß: 
ten, einen eigenthünmlichen Reiz; man muß diefe wie 
nicht von der Erde kommenden Klänge gehört haben, 
wie fie wie Lichtfiralen aus dem dunkelfarbigen Bou- 
quet der anderen Stimmen hervorfchoffen, wie fie gleich 
flatternden Engelfindern an den hohen Gewölben der 
alten Dome hinfpielten, um zu begreifen, was ein fo 
wollüftig fein fühlendes Jahrhundert, ein fo kokett mit 
dem Sinnenreiz fpielendes, an dieſen feinen Kieblingen 
hatte. Der Gefang der Kaftraten in den Dratorien der 
katholiſchen Kirche zu Dresden ift noch vielen Mitleben- 
den in dem frifcheften Gedächtniß. Man muß hierbei 
den Enthufiasmus Heinfe's erflärlich finden.*) Es war 
ein Zauber, eine Gewalt, bie felbft die Seelen hinriß, 
die in der Ausübung des religiöfen Kultus wenig mehr 
als eine verftändige Betrachtung über die Moralgefege 


*) In feinem Roman „Ardinghelo.” 
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fahen. Fauſendmal konnte man fi) ſagen, durch un- 
würdige Mittel ift diefe Wirfung hervorgebracht, aber 
biefe, Birfung ift eben do da, und wer träumen, 
wer fi ich in erhabenen, fchwarmenden Gefühlen über alles 
Irdiſche hingetragen fühlen wollte, der unterſuchte über: 
haupt nicht, der fragte nicht nach, der ließ alles irdifche 
Forſchen, und war dankbar, daß ihm das Glück eine 
ſolchen Befeligung zu Theil wurde. Die Kirche — na: 
türlich die Eatholifhe — verdankt einen nicht geringen 
Iheil ihrer Kraft über die Gemüther den himmliſchen 
Gefangen, die fie in ihrem Schooß wahrt, und dieſe 
Gefänge ftügten fih in ihrem eigenthümlichften Zauber 
auf die Leiftungen der Kaſtraten. Dies ift ein Gag, 
den fein Mufifverftändiger leugnen wird: doc), wie ge: 
fagt, unfer Iahrhundert hat diefen Sflavenhandel, zu- 
gleidy) mit dem andern, befämpft und abzufchaffen ge 
ſucht, und wir müffen ihm danken. 

Unfere Beine Sängerin kam zu einem der fetteften 
und häßlichſten Geſchöpfe diefer Art in die Schule. Si: 
gnor Paradifi hatte außer feinem fchönen Namen nichts, 
wa an ihm hätte reizen oder bezaubern können. Es 
war eine plumpe Zonnenfigur, mit einem feiften, glan: 
zenden, wie mit Del übergojjenen Gefichte; dabei hef— 
teten taufend üble Angewohnheiten ihm an; er übte 
eine ſchmuzige Zärtlichfeit aus, und machte feine Schü: 
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leriunen zum Gegenftande einer burlesken, tragitomifchen 
Leidenſchaftlichkeit. Beſtändig fuhren feine diden, mit 
Schwielen bededten Hände über die Wangen der Mäd- 
hen hin, und wenn fie ihre Aufgaben wohl gelöst, fo 
reichte er ihnen zum Dank ein Zuderpläghen — an 
dem er felbft gefogen, das er aus feinen wulftigen Lip⸗ 
pen hervorzog, um ed zwifchen die ihrigen zu fteden. 
Eine äußerſt graziöfe Liebfofung und ein fehr aufmun- 
ternder Schulpreis. Elifabeth wurde aufrührerifch, fie 
wollte die Eunftgerechten und geregelten Solfeggien des 
Meifters, aber nicht feine Bonbond. Sie beflagte fi 
uber die Elatfchenden Badenfchläge, über das unters ' 
Kinn Baflen und über das Augenzwinkern des alten 
Sängers, und fegte diefe Klagen fo lange und fo heftig 
fort, bis ihr Water ſich entichloß, fie von dem Sänger 
Paradifi zu erlöfen. 

Der Vater ging mit ihr nach Kaffel zurüd. Sie. 
fonnte nun ſchon als eine recht tüchtige Sängerin gel: 
ten, allein der Landgraf gab ihr dennoch feinen Plag 
am feiner Hofbühne. Die Kabale der daſelbſt angeftell- 
ten itafienifchen Truppe hielt jeded deutfche Zalent fern. 
Der fiebenjährige Krieg, der eben feine Stürme hatte 
auswüthen laffen, hatte eine Ebbe in den Kaffen der 
fonft begüterten Zamilien des Landes und der Haupt: 
ftadt zurüdgelaffen, ed war nirgends Geld, und Eli: 


218 Eliſabeth Mara, 


fabetb8 Water, der eben von den vollen Fleifchtöpfen 
Londons zurüdgelehrt war,empfand den Mangel in fei- 
ner SHeimatftadt doppelt. Lange Zeit hoffte er noch, 
der Landgraf werde der jungen Sängerin Zutritt zu 
einem Kammerkonzerte geftatten, ed wurden zu dieſem 
Zwede aus London mitgebrachte Empfehlungen vorge: 
zeigt, allein da alles dies nichts fruchtete, begab fich das 
Paar weiter auf die Wanderfchaft.e Zu der Oſtermeſſe 
1766 trafen fie in Leipzig ein. j 
Leipzig, das fchon längft angefangen hatte, ein Plein 
Paris zu fein, das Die benachbarten Fürſten zu jähr- 
fichen Meßreiſen an fich zog, wo Gefelligfeit von galan- 
ten, gefälligen Frauen auf eine anmuthige Weife geübt 
wurde, befaß, was ben Kultus der höhern Muſik be- 
traf, an dem Kapellmeifter Hiller einen einflußreichen 
und Funftgeübten Direktor. Diefer, für feine Kunft 
unermüdlich thätige Mann hatte mit großer Anſtren⸗ 
gung und mit nicht geringen Opfern wöchentlihe Ver: 
einigungen der muftkalifchen Kräfte Leipzigs und Der 
Umgegend zu Stande gebracht. Es waren dies dis ſo⸗ 
genannten Winterfonzerte, und Hiller fland diefen Kon- 
zerten ald oberfter Xeiter vor. Wenn man die Bio: 
grapbie dieſes Künſtlers Tiedt, fo iſt's Einem, als ſchaute 
man in ein acht deutfches, ehrliched Antlig, vol Kum⸗ 
merfalten, mit der Schlafmüge über die Ohren gezogen, 
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mit der grünen, in Zombad gefaßten Brille vor den 
Augen, die, wenn diefe bäßtiche Brille zurüdgefchoben 
wird, fo freu, fo lieb, fo innig und geiftig fchauend uns 
anfehen. Wir verftehen wohl, wie ein ſolches Menſchen⸗ 
kind, trotz des Philifterhaften, das ihm anhaftet, doch 
die lieblichſten und reinften Gaben des Genius in fich 
aufgenommen haben kann. Es ift nichts in dieſem trock⸗ 
nem. nhd ernſthaften Gefichte, was Die Poefie ausfchlöffe: 
allein was die Mufe NReizvolles bat, Die Begeifterung 
Zruntene, die geheime Empfindung Süßes, die Kunft- 
ſchöpfung Großes — ift alles wie unter einem büftern 
Schleier, oft recht abfichtlich, vor den Augen der Menge 
verborgen. Das ift nun eben ein deutſches Geficht. 
Der Vater Hiller, wie er genannt wurde, genoß einer 
faft abgöttifchen Verehrung von feinen Freunden und 
Schülern, troß deſſen, daß er ewig polterte und nie 
zufrieden war, troß deſſen, daB er feine Schülerinnen 
tyrannifirte und ihren Kehlen das faft Unmögliche zu⸗ 
mutbete. Er blieb aber immer Vater Hiller; und wenn 
er ed recht arg gemacht hatte an zänkifchem Hofmeiftern 
und zornigem Schelten, dann brach wieder, wie ein 
heimlich Licht aus einer beftäubten, verdüfterten Xaterne, 
ein gar fo füßes, himmliſches Werftändni der erften 
und größten Segnungen der heiligen Kunft, eine ſolche 
glühende Liebe für die erhabenen Meifter, die über die 
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Erde gegangen waren, Perlen und Eodelfteine des Ge: 
fanges binftreuend, wie der Säemann Saat, daß alle 
Unbill vergeflen war und Vater Hiller vor feinen danf: 
baren Schülerinnen fich nicht zu retten wußte. Cr wurde 
auch Eliſabeths Freund und Berather: ein ganz anderer, 
al8 der alte Signor Paradifi; er nahm fie in feinem 
Haufe auf, um ihre Kehle, wie er fagte, unter täglicher 
Beforgung zu haben. Wirklich pflegte er dieſe Kehle, 
wie ein Gärtner. feine koſtbarſte Lieblingspflanze; er 
gab ihr Sonnenſchein zum Gedeihen. Er entfernte Eii- 
fabeth vom Water, der als befchränfter und eigenfinniger 
Haustyrann ihr laͤſtig fiel und immer.nur den materiel- 
len Nußen vor Augen hatte. Der Alte wurde durd 
eine Penfton zufriedengeftellt, die die Zochter von ihren 
jährlichen Einnahmen ihm Fontraftlich zuficherte. Diefe 
jährliche Einnahme gewann fie, indem Water Hiller fie 
als erfte Sängerin. bei feinen wöchentlichen Winterfon- 
zerten anftellte. Dieſes erfte feſte Gehalt war nicht 
groß, doch ed genügte den befcheidenen Bedürfniffen von 
Vater und Tochter. 

Um einen Beweis zu geben, wie Vater Hiller mit 
feinen jungen Zöglingen verkehrte, zu ihrem Fünftigen 
Berufe fie vorbereitete, diene die Weife, wie er Elifabeth 
nicht eben fehr zart, aber dabei fehr geeignet, ihr wah: 
red Glück zu befördern, auf ihre Häßlichkeit und ihren 
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übel geformten Buchs aufmerffam machte. Mein Kind, 
jagte er ihr, Du wirft auf dem Theater fein Glück 
machen; da verlangt man nicht allein Jugend, fondern 
auch Schönheit und einen gewandten, zum fünftlerifchen 
Geberdenfpiel geeigneten Körper. Du haft weder die 
eine, noch den andern. Ich rathe Dir, Di mit dem 
Ruhm einer Konzert: oder Kammerfängerin zu begnü- 
gen. Da mußt Du aber auch Deine ganze Kraft und 
Geſchicklichkeit Lediglich dem Gefange zuwenden. Du 
trittft vor ein Publitum, das durch Feine Aeußerlichkei- 
ten, duch keinen -Glanz und Schimmer der Bühne und 
Aktion . geblendet und in feiner Achtfamkeit behindert 
wird, das alfo ganz andere und größere Anforderungen 
macht, und dies mit Recht — die Kunft des Gefanges 
in ihrer fchönften Yülle und Reinheit zu vernehmen. 
Die Zuhörer, die Du bier vor Dir haft, kannſt Du nicht 
hoffen, durch irgend ein Blendwerk zu betrügen; fie 
horchen zu leife auf, fie geben zu gut adht; wenn Du 
fie aber dann befriedigft, fo werden fie Deines Lobes um 
fo mehr vol fein, da fie feinen Theil davon an andere 
Derfonen neben Dir zu geben brauden, fondern Dir 
allein alles zukommen laſſen können. Ich möchte alfo 
aus Dir eine vollendete Konzertfängerin machen. Willſt 
Du e8? Der Prais ift hoch, aber mit tüchtigem Willen 
und redlicher Mühe erreihft Du ihn. Ruhm. und Ehre 
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find dann Dein, und die Geldſäcke der Reichen un) 

Vornehmen then Kb Dir auf. Willſt Du? — Eli 

fabeth erwisderte, daß fie wolle, und nun ging be 

Unterridt an. Es war eine ſchwere Zeit: von Morgan 

früh bis Abend fpat wurde unabläffig geübt, Etkakı 

gelungen, Unterriht im Klavierjpiel genommen, größer 

Werke durdhlefen und deren Einn erflärt, die Xehre von 

der Harmonie und Zonfegung fludirt, am Abend repe 
tirt, und oft tief in die Nacht hinein noch eine oder die 
andere fehwierige Paflage der Kehle angezwungen. Eli⸗ 
fabeth war die fleißigfte, Die gelehrigfte Schülerin; aber 
nur was Muſik betraf. Kam man ihr mit anderen Din⸗ 
gen, die man ihrem Yafjungsvermögen beibringen wollte, 
fo ſetzte fie ſich flörrig einem foldhen Anfinnen entgegen, 
fo wollte fie fein Franzöſiſch lernen, auch nicht italie= 
niſch, auch nicht Zangen, auch nicht Geographie und 
Geſchichte. Laßt mich! rief fie — ich begehrte von Al⸗ 
lem dem nichts! Nur eine Sängerin will ich fein; hört 
ed: nur eine Sängerin! Man mußte ſich zufrieden ge 

ben, und Vater Hiller war nur froh, daß fie endlich fe 

viel Italienifh lernte, als der Dratorientert und die 

Urienworte in den Dpern verlangten. Zrog deſſen fang 

fie ein Italieniſch, das Niemand verftand: ed kam aber 

gerade nicht ſehr aufs Verſtehen an: nur bei den Me: 

fen der alten Meifter, wo die Worte aus der heiligen 
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Schrift gmommien’find und groß mb in Mser Einfach— 
beit erhaben daftehen, drang Hiller durch ‚daB fie das 
Lateinifche Jedermann verſtändlich vortrug. In Hillers 
Haufe, in den Jahren 1766— 1771, lernte fie einen 
großen Theil der großen Mufitwerke der älteren italic: ' 
niſchen Schule kennen, auch ältere und neuere Deutfche, 
von den erfteren Paläftrina, von den anderen Iomelli, 
Pergoleſi, Sachini, Durante, Haſſe, Graun, Benda. 
Haſſe's großes Genie machte den lebhafteſten Eindruck 
auf das jugendliche Verſtaͤndniß und Empfindungsver- 
mögen. 
Wir finden bier an diefer Stelle, bei der Erwaͤh⸗ 
nung von Haſſe's Kompofitionen, von einem der Bio: 
graphen unferer Künftlerin bezeichnet, daß fie Tiebte, 
eigene Improvifationen und Ausfchmüdungen gleichfam 
zwifchen die Zeilen der Haſſe'ſchen Kompofitionen einzu- 
fhieben, daß fie diefen Meifter befonderd deshalb ver- 
ehrte, weil er in den einfachen und großartigen Kon 
touren feiner Darftelungsweife Raum für den Sänger . 
übrig ließ, felbftändig feine Kunft zu bethätigen. So 
fang fle eine und Diefelbe Arie von Hafle auf eine 
zwölffach verfchiedene Weife, wobei fie jedoch fich nie 
von dem eigenthümlichen Charakter und dem Styl der 
Kompofition des Meifterd entfernte. Dieſes befondere 
Merkmal der Aunftfelbfländigkeit unferer Virtuofin muß 
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beſonders, u ihr Agentümtie, und von ‚geh Zeitge- 
noffen 177 gefcpät, - angeführt werden. Mater Hiller 
geftattete hr es, aber auch nur ihr allein; denn bei 
anderen Sängern, wo er dergleichen hörte, nannte er 
ed in den zornigften Ausdrüden ein Entftellen des Zer- 
-te8, ein räuberifches Hineinpfufchen in das Gebiet des 
Genius. Der tüchtige Muſikkenner mußte alfo wol früb: 
zeitig bei feiner bevorzugten Schülerin die eigene fchöpfe- 
rifhe Größe erfannt haben, um ihr ein Beginnen zu 
verzeihen, ja fie fogar dazu aufzufordern, das er bei 
Anderen fo unerbittlich ftreng ſtrafte. In der That 
dürfte ed auch ein ſchwer zu beftimmendes Geſetz fein, 
wie weit es dem ausübenden Künſtler geftattet fei, in 
den einmal felten Rahmen eines Kunftwerfed noch Die- 
ſes oder jened an eigener Schöpfung einzuzwängen; ge: 
wiß aber iſt's, daB die großen Sänger und Sängerinnen 
aller Zeiten fi immer dergleichen erlaubt und darin 
einen Ruhm und eine Ehre gefucht haben. 

Jeder Mufifverftändige wird und Recht geben, wenn 
wir behaupten, daß Fein Umftand in dem Entwidelungs- 
gange einer großen Sängerin fo wichtig ift, als der 
Moment, wo fie ihre Schule durchmacht, das heißt, 
den Grund legt zu der fpäteren Kunftweife, in der 
fie groß und bedeutend geworden. In der Biographie 
eined Maler würde eine große Xüde entftchen, wenn 
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wir nicht den Meiſter angeführt ſähen nag deſſen An⸗ 
weiſung bet Jünger ſeine jugendlichen Kräfte weckte und 
regelte, bei einem Tonkünſtler iſt dieſes Bedingniß zur 
Vervollſtändigung der Schilderung feiner künſtleriſchen 
Erziehung noch unerläßficher. Wir wollen demnach bei 
diefen eben berührten Zeitpunkt noch länger verweiten 
und und bie Geftalt des Water Hiller und feine Me: 
thode noch lebhafter vergegenwärtigen.. Aus Gerberd 
Zonfünftlerleriton und aus Hillerd eigenen Aufzeichnun- 


gen geht hervor, daß er 1728 in einem Dorfe der Ober-. - 


taufig ald der Sohn eines armen Schulmeifterd geboren 
wurde, daß er in großer Armuth feine Jugend verlchte, 
und Daß er bei dem Kantor ded Dorfes nothdürftig das 
Klavier und die Geige zu Spielen erlernte. Um die Uni- 
verfität beziehen zu können, nahm er. Schreiberdienfte, 
und da diefe ihn ebenfalld nicht fürderten, bemühte er 
ih um ein Flened Xehreramt an der Kreuzfchule zu 
Dreöden. Damals war ed, wo ſchon Haſſe's Geift auf 
den jungen Mann einen gewaltigen Eindrud machte; er 
hörte Die Kompofitionen dieſes Meifterd in der Fatho- 
lichen Kirche zu Dreöden. Die große Zeit der dres- 
dener Glanzperiode zeigte noch ihre volle Herrſchaft, 
obgleih ihr Gründer, König Auguft der Starfe, nicht 
mehr lebte. Der Dresdener Hof war im Ruf eines 
ihmwelgerifhen und alle Künfte befürdernden. Ganze 
1. 15 
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Schaaren. on Sängern und Schaufpielern befanden 
ſich fortwährend auf der Wanderfhaft nach dem Eib- 
Athen. - "Der arme Lehrer an der Kreuzſchule benutzte 
redlich, was er feiner Stellung nach von dieſen Schätzen 
fi) aneignen durfte; er richtete feinen Körper zu Grunde 
und trübte feine Sehkraft, indem er die langen Winter- 
‚nächte durch Haſſe'ſche und Graunſche Dpernpartitur.n 
‚ und Kirchenmufifen fauber abfchrieb. Aecht deutſcher 
Sleiß. As ed ihm endlich gelang, die Univerfität zu- 
Leipzig zu beziehen, langte er dort krank und in ber 
ſchwermüthigſten Stimmung an. Zweifelnd an ſeinem 
Beruf zum Tonſchöpfer und ausübenden Muſiker, übte 
und verfolgte er mancherlei Wiſſensſtudien, und ſchloß 
ſich an Gellert, Gottſched und Jöcher an. Durch den 
erſten erhielt er eine Stelle als Erzieher bei einem 
jungen Grafen Brühl. In dem Haufe der Eltern die— 
jed Grafen in Dresden wurde viele Pflege der Muflit 
zugewendet, und faft wider feinen Willen nahm. die Mufe 
Hillern in ihren Dienft. Er komponirte Kirchenfantaten 
und Lieder. Die Kränflichkeit, mit ihr die Hypochon—⸗ 
drie nahm jedoch überhand, und müde des Lebens, ohne 
Hoffnung für Die Kunft, ſank auch er. mit fo vielen an- 
deren Hoffnungdlofen, die die Stürme des fiebenjährigen 
Krieges damals hart berührten, nieder. Er gab feine 
Stelle auf, fchlug die Penfion aus, die der Graf ihm 
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bewilligte, und flüchtete nady Leipzig zu feinen alten 
Iugendfreunde. Hier wurde für ihn geforgt: jene Winter: 
fonzerte, von denen wir fchon gefprochen, famen zu 
Stande, und Hiller, endlich einmal fi) ganz und völlig 
für die Muſik entfcheidend, wirkte fegensreich und ern- 
tete Dank. Er ift ald Komponift nie bedeutend gewe- 
fen, wohl aber als gründlicher Zheoretifer und Kunft- 
fritiler. Als folcher ftand er bei feinen Zeitgenoffen in 
größtem Anſehen, und feine Methode und Gefangfchule 
waren fchon im beiten Rufe, ehe noch Gefangtalente, 
wie die der Mara und Corona Schröter ihm europäifche 
Anerkennung verfchafften. 

Die Konzerte, die er dirigirte, waren feine frivolen 
Verfammlungen, es waren wahre Kunſtandachten. Man 
brachte ein gefammelted Gemüth, eine Ehrfurcht für die 
großen Meifter und ein feinlaufchendes Ohr mit. Der 
Ernft, mit dem Muſik geübt wurde, die Fülle der Liebe 
und Hingebung, die die Zuhörer mitbrachten, die Lieb: 
lichfeit, mit der die Gabe dargereiht wurde — alles 
Died zufammen machte, daß der ausübende und zuhö— 
rende Theil in ein Ganzes von hohem Kunftgenuß und 
gereinigter Kunftfchöpfung verſchmolz. Aeltere Leute, 
die fih noch auf den Nachhall jener Genüffe befinnen 
fönnen, ſprechen von diefer Zeit wie von einer Zeit der 
Reihe, der Erhebung, ded Zrofted. Es fcheint, daß 
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große Drangfale große Zroftquellen nöthig machen, und 
dag nach einer Zeit vol trüber Ereigniffe die Kunft eine 
befonders würdige und herrliche Geftalt annimmt, daß 
neben der Schönheit fi) allemal auch die moralifche Er- 
bebung zeigt. Die Muſik und die Schaufpieltunft in 
dem lebten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts geben 
Beweiſe für die Richtigkeit dieſes Ausſpruchs. Zon: 
funft und Bühne erwachten zu geheiligter Blüte dicht 
hinter den Drangfalen des fiebenjährigen Krieges. 
Erſchöpft waren die materiellen Mittel, aber reidy 
verfehen waren die Herzen: es war ein Hunger ba 
nad Größe und Schönheit, und die Kunft kam und 
fattigte. 

Nachdem wir Hillerd Leben näher beleuchtet, ihn 
felbft ald einen mühſam Ringenden und Strebenden hin: 
geftellt, wollen wir ihn nun auch als einen folchen zei: 
gen, der die Früchte, wie er fie gefammelt, mit derfelben 
prüfenden Sorgfalt und firengen Bedachtſamkeit an 
Hulfsbedürftige austheilt. Es ift wichtig, ihn ald Grün: 
der feiner Schule kennen zu lernen, und wir wählen 
aus den hinterlaffenen Papieren der Mara einen Auffag, 
in weldyem fie die Repetition, wie er fie faft wöchent: 
lich, nach jedem großen Muftkftüde mit ihr hielt, auf: 
geſchrieben. Es fcheint, daß Water Hiller mit feinen 
Schülerinnen eine Reife nad Dredden gemacht, um der 
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Darftellung der Gludfchen Alcefte, damals einer großen 
Neuigkeit, beizumohnen. Hier die rüderinnernde Be: 
ſprechung: Geſchichtliches: Euripides behandelt dic 
Babel; es ift diefelbe aus der griechifchen Herven- und 
Gotterwelt genommen. Alcefte, Tochter des Pelias und 
Gemalin Admetd. Ein Spruch des Drafeld gibt an, 
daß der erfrankte Admet nicht anders zu heilen fei, als 
durch den Zod eines fich freiwillig ihm DOpfernden. Al: 
cefte vollbringt dies Opfer. Sie ftirbt, und Admet, der 
die Götter beſchwört, ihm die Verlorene wiederzugeben, 
erhält fie durdy Herculed zurüd, der fie aus der Unter: 
welt wieder hinaufführt. (Bemerkung des Vater Hiller: 
Es ift eine ganz hübfche Moral in dem Stüd, wie man 
fie gar wohl von einem Poeten erwarten fann, der ein 
Freund des Sokrates war.) Mufifalifhes: Durch 
die Symphonie wird eine große und wichtige Begeben— 
heit angefündigt und die Theilnahme für dieſelbe wach 
gerufen. Am Anfang erfcheint ein Chor und der He 
told. Der Herold hat in einem Necitativ von zwanzig 
Taten ſechs volle Takte verfleinerter Septimen anzuge- 
ben. Der Chor der zweiten Scene «Misero Adıneto! 
povera Alceste!» ift dem Gehör auffällig. Die verflei- 
nerte Septime kommt häufiger in Anwendung. Das 
Recitativ der Alcefte ift vortrertlich, cbenfo die Arie «Jo 
non chiedo» mit dem Duett der Kinder. Die Recita: 
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tive find ohne alle Begleitung: fie müflen vortrefflid 
deflamirt werden. 

Der Marich der Priefter des Apollo — 

Der Ruf des Hobenpriefterd «Dilegna il nero tur- 
bine, che freme al trono intorno!» mit Fagotten, Hör: 
nern und Pofaunen im C dur Akkord. — 

Des DOberpriefters Gebet für den König «A te 
nume del giorno, a te del cielo ornaınento e spleudor» 
— in As dur angefangen und in Es dur geendet — iſt 
göttlich! 

Der Priefter kündigt die Ankunft der Königin an. 

Alcefte'd Gebet «Nume eterno, immortal» in E dur 
angefangen — 

Der Dberpriefter «I tuoi prieghi, o Regina, i domi 
tuoi propizio oltre 'usato Apollo accoglie.» Diefed 
Recitativ nebſt dem Drakel gehört zum Erhabenften im 
ganzen Bereihe der Muſik. Mit dem Chor darauf 
«Che annunzio funesto!» bildet ed ein Ganzes. Darauf 
dad Recitativ der Alcefte «Ombre, lawe, compagne di 
morte » — vortrefflih! Zum Schluß des Altes: ein 
Chor des Volkes. 

Den zweiten At eröffnet ein kurzes Vorſpiel von 
Geigen mit einem unbeglciteten Recitativ zwifchen I8- 
mene und Alceſte; darauf folgt die furze Arie der 38: 
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mene und dann die herrliche Scene, wo Alceſte im 
Walde allein fi) dem Tode weiht. Das Recitativ ift 
vortrefflicd mit der Oboe, dem Fagott und mit Schäl- 
meien begleitet, ganz neu, und meifterhaft zur Dekla⸗ 
mation. In nächtlicher Stille tönt dad «che chiedi 
Alceste?» fehauerlih. Cs berrfcht der Alkkord der ver: 
Heinerten Septime vor. 

Die Arie der Alcefte und hierauf der Chor der 
unterirdifchen Gottheiten «E vuvi morire o miseral » 
mit Geigen und Pofaunen und Hörnern- in Dktaven. 
Hierin liegt ein großer Zug von Glucks Genie. : Die 
Melodie befteht aus einem Zone, und macht den Baß 
ganz neu und fruchtbar in feiner Wirkung. 

Alcefte fährt in einem vortrefflich begleiteten Reci- 
tative fort; die verkleinerte Septime wird wieder vor- 
berrfhend. Der Ehor der Dämonen unterbricht fie. 

Die Baßarie «Dunque vieni» des unterirdifchen 
Gottes, in Begleitung von Oboen, Hörnern, Fagotten 
und Pofaunen macht einen herrlichen Kontraft mit der 
fhönen Weiblichkeit. Das Necitativ darauf ift ſchön, 
md die Arie «Non vi turbate, no, pietose Dei» gehört 
unter Glucks Meifterwerke: die Melodie originell und 
ein Kleinod deutfcher Mufit — — u. ſ. w. 

Wir beabfichtigen nicht, dieſen Aufſatz in ſeiner 
ganzen Ausdehnung wiederzugeben, indem er doch nur 
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für Mufiffenner in nachſter Beziehung Bedeutung erhal: 
ten dürfte, wir haben ihn nur auszugsweiſe gegeben, 
um die firenge und geregelte Lehrmethode Hillerd durch 
ein Beifpiel zu erörtern. Auf diefe felbe Weife ging 
er mit feinen Schülerinnen die bedeutendften Mufil: 
fhöpfungen der ernfteren Art dur, fo Dratorien und 
Mefien. Bei den letzteren ging er noch ausführlicher 
ind Detail der muftlalifchen Kritit, und ließ, wel a 
feine figenen. Autorität nicht unbedingt wollte vertraut 
een, auch aus Büchern dahin bezügliche Stellen von 
den jungen Mädchen abfchreiben. Auf diefe Weile fam- 
melte Glifabeth einen großen Schab werthvoller Manu: 
ffripte, die fie haufig, befonders in den Tagen ihres 
Alters, wieder durchlas und den Freunden daraus mit: 
theilte. Dieſe Heine vorliegende Skizze kann ihrem 
Zwede nach, feine genügende Darftellung für den Mu- 
fiter von Zach fein, fol eine foldhe noch zufammengeftellt 
werden, jo wird ſich paflendes Material in Menge fin: 
den; denn obgleich bei dem Brande ihres Haufe in 
Moskau die Künftlerin unter anderm mannigfadpgm 
Eigenthum auch eine große Anzahl ihrer mu Rah 
fritifchen Aufzeichnungen verlor, fo bat fi) doch noch 
Vieles und Werthvolles erhalten. 

Wir gehen jegt zum Verfolg der Darftellung ihrer 
äußeren Schickſale über. Während Hiller darauf drang 
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und die Sängefin felbft fich bereits entſchieden hatte, 
ihre ganze Thätigfeit der Konzertmufif zu widmen, fehlte 
es doch nicht an Veranlaffungen, die Bühne zu befreten. 
Nicht immer konnte die befcheidene und ihrer äußeren 
Unſchönheit bewußte Elifabeth diefen Aufforderungen ent- 
gehen ; fo war es ihr zum Beifpiel unmöglich, eine ab» 
ihlaglihe Antwort einem Rufe ded Direktors der kur⸗ 
fürſtlichen Hofbühne zu Dresden zu geben. Die. ver⸗ 
wittwete Kurfürſtin Marie Antonie hatte’ on SR — 
hört und wünfchte fie perfünlich fennen zu —* —*— 
große Haſſe'ſche Oper wurde einſtudiert, und die * 
rolle der ſchüchternen Eliſabeth übergeben. Zum erſten 
Male ſollte ſie nun in Gold und Perlen geſchmückt, mit 
Purpur angethan, als eine Königin aus den Couliſſen 
hervorrauſchen. Vater Hiller war unbeſchreiblich beſorgt 
um ſein Pflegkind. Wie wird es gehen — wie wird 
es gehen! rief er einmal ums andere; du kannſt ja keine 
Königin vorſtellen, Kind, du kannſt's nicht! — 

beth widerſprach nicht, ſie ließ geſchehen, was ſi⸗ nicht 
binbgeirtonnte. Als fie in Dresden anfam und dort 
en ablegte, daß fie noch nie die Bretter 
betreten, ing man nach damaliger Weife roh und be: 
fehlend mit ihr zu Werke; man ließ fie Proben machen, 
fie mußte gehen, figen, aufftehen, die Hände bewegen, 
den Kopf zurüdwerfen — alles wie man glaubte, daß 
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eine Königin es thäte. Eliſabeth ließ ſich alles gefallen. 
Am Abend ſelbſt, erzählt fie, hielt ich „mein Fratz 
geduldig bin und ließ darauf auftragen Schminke, roth, 
“weiß, fingerdid. Die anderen Komödiantinnen ſchmink⸗ 
tem fich ſelbſt, ich dachte nicht daran, dies Recht in An- 
fpruch zu nehmen, ich war froh, daß andere Hände fo 
güfig waren, ſich für mich zu bemühen. Als meine 
Wangen hübſch ziegelroth übertüncht waren, fragte mich 
jerlenmeifter, ob ih auch ein Schönpfläfterdhen 
Naben. wolle. Meinetwegen, rief ich, auf Die 
Rafenfoige, wenn es fein muß. Alle, die in dem Zim⸗ 
mer waren, lachten, und der Direktor, der durdy die 
Zhürfpalte bineinfah, lachte mit und rief: Ift die Leip⸗ 
zigerin noch nicht ferfig? Sie fol in den Heinen Bor: 
faal treten, die Frau Kurfürftin will fie fich erft anfe 
ben, ebe fie auf die Bühne kommt. Alles fuhr auf 
isfe Rede auseinander. Der Perückenmacher warf nod 
eine große Kanonenlode mir ans linke Ohr, die 
ifrem Mehl und Kleifter hart mir an die Wange 
ſchlug, faft wie eine Mauffchelle, und ich nahn 
Yurpurmantel fammt Schleppe untern Arm te 
dem Herrn Direktor dur viele dunkle Bärge in din 
Meines, mit rothem Sammet ausgefchlagened® Rabinet: 
hen. Da fland die Frau Kurfürflin an der Thür ihrer 
Loge, und über ihre Schulter herüber fahen ein paar 
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neugierige, biutjunge Hofdamen und ficherten, als fie 
mich in meinem Glanze fo ftehen fahen, wie eine Puppe 
unterm Weihnachtöbaum. Ich hielt meine Arme, die ich 
nicht zeigen wollte, weil fie roth angelaufen waren, mit 
dem Szepter auf dem Rüden. Was hat Sie da? rief 
die gnadige Dame, was verbirgt Sie da hinterm Rüden? 
— Em. turfürftlide Onaden entfchuldigen, rief ich, es 
it dad Szepter. Nun kam ich damit hervor und be: 
rührte fehr ungefchidt damit faft die mie des :dicht 
neben mir ſtehenden Direktors, der * * jurückfuhr. 
Das Szepter gehört nicht dahin, * die Frau Kur⸗ 
fürſtin mit einem ganz eigenen Tone; Sie muß es vor 
fich hintragen, und am beſten, Sie legt's ganz bei Seite, 
denn es ift nicht nöthig, daß eine Königin immer mit 
dem &zepter in der Hand erfcheint. Ich hörte diefe 
Verbefferung mit einem unterwürfigen Lächeln an, und 
entfernte mich ſchnell, ald man mir die Erlaubniß g 
wm gehen. Wie ich nun endlich auf die Bühne ge 
— ach weiß es felbft nicht. Ich glaube, man ſti Ä 
wie Wkker Manier hinaus, und als id) einmal vor den 
Lunge Rand, da. firichen die Inftrumente gleich darauf 
(08, "und ich mußte mit meinem Recitative einfallen, da 
hatte ich keine Zeit, an irgend etwas anderes ald an Die 
Mufit zu denken. So wie ich fang, war ich geborgen. 
Run wußte ich, was ich zu thun hatte, und der Teufel 
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der Blödigfeit verließ mid zur Stelle. Ich dachte nid 
mehr an den Ezepter, den ich auf den Tiſch hingelegt 
batte, nicht an meine Perrüde, auf deren oberfter Spitze 
die güldene Krone faß, nicht mehr an meinen ungeha: 
ren Reiftor und meine rotbfammtene Schleppe — ih 
fang eben, und that nichts als fingen. Es ging gut, 
wenigftens riefen die Leute, jenſeits der Lichter, lauten 
Beifall. Ich bleibe aber dabei, daß ich glaube, die X: 
nigin Semiramis hat im Leben ganz anders ausgeſehen, 
geſprochen und Mienen gemacht, als ich es that, ih 
elendes Abbild. In den Scenen, wo ich von meinem 
todten Gemahl zu ſprechen hatte, dem in Gott ruhenden 
Ninus, ſollte ich ein ſchmerzvolles Geſicht ziehen und 
einen entſprechenden Geſtus machen, doch in dem Auge: 
blick fühlte ich, daß die verwünfdhte Krone auf meine 
Perrücke zu wadeln anfing und fah den Perüdenma: 
„, wie er vor Furcht, ich möchte das Kleinod verlieren, 
L einer Eifter hinter der Couliſſe umberfprang und 
mir Zeichen machte. Da fehlte denn wenig, Daß ich ın 
Lachen ausgebrochen wäre, ich hielt mich aber mit gr: 
Ber Gewalt, rüdte fo wenig ald möglich mit dert Kopfı 
— dur dad mir anbefohlene Zurüdwerfen deſſelben 
war ja das ganze Unglud entflanden — und fo ging 
ich denn, ohne daß mir etwas paflırt ware, mit meinen 
ſechs Prieftern in den Zempel, nachdem ich noch mein 
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ſchwierige Arie in F dur zur allgemeinen Zufriedenheit 
gefungen hatte.” 

Der erfte Verfuh, die Bühne zu befreten, machte 
jedoch — obgleich er nicht nach der obigen Schilderung, 
mit der fie oft und gern ihre Freunde unterhielt — ein 
mißglüdter zu nennen war, fie nicht füftern, ihn Au 
wiederholen. Der große Ruhm, den ihre Zeitgenoffinnen, 
die Zodi und Gabrieli, gerade als dramatifche Gefang- 
künftlerinnen einernteten, Tieß fie verzweifeln, jemals die 
Palme diefen glanzenden Genieen auf der Bretterwelt 
ſtreitig machen zu können. Vater Hiller blieb bei feiner 
Behauptung, daB der Konzertfanl der ihr beftinmte 
Schauplag der Wirkſamkeit fei, und fie flimmte ihm bei. 

Jetzt fommen wir zu der Periode ihres Lebens, die 
der Beginn diefed Aufſatzes berührt, zu ihrer Bekannt⸗ 
Ichaft mit dem Helden ded Jahrhunderts, mit Friedrich 
dem Großen. Es ift Died ohne Zweifel die Periode 
ihres Glanzes, wenn auch nicht die genußreichfte und 
angenehmfte Zeit ihres Lebens. Denn welches Talent 
auch mit Friedrich zufammenfam, ed konnte Darauf rech⸗ 
nen, Bedeutfamteit und Ruhn zu ernten, nicht aber 
Freude und Genuß; denn die große Heldenperſonlichteit 
des Königs, ſein gewaltſames Anordnen und. „Mebgr- 
wachen jeder fremden Perfünlichkeit, das oft empörenb 
Willtürliche in feinem Umgang mit den Seiftern machte, 
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Doh Diele im zwar Pienten, aber nicht mit Liebe, nicht 
mu Ruhm, md mit jener friedlichen und liebevollen 
Hingebung. Dir Die Macht mit Dem Genie dauernd ve: 
bindet, indem es beide mit einander verföhnt. Dem 
Dee Gene If em Kömig, Die Nacht if ein König — 
am dirſe beiden Derricher zum Beten der Welt in Ein: 
tat wat gemreiwiamer, wehßifhätiger Wirffamkeit zu 
cıhalteu, gebint, DaB Die Hemanität den Bund cinfeg: 
mt. Fricdrich war aber micht human; er wußte nur 
aumcıfranea, wict zu lieben, nicht zu bewundern, und 
madıt: Dem Gcaie nie Zugeändniiie, Die dieſes berech 
tigt hatten, neben feinem Thron auch einen Thron für 
ich eimunchmen. Darum dad beleidigende, kalte Zu 
radtreten der zitgenoffichen großen Geifter, barım 
Beltaire'd Besheit, darum d’Ulemberts ſcheues Zurüd: 
halten, die Furcht der Mara. Alle waren froh, wen 
fie das Parket des kleinen Saals zu Sansſouci nid 
mehr zu betreten brauchten, wenn fie dad Rollen dei 
befannten Lehnſeſſels in der Kaminede nicht mehr hör 
ten, und den trodnen, ungeduldigen Huften — obgleich 
ne, einmal aus Potsdam entfernt, doch immer wieder 
Seimchp fühlten, dahin zurüdzufommen, denn es herrſchte 
ai 1% Seoße, der Gewaltige, der fie zwar drückte und 
tundapnifirte, aber doch dabei, unter allen Machthabern und 
Königen, der einzige war, der fie verftand und anerfannte. 
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Elifabeth hatte reichlich ihr Theil zu tragen an Die 
jem Mangel Friedrichs an Humanität; fie fah in ihm, 
in der lebten Zeit befonderd, nur den Zwingherrn, nie 
mehr den Bewunderer und Beförderer. Sie verlebte 
am preußifchen Hofe. außerft kummervolle Zage, trotz 
des Glanzes, der fie umgab, und trotz der für damals 
enormen Gage von achttaufend Thaler und mehr, die 
fie bezog” | 

Zriedrich der Große hatte Längft aufgehört, Flöte 
zu blafen; er hatte einen Kampfplag, auf dem er nicht, 
wie auf dem andern, immer Sieger war, verlaflen, und 
Muſik und Muſiker intereffirten ihn nur noch wenig. 
Da ſprach man ihm von der deutichen jungen Gänge 
rin; er gab Befehl, Daß man fie ihm vorführe. Cs 
geſchah. Jener berühmte Meine Konzertfaal im Palais 
zu Sansfouci, in deflen Räumen, die mit den Bild - 
fäulen Apolld und der Mufen geziert waren, . die einft 
fo fehr bewunderten Zlötenfonzerte ftattgefunden hatten, 
an demfelben Klavier, an welchem die ſchöne Xebtiffin 
von Quedlinburg, die von ihrem Föniglichen Bruder fo 
arg tyrannifirte Prinzeffin Amelie, die near ee 





wieber biefelben Kehler in Takt und Melodie. se — 
und dadurch die-gernbide Friedrichs und das Heirnfiche 
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Lachen der Hofdamen ſich zuzog, fland nun die junge 
Elifabety Schmähling, bereit, irgend ein Gefangftüd, 
das der König auswählen würde, vorzutragen. Sie fland 
da, unbefangen und ruhig; der König Jag im Lehnſeſſel, 
zufammengefrümmt und übler Laune, die Durchdringenden 
Blicke auf die neue Erfcheinung gerichtet. Auf feinen 
Wink wurde fie näher zu ihm herangeführt und er 
fragte mit hohlem Zone: „Sie will mir was vötrfingen?“ 
— „Wenn Ew. Majeftat befehlen.” — „Ra, fo fing‘ 
Sie!“ — Es wurde etwas audgewählt, und ale zur 
Zufriedenheit des Königs die Piece beendet war, ſuchte 
er unter einem Stoß Roten ein Blatt hervor, das ein 
fhwierige Bravourarie enthielt, von Grauns Kompofi 
tion, die, wie er wol wußte, der Sängerin vollig neu 
war. „Kann Sie mir das vom Blatt weg fingen?“ 
fragte er wieder. Eliſabeth tbat einen flüchtigen Blid 
in die Noten, und antwortete dann mit großer Zuver— 
fipt: „Ja.“ — „Eo fing’ Sie!“ erſcholl es wieder. 
Sie löste auch dieſe Aufgabe zu völliger Zufriedenheit 
des erlauchten Zubörere. „Ja, Sie kann fingen!“ rief 
er, und biermit war Eliſabeths Schickſal entſchieden. 
GE wurde ibr der Antrag gemacht, im Die Dienſte dei 
Könige überqutreten, fie nabm ihe an und erhielt ein 

Jabrgebalt ven dreitaufend Tbalern auf Schemözeit zu: | 
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diefer WVerbindlichkeiten zu äußern wagte, war, daß: ihr 
vergönnt ſei gie Reiſe nad) Italien zu machen, um fi 
dort in ihret zu vervollkommnen, allein fie erhielt 
den trodneh 7 „Sie fol hier bleiben, dort wird 
Sie jetzt auch nehts mehr lernen.” Dieſe Verweige: 
rung eines, wie ed der Künftlerin ſchien, fo gerechten 
Wunſches legte das erfle Mißtrauen und die erfte Bit- 
terfeit in ihren. Charafter, dem Könige gegenüber. Es 
war nur ein Wölkchen, Das am Horizont aufftieg, aber 
fie ahnte, daß aus diefem fih ein Sturm für ihre fünf: 
tigen Zage entwideln werde. Und fo war ed aud). 
Die Freunde riefen ihr von allen Seiten Glück⸗ 
wünfche zu; man fagte ihr, daß ihre Zukunft nun ge 
fihert fei, daß fie in einer ehrenvollen und einträglichen 
Stellung fi) befinde, und daß fie für die Vortheile, 
deren fie genieße, im Ganzen wenig zu leiften habe 
und genug Zeit ubrig behalte, um an ihrer Ausbildung 
fördernd zu arbeiten. Eliſabeth erfannte im Ganzen die 
Wahrheit diefer Ausfprüche an, fie fonnte ed aber nicht 
über ſich gewinnen, das Zunichtewerden ihrer liebften 
Hoffnungen r naͤmlich jener Reiſen, mit Ruhe zu ertra⸗ 
gen. Si. förle an ihre Freunde in Leipzig: „Berlin 
iſt an⸗ ſchint Stade, allein es ſcheint, als wenn ſie von 
lauter Mdinbourch vewohnt würde, ſo hört man vom 


Vorga heuh · bis Abends ſpät nichts als Trommelſchlag 
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in den Straßen. Von den Gefellfchaften wähle ich nur 
folhe aus, wo man mich nicht zu fingen äwingt, denn 
da ich meine Stimme dem König von Preußen verkauft 
habe, ift fie nicht mehr -mdinumd ich Mahn über fie 
‚nicht halten, wie ich wolllächte. Nad Potsdam 
werde ich alle vierzehn Tage einmal, auch wol zweimal 
binbeordert, wo ich denn im Meinen Konzertfaal gemei- 
niglich Graunſche Muſik, von der der König ein großer 
Kiebhaber ift, vortragen muß. Hier und da werde ih 
auch in das Palais der Prinzeffin gerufen, Schwefter 
des Königs, aber noch nicht ift mir die Ehre zu Theil 
geworden, vor der Königin zu fingen. Ich erhalte viel 
Zettel und Briefe von biefigen Dichten und Schrift: 
ftellern, franzöſiſch und deutfch, geftern befam ich auch 
ein Schreiben von dem Herrn Kanonifus Gleim in Hal- 
berftadt, dad in einem gar kindiſchen und verliebten 
Stylum abgefaßt ift und mich bedünfet, eines Mannes, 
der einen geiftlihen Zitel führt, gar unwerth. Auch 
Heirathöanträge befomme ich, kürzlich fogar von einem 
alten Generalen, der fieben Kugeln im Leibe bat, die 
ihm nad) und nad, wahrfcheinlich im Verlauf unferer 
Ehe, follen herausgefchnitten werden; ich habe gedankt, 
und die anderen Briefe werfe ich ind Feuer. Es folte 
mir juft fehlen, daß ich noch heirathe, damit id; dann 
noch einen zweiten Willen eines Hannes über mich zu 
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erfennen babe. Ich armes Ding, das ſchon gar zu fehr 
wathen-ift! Mein Verdruß ift, daß ich 
— Porporino, Neri und Con⸗ 
'iesalleidrei.in einer mir widerſtre⸗ 
fen. treiben, und mich zwingen, 
Adagio zu fingen, was ich nicht mag. — —“ 

Das Wohlwollen ımd die Gunft, die der König 
ihr zumandte, fleigerte ſich bald fo fehr, daß ihr Gehalt 
um das Doppelte erhöht wurde. Die Freunde waren 
wieder über diefe neue Gunftbezeugung außer fih. Als 
diefe Rachricht ſich verbreitet hatte und fie darauf öffent- 
lich erfchien, gab ihr das berliner Publitum laut Be: 
weife feiner frohen Xheilnahme. Eliſabeth war dafür 
nicht unempfänglich, und Berlin fing an, ihr ſchon bef- 
fer zu gefallen. Sie änderte ihre Wohnung und zog 
aus der geräufchvollen Königsſtadt in die ruhige Behren- 
ſtraße, wo fie das Haus des Künſtlers Chodowiedy 
nahe hatte, das fie öfters befuchte. Hier verfammelte 
fi ein gemüthvoller Freundekreis in bürgerlich geſicher- 
ter Wohlhabigkeit und künftlerifcher Weihe. Hier trat 
oft in der Dämmerftunde, wenn der fleißige Künftler 
feinen Grabftichel niedergelegt hatte, Elifabeth ein wie 
an freundlicher Hausgeift, und ließ ihre wundervolle 
Zauberftimme erfchallen, indem fie die einfachen Gefänge 
ihres väterlichen Freundes und Meifters, die Lieder Hil⸗ 
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lers, voll Ziefe und Janigkeit verrug Raummier, der 
son dieſen Beiuchen gehört hatte, —* gleichem 
werte in fein Haus zu loden, u. ihr Far cine in 
Die den Mann nicht mochte umb fein Gedicht niche ver 
Hand, ging nicht bin, und ie blieb fie dieſen Kreiſe 
fremd. 2eifing erinnerte fie ſich nicht geſchen zu haben; 
Goethe jedoch lernte fie in Leipzig kennen, we er mit 
dem Herzog von Weimar hingekommen war. Er be 
fang fie zu ihrem Geburtstage, und diefe Verſe bewahrte 
fie wie ein Heiligthum forgfam auf. Die Jahre 1712 
und 1773 hatten als fehr glüdlihe im Lehen unſerer 
Kunftlerin bezeichnet werden konnen, weil ihre außeren 
Verhaltniſſe fidy gerade in dieſem Zeitpunkte am gunftig- 
fien geftalteten, wenn nidht ein Leiden befonderer Art 
die Arme heimgeſucht hatte: dieſes Leiden war „Liebe 
und Hochzeit.” In der That, mas Anderen ein Eon: 
nenſtral im Leben, war der unglüdlichen Elifabeth eine 
Verfinfterung, ein trübes und jammervolled Elend. Sie 
lernte den Violoncelliften Mara kennen, der bei der Hof: 
fapelle des Prinzen Henri von Preußen angeftellt war, 
und diefem gelang es, die bisher fo fpröde — auch nicht 
mehr fo ganz junge — Künftlerin „in Liebe zu entzün- 
den.” Gleim fchrieb an Jacobi: „Die Schmähling hei: 
rathet — und, o ihr Götter, fie beirathet nicht meinen 
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Jacobi, nein, Amor leitet die Strauchelnde und Sr: 
rende in einen Buſch, aus dem wüſtes Tönen hervor: 
(halt, und in deffen Schatten ein Kaun halb trunfen 
und von allen Grazien und Mufen geflohen, rohe Ge: 
fänge flammelt. Unfere Schmähling heirathet einen Zrun- 
kenbold. Friedrichs Sängerin beirathet einen Zrunfen- 
bod. Als ich dieſe Nachricht erhielt, ging ich vor 
Apolls Büſte und weinte, weinte glühende Thränen, und 
bat den Gott im Namen der ECharitinnen, feiner liebften 
Priefterin dieſe Sünde zu verzeihen. “ 

Das ſchlimme Zeugniß, das bier der Kanonikus 
dem Muſiker ausftellt, fcheint in feiner vollen Bedeutung 
auf den Getadelten Anwendung gefunden zu haben, 
wenigftend war ganz Berlin, der König an der Spike, 
entrüftet, als man den unfingen Schritt des gefeierten 
Lieblings vernahm. Sie erhielt anonyme Briefe, in 
welhen man ihr die vielfachen Schwächen und Untu⸗ 
genden ihres Erforenen auf das genauefte fchilderte, in 
welchen man ihr die früheren Kiebfchaften ded Wankel⸗ 
mütbhigen mittheilte, allein Elifabeth, einmal befiegt von 
der gewinnenden Macht des jungen Mufiferd, gab allen 
wohlmeinenden Rathichlägen fein Gehör. Mara felbft 
ſcheint ſein Möglichſtes gethan zu haben, um immer 
wieder die fhlimmen Einwirkungen fremder Rathichläge 
durch fein Schmeiheln und feine lodende Rede zu ent: 
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‚fraftn. An ihrem vierundzmanzigftien Geburtötage, im 
Jahre 1773, Fam fie beim König mit ihrem Heiratbe- 
gefuch ein. Friedrich antwortete übellaunig: „Sie ift 
eine Närrin, und fol zur Raifon gebracht werden. Mag 
Sie aus dem Kerl machen was Ihr beliebt, nur nicht 
Ihren Ebemann.” — Nad) einer Fleinen Frift ward die 
Bitte wiederholt. Neuer Zorn des Könige, auf Neue 
abichlägliche Antwort. Ein halbes Jahr verging, und 
die Bitte fam zum dritten Male Nun gewährte der 
König, aber in den ungnädigften Ausdrüden und eben 
fo beleidigend für die Braut, wie für den Bräutigam. 
Wenn wir diefen Liebesbund betrachten, fo feben 
wir wieder den Erfabrungsſatz beftätigt, DaB ausgezeich⸗ 
nete Frauen durchaus nicht, wie man glauben follte, ſich 
zu einem ſolchen Bunde wieder ausgezeichnete Männer 
auswablen, fie nehmen im Gegentheil oft den Unbedeu: 
tendften, noch öfter den Robeften, nicht felten fogar mit 
Abſicht Den Verworfenſten feines Geſchlechts. Es if 
dies ein Geheimniß in der Geſchichte der Verbindungen: 
für den Pſychologen von dem eigenthümlichften Reize. 
Mir fürdhten, die Baſis dieſes Geheimniffes zu niedrig 
anzugeben, wenn wir fie in dem Stolze finden, den eine 
Frau fühlt, ihre eigene Natur fo erhaben geftellt zu 
fehen, daß fie des Bundes mit dem geiftig ebenbürtigen 
Manne nicht bedarf, wir wollen fie lieber in der Liebe: 


Eliſabtth Ba. 247 


bedürftigkeit des Weibes überhaupt fuchen, die nicht die 
froflige &röße ohne die warmblütige zärtliche Erniedri- 
gung dulden mag. Sie will erniedrigt, fie will gebe: 
müthigt fein, fie fann und will es nicht ertragen, überall 
zu fliegen, und fie duldet willig dicht neben den Krö⸗ 
nungöfeften des Geiſtes die Geißelungen des Herzens. 
Es ift Died die Nemeſis, die neben der weiblichen Größe 
fteht, fowie die Selbſtſucht ald eine eben fo gefährliche 
Seindin der männlichen Größe zur Begleiterin gegeben 
ft. Wir fehen von Sapho an alle Sängerinnen und 
Dichterinnen den Weg diefer unwürdigen Liebe gehen: 
es ift befchämend für das Gefchlecht, Namen zu nennen, 
aber blättern wir in den Biographieen berühmter Frauen, 
fo finden wir immer dies Meine, kurze, ärgerliche Kapi« 
tel ihrer Niederlage neben dem langen, pomphaften Ab: 
fhnitte ihrer Siege und Triumphe. Und merkwürdig 
ift es, daß gerade jened Pleine Kapitel, nicht von den 
Männern, denn died wäre in der Drdnung, fondern ge: 
rade von den Frauen mit großem Interefie gelefen wird. 
Man follte denken, died könne unmöglich der Fall fein, 
die Frauen müßten fich ſträuben, die Bekenntniſſe der 
Schwäche bei einer Großen und Größten ihred Ge: 
ſchlechts zu leſen, allein fie betrachten mit heimlichen 
Gerechtigfeitögefühl dieſes Feine argerliche Zeichen auf 
denn Schild der Fämpfenden Amazone ald ein Merkmal, 


248 Elifabeth. Rara. 


daß Died Heraustreten aus der zugewiefenen Schranke 
fih immer irgendwie beftrafe. 

Die Ehe Eliſabeths ließ fich gleich ſehr übel an. 
Mara febte fih in Beſitz ihrer Geldmittel, die bei der 
fparfamen Sangerin fi) angehäuft hatten, und verfchwen- 
dete maaßlos. Nicht allein, daß er koſtbare Feſte gab, 
die nicht felten mit einer Schlägerei des Gaftgeberd mit 
feinen Gäften endeten, er warf auch Summen im Spid 
hin und unterhielt, ohne daß feine ihm fflavifch ergebene 
Frau etwas ahnete, eine Zänzerin, die er aus dem Ballet 
entfernt hatte. Durch ihn wurde Eliſabeth mit den 
Jammerlichfeiten, den Intriguen und Kabalen der Thea⸗ 
terwelt befannt, er übernahm ed, das edle Gefchöpf in 
eine Sphäre einzuweihen, in der er fi von frühefter 
Jugend an bewegt hatte. Er hatte ald ein Wagabond 
die Bretter betreten, und ald Vagabond lebte er auf 
ihnen. Eliſabeth wurde jet in die Stratigfeiten der 
einzelnen Orchefter mit dem Xheaterperfonal verwidelt, 
und mußte die Zänkereien und Klägereien mitanhören, 
die die Mitglieder der Föniglichen Kapelle denen der 
prinzlichen bereiteten. Welch eine tumultuarifche Ehe! 
Sie ſuchte unabläffig Streitigkeiten zu fchlichten, aus⸗ 
brechende Kämpfe gefahrlos abzuleiten, es gelang zuwei⸗ 
len, nit immer. Kam fie dann erfchöpft nah Haufe, 
fo wartete der Wagen auf fie, um fie nad Potsdam zu 
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bringen; fie warf ſich übereiltrin-feftliche Kleider, fang 
zerſtreut, befriedigte weber ſich noch, Andere, und zitterte, 
die Schwelle ihres eigenen Haufes wied betreten, 
weil fie oft auf derſelben einen ſchiafenden MWüftling, 
ihren Mann, auögefredt liegen fand. Die Scenen, die 
fich hier bereiteten, waren rührend. In tiefer Mitter- 
nacht, noch bekleidet mit dem fchwerftoffenen, gelbfei- 
denen Reifrocke, wie fie aus den königlichen Gemächern 
fam, hob fie mit Hülfe des Kutfchers, deſſen Verfchwie- 
genheit fie erkaufte, den fehlummernden Mara vom 
Boden, und trug ihn die ziemlich hohe Treppe mit gro- 
ser Anſtrengung hinan, bis in ihre Gemädyer, wo fie 
ihn auf ein Sopha nieberlegte. Alles dies in verſchwie- 
gener Stille, damit Niemand dad Märtyrerthum ihrer 
Ehe gewahre. Im Theater erfhredte er fie durch fein 
lautes Applaudiren, und dieſes unziemende Betragen 
hatte ſchon die tabeinde Aufmerkſamkeit des Königs er 
teicht. Sie fang oft minder gut, als fie pflegte, nur 
um das Klatfchen und Klopfen ded Mannes, der irgend- 
wo in einer verftedten Loge ihr Spiel beobachtete, zu 
verhindern. Bei dieſen fortgefegten Spannungen und 
Aufregungen litt ihre Gefundheit. Mara wüthete, denn 
weit entfernt, fich felbft ald den Grund dieſes Gemüthe- 
leidens anzufehen, fchob er die Schuld auf den König, 
auf das Publikum, auf die rivalificenden Sänger und 
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Sängerinnen, Wenn jedoch, müde diefer felbftgefchaf: 
fenen Zäufgungen, | Elifsbeth.iym merken ließ, daß er 
und Niemand, anders -an-ihrem Unwohlſein ſchuld fei, 
fo konnte er, diefe gefährliche Gabe befaß er, eine voll- 
fländige Komödie vor ihr auffpielen. Er zerfloß in 
Zhränen, er machte ihr die zärtlichften und betäubendften 
Vorwürfe, er rief ihr ind Gedaͤchtniß, daß bei ihrem 
neulihen Gefange in der Kirche er es geweſen war, 
der bei dem himmlifchen Solo, dad von ihren Kippen 
getönt, ohnmaãchtig aus der Menge getragen worden, 
daß fie ihn durch ihre Stimme zu einem andern Men: 
hen gemacht, zu einem befehrten und reumüthigen Gün: 
der, ben die Fülle feiner Thorheiten und Gebrechen in 
das tieffte Elend verfenft. Eliſabeth glaubte ihm; fie 
nahm ihre Anklage fhrel zurüd und tröftete nun ihrer: 
ſeits den Heuchler. Rach einer folhen Scene griff 
Mara dann doppelt tief in die Geldkaſſette und entfloh 
lachend mit einer Geldrolle. Er war fo leichtfinnig, daß 
er im Haufe nebenbei den verfammelten Freunden die 
eben durchgeſpielten Auftritte mit feiner Frau wieder 
bolte, und fpottend die zärtlichen Klagen. und das Mi: 
menfpiel der armen Sängerin nachahmte. 

Die Wilfährigkeit feiner Frau verleitete Mara, im- 
mer größere Opfer von ihr zu verlangen; fo drang er 
denn auch endlich in fie, Berlin zu verlaflen, weil cr 
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ihr vorftellte, daß fie überall ander eeichere Ernten 
halten könnten. Died war "eine I ' 4 
mit ihm völlig einer Meinung dar, 
Heirat; hatte fie daran gedacht, Preußen zu verlaffen; 
die fortgefegten beleibigenden Weigerungen des Könige, 
ihrem Heirathögefuh zu willfahren, hatten den Plan 
noch mehr zur Reife gebracht, jegt endlich, da Hof und 
Yubliftum, wegen ihrer Ehe und deren ärgerlihen Fol: 
gen, älter gegen fie geflimmt wurden, fam dad Ver- 
langen, ihre Verbindungen zu löfen, fo lebhaft und 
dringend in ihre Seele, daß ed Mara's Vorftellungen 
und Bitten nicht einmal beburft häfte, um fie zur Rea- 
lifirung dieſer heimlich gehegten Wünfche zu bewegen. 
Es wurde nun fofort ein Geſuch an den König aufge 
fest, in welchem das Paar um Urlaub zu einer Künftler: 
reife bat. Der König fchrieb an den Rand der Bitt- 
fhrift: „Er kann gehen, Sie aber fol bleiben!" Da- 
mit war nun freilich nichts gewonnen. Natürlich) wei- 
gerte er fih, ohne fie zu gehen; ber König. feinerfeits 
erreichte feinen Zweck, die Ehe mit guter Art zu tren- 
nen, auch nicht: die Sache blieb beim Alten. Elifabeth 
war äußerft verflimmt; Mara wüthete auf eine brutale 
Weiſe. Um das Paar vollends in die übelfte Laune zu 
verfegen, famen gerade jest aus London heimlih Un- 
träge, in denen ihr für drei Konzerte fechzehnhundert 
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Thaler garanfı hr den, nebft Reifegeld von zweihun: 
dert DR, Ri beftand "Mara darauf, daß fie um 
Abſchieb imen follte; die fchüchterne Elifa- 

beth Hatte * faſt keinen eigenen Willen mehr; ſie 
that was von ihr gefordert wurde. Vergebens; der 
König verweigerte den Abſchied. Im Hauſe ſelbſt 
häufte ſich Kummer auf Kummer. Eliſabeth, der der 
Arzt ſchon eine ſehr ſchwere Zeit vorhergeſagt hatte, litt 
unſägliche Schmerzen im Kindbett und kam mit einem 
todten Kinde nieder. Sie äußerte gegen einen Freund: 
Ich bin nicht geſchaffen, wie andere Frauen in der Liebe 
und Ehe glücklich zu fein; ich hätte nie heirathen fol- 
len. Der König ließ ihr bei Gelegenheit der Nachricht 
von ihrer Krankheit und ihrem Mißgeſchick ein kleines 
Geſchenk überreihen; Mara hatte die Dreiftigkeit, es 
zurückzuſchicken, doch erfuhr der König nichtd von diefer 
Ungezogenheit, er würde fie fonft fchwer geahndet haben, 
da der Mann ihm verhaßt war, und er, wie die Folge 
zeigen wird, gern die Gelegenheit ergriff, ihn zu ſtra⸗ 
fen, wenn er die Frau nicht ftrafen wollte oder konnte. 
Als Elifabetb von ihrem Kranfenlager erftand, 

bat fie um die Erlaubniß, die böhmifchen Bäder be- 
nugen zu dürfen; der König ließ ihr fagen, daß das 
einheimiſche Bad Freyenwalde die namlichen Dienſte lei⸗ 
ſten werde. Man ſah deutlich aus dieſer Antwort, daß 
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er fie nicht über die Grenze laſſen wolle, weil er fürdy: 
tete, fie dann nicht wiederzubelommen. , Auch die nodh- 
malige Bitte, nad) Italien reifen zu dürfen, wurde zwar 
zugeſtanden, Doc, jeßt wieder mit der Bedingung, daß 
fie reifen könne und er folle bleiben. So blieben nun 
beide wieder. Wer mag unter diefen Verhältniſſen es 
unferer Sängerin verargen, daB ihr zulegt die frohe 
Laune, die Zuverfiht auf Glück und Zreude ſchwand, 
und fie in die Außerfte, peinvolffte Stimmung verfanf? 
Sie befand fih in einem Zuftande, der wahrhaft befla- 
genswerth war; fie fprach es öfters aus: es könne fo 
nicht bleiben, fie müfle untergehen. Sie könne nicht 
ertragen, daß der König ihr zürne, daß das Publifum 
gegen fie erfalte.e Mara trug nur immer Del in. die 
Flamme. Er erhob überall ein laute Klagen, ein zan- 
kiſches Lärmen, er behauptete, man tyrannifire feine 
Frau, man bringe fie um. Er fchrieb in öffentliche 
Blätter anonym die lächerlichftien und übertriebenften 
Anfchuldigungen gegen Hof und Stadt. 

In diefe Periode fällt nun der beim Beginn dieſer 
Schilderung angeführte Zheaterabend und deflen bös- 
willige Beiprechung in den franzöftfchen Journalen. Der 
Großfürft Paul von Rußland, der Bewunderer von 
Friedrichs Heldengröße, war nad) Berlin gefommen, und . 
su den Feftlichkeiten, die man für ihn in Bereitichaft 
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bielt, gehörte auch eine große Dper, die Armide von 
Iontelli, in der die Mara die Titelrolle, mithin eine ſcht 
anftrengende Partie zu fingen hatte. Am Morgen dei 
Tages der Darftelung meldete fie ſich krank. Der Ko 
nig fendete in ihre Wohnung und ließ ihr fagen, daß 
“er wünſchte, fie möchte gefund fein. Sie ließ erwiedern, 
fie ſei in Wabrheit und ernftlih krank. Ganz Berlin 
wur in QWufregung, wie ed mit der Armida bleiben 
werte. Es bdercitete fi, allem Anfchein nach, ein gro: 
fir Kampf ver, den der König mit feiner erften Gun: 
rin dalten jene; wurde er auch bier Sieger fein?! 
Cine unrubige Menge umgab das Haus der Mara, 
man lief bin und ber, es war ein wichtiger Zag, ein 
Idruterifandul Des actzchnten Jahrhunderts. Der Hof 
verbielt ſich wubig; es wurde fein anderes Feſt für den 
Adend angelagt, Der König butte den Gefang der Mara 
andefebien, wer büfte wel gemugt, zu zweifeln, 
auch fingen werde. Mittlerweile kamen die Abendſtun⸗ 
den beran. Dir Direkter der großen Oper warf fi 
in volles Hofkoſtüm und langte im Xorfaal des Pala: 
Red an, mit der Meldung, Tuk Pie Mara noch immer 
franf ſei und zwar Darauf bedarre, Frank zu blaben. 
Sie liege im Bert, fie welle nicht aufftehen, man hätte 
ſchon vergebene alle Mittel angewendet, Bitten, Vor: 
Relungen, Drebungn Dir König ertbalte cinen ge 
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mejjenen Befehl, und eine halbe Stunde darauf hielt 
en Wagen vor dem Haufe der Sängerin, von acht 
Dragonern umgeben, und der Offizier hatte die Drdre, 
die Erfranfte, und wenn ed nicht anders fein follte, 
mit dem Bette aufs Theater zu bringen. In der Be . E 
ihreibung dieſes denkwürdigen Abends war die Natron: 
in ihren fpäteren Jahren fehr rebfelig. „Ich ftand auf, * 
czaͤhlte fie einem Freundekreiſe in Reval, ich ſchmückte 
mich, aber der Himmel weiß, welche Zorn⸗ und Rache— 
gedanken damals mein Herz erfüllten. Ich hätte dieſem 
Könige, der mid bis aufs Blut peinigte, in dieſem 
Moment, wo ich aufs graufamfte feine tyrannifche Will- 
für empfand, faltblütig den Dolch, den ich ald Armide 

in meinen Gürtel ftedte, in die Bruft bohren fünnen. 
Ich zitterte, ich bebte, als ich meine goldgeftidten Ge⸗ 
wänder unmvarf und ein Diadem durch meine Locken 
wand, das, als höhnendes Zeichen meiner Unmadt, wie 
gefchmolzen Blei auf meine Stirn preßte, und meinen 
armen, von einem tobenden Kopflchmerz gepeinigten 
Schädel zu zerdrüden drohte. Ja, rief ich bei mir, in- 
dem ich meine Zähne zufammenbiß und meinen fiebern- 
den Pulſen Ruhe gebot, ich will fingen, aber ich will 
ingen, wie Jemand fingt, den man dazu mit der Peit: 
Ihe treibt. Ich will fingen, aber weit entfernt, daß. 
meine Stimme fein Ohr figle, ſoll fie ihn erichreden, 


% 
256 Eifgbeth Mara. 


und er fol in ihr den empörenden Vorwurf hören, den 
ih in Worte ihm gegenüber nidht zu Beiden wagen 
darf.” Ich haßte in diefem Augenblid den König; ich 
haßte ihn tief und unausfprechbar. Er war in menm 
Yu, Augen offenfundig der Barbar, der er gleich anfangs 
NN immer war, den nur erfauftes Xob vor dem ver 
blendeten Europa lügnerifch aufgefchminft hatte, er wear 
der Damon meines Lebens, der jeden Wunſch mein« 
Seele mir verfagt, der mir taufend und aber taufend 
Stunden des bitterfien Kummerd hohnlachend bereiten 
hatte. Ich bebte vor Wuth.“ 
„In diefer Stimmung fuhr ih ind ODpernhaui. 
Das Wolf lief zufammen, ald es meine Leibwache von 
Dragonern ſah und mein weinend Antlig binter den 
Scheiben des Rutichenfenfterd gewahrte. Einige meh: 
ten einen Verſuch, binter meinen Wagen aufzufpringen, 
man lich Niemand in meane Nähe. Mara war ſchon 
an der Treppe, um mich zu empfangen; auch ihn ließ 
man nicht an mich beran. Der Dffizier batte Drbre, 
mich geraderu bit in dic erſte Gouliffe zu begleiten und 
dert ſteben zu Neiten, bis meine Urie anfing und id 
wer die Lampen trat. So Hand ich mit ihm binter der 
erſten Couliſſe. und meine Arme flogen bin und he, 
weine Antec zitterten, ich zerbrach weinen Fächer un 
Napeıtc io beftia im Are. Dak Die Ubfäpe mein 
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Schuhe, da ich mich einen Augenblid gefegt hatte, den 
Zakt zu der Symphonie fchlugen, die den Beginn der 
Dper ausmadt. Der König ließ fragen, ob ich da fei; 
ad man dies bejahte, war er zufrieden. Die Prinzeffin 
Amalie ſchickte ihren Heinen Kammerpagen, und di * 
Knabe, der ſchoͤn wie ein Amor war, übergab mir ER — 
| Heine Dofe mit Trampfitillenden Zuderfügelchen. Jd J 
nahm einige davon und warf die Schachtel hin, denn 
meine Hände konnten fie nicht halten. Mein Arzt zeigte 
fi in einiger Entfernung, er ſah bleih aus, und ihm 
bangte für mich. Meine fefte Ueberzeugung war auch, 
daß Died der letzte Abend meines Lebens fei. Ich fah 
auf die Bühne, und wie im Traum fchwebten die tan- 
inden Mädchen mir vor, die den Rinaldo umgeben; 
ih fah fie für Gefpenfter an, die auf meinem Grabe 
tanzten. Jetzt mußte ich heraus. Ich fang die Bra- 
vourarie matt und fiodend — der erfte Aft ging vor- 
über; es that mir fchon leid, daß ich fo fchlecht fingen 
ſollte: der Ehrgeiz erwachte in mir, der Zorn und die 
Erbitterung ſchwanden. In die Arie im zweiten Akte 
«Misera mel» legte ich mein trauriges, tiefgebeugtes 
Herz, ich Hätte meinem Peiniger zurufen mögen: „Nun, 
da haft du ed! Da ſtehe ih und finge — aber ift es 
dir eine Zreude, Tyrann?“ Es war alles ftil wie in 
einer Zodtengruft, ald ich fo elend meine fterbenden 
l. 17 
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Töne dahinhauchte, die vielen Lichter, die vielen Drden, 
die gefchmücten Damen! Alles ftil wie bei einer Ey: 
efution. Ich blickte in die Loge der Prinzeflin — fie 
war nicht da; vielleicht hatte fie gefürchtet, mich mei 
‚net Dual erliegen zu fehen, und war, um nicht Zeuge 


* * eines fo beklagenswerthen Sturzes zu fein, nicht erfchie: 


nen. Mara ftand im Orchefter, fein Geficht glühte, er 
machte heftige Seftifulationen, ein Polizeioffizier ftand 
dicht hinter ihm. Ich Eonnte bei meinem Entſchluſſe 
nicht beharren, ich fühlte die Krankheit weichen, je tiefer 
ich in dad Bad des Gefanges flieg, je braufender die 
Zonwellen um meine Bruft fpielten. Auch die Eitelkeit 
erhob ihre Stimme. Wie, rief ich bei mir felbft, fol 
der fremde Prinz, der aus fo großer Ferne fommt, nicht 
Gelegenheit finden, deinen großen Ruf aus eigener Wahr: 
nehmung zu bewahrheiten? Willſt du, daß er überall, 
wo er noch binfommen wird, fagen fol, die Mira iſt 
keineswegs die treffliche Sängerin, für die ſie ir Ih 
fo fam nun dad prachtvolle Duett heran, wo ei 
Rinaldo zu fingen habe «dove corri o Rinaldo? *" und 
nun erhob ich meine Stimme, doch nody immer nicht 


zu ihrer größten Stärfe; erft fpäter, als ich die flam- 


menden Worte rufe: «Vivi felice? — Indegno, perfido, 
traditore» — gelangte ich, gleichſam wie eine fliehende 
Königin, mit nachflatterndem Yurpurmantel auf den 
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Gipfel meiner Stimme und verfegte Alles in Entzüden. 
Ih fah, wie der Sroßfürft fi) weit aus der Loge ber: 
vorlehnte und mir Beifall zuwinkte, ich ſah und hörte 
ein unruhiged Bewegen und Zlüftern in den Xogen, wie 
folhes der Enthuſiasmus zu bewirken pflegt; eine für 


den Sänger fo willlommene Regſamkeit. Ich verließ 


dad Theater und war nun mehre Tage bis zum Ster- 
ben krank. — So begann und fo verging diefer merk: 
würdige Abend!” 

Nach diefer Erzählung fann man nun, jenen Zei: 
tungsauffag berichtigen. Das Verfahren des Könige 
war in der That ſchlimm genug, es brauchte wahrlich 
nicht noch durch Verläumdung verfchlimmert zu werden. 
Eliſabeth konnte es nach diefer Scene nit mehr in 
Berlin aushalten. Es fielen gerade in diefer Zeit mehre 
militärifche Erefutionen und Verhaftungen, an Künft: 
lern und Sängern vollzogen, vor, und zudem erhielt die 
were⸗ Leitung über das Opernperſonal ein früherer Ge⸗ 
Acal, ein alter Degenknopf von den brutalſten Sitten 
und den niedrigften Kunftanfichten und Kunftkenntniffen ; 
Grund genug alfo, um jedes edlere Gemüth, jede feiner 
organifirte Natur zittern zu machen. „Wird er mid 
nicht nächſtens nah) Spandau fchiden?” rief fie oft: 
mald; „werde ich nicht in die Kafematten irgend einer 
Zeitung wandern müſſen?“ 

17* 
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Mara trat jetzt hervor mit feinem Plan zur Flucht. 
Mit Gewalt ließ fich feine Befreiung erreichen, alfo 
dur Liſt. Man wollte fliehen. Eliſabeth war immer 
noch leidend, aber die Hoffnung, ihrer Feſſeln ledig zu 


J werden, machte ſie geſund und ſtark. Eine franzöſiſche 
Schauſpielerin, eine Mademoiſelle Clarichon, ein leicht⸗ 


fertiges, aber keckes und unternehmendes Mädchen, hatte 
ſich eng an Eliſabeth angeſchloſſen, und dieſer vertraute 
das Künſtlerpaar einen großen Theil an der Lenkung 
der heimlichen Fluchtanſtalten. Mademoiſelle Clarichon 
ſollte, als Mann verkleidet, voraneilen, die Poſtpferde 
beſorgen, auf der erſten Station vor der Grenze auf 
der Lauer liegen, um, wenn Gefahr drohte, den Wagen 
der Flüchtlinge raſch anderswohin zu lenken. In dem 
Falle war eine Wohnung im Walde, die einem befreun⸗ 
deten Forſtinſpektor gehörte, auserſehen, um die Ver⸗ 
folgten zu bergen. Am Abend vor dem Tage der Flucht 
fang Eliſabeth noch ein Requiem in der Domkirche zur 
Zodtenfeier eined Prinzen, der mit dem königlichen Haufe 
verwandt war. Sie empfahl Gott mit gerührtem Her: 
zen fich und den geliebten Dann bei einem fo gefahr: 
vollen Unternehmen. Als fie in ihren ſchwarzen Gewän- 
dern, mit dem langen Kreppfchleier die Treppe zum Chor 
niebderftieg, blieb der Schleier oben haften, und, von ban- 
gem Vorgefühl gepeinigt, fah fie darin ein übled Omen. 
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Die Flucht mißlang. Mademoifelle Clarichon hatte 
einen Liebhaber unter den Offizieren eines in Potsdam 
fiehenden Hufarenregimente. Dieſer kam nad) Berlin; 
ſuchte ſeine Schoͤne auf, fand ſie nicht und ſetzte Alles 
im Haufe derſelben in Bewegung, um zu ermitteln, wo 
die Verſchwundene geblieben. Endlich erfuhr er, daß 
fie in Männerfleivung maskirt ſich aus ber Stadf ent: 
fernt babe. Ron Eiferfucht entflammt, wirft fich Der 
junge Huſar auf fein Pferd und fprengt mit verhängtem 
Zügel der Entflohenen nad. Er trifft fie auf der be | 
zeichneten Station, und jet entfpinnt fich eine tragifche 
Scene, die damit endigt, daß die Franzöfin mit ihrem 
Liebhaber nad) Berlin zurückkehrt, unbefümmert um das 
Schickſal des Künftlerpaars, das unterbeffen fhon auf 
dem Wege ift. Der Hufar hat nichts Eiligere® zu thun, 
ald Anzeige von der Flucht der Beiden zu machen, und 
nun werden rafch geeignete Maaßregeln getroffen, um 
ihrer babhaft. zu werden. Dicht vor der Grenze wird 
ihr Wagen angehalten, und die Unglüdlichen werben 
unter militärifcher Eskorte in die Hauptſtadt zurüdge: 
führt, wo man fie in engen Gewahrjam bringt. Ieder- 
mann prophezeite jeßt in Wahrheit der armen Elifabeth 
äne Kammer in Spandau, fie felbft machte ſich darauf 
gefaßt. Das Zerwürfnig mit dem Fürften war auf das 
äußerfte gefommen, noch fchlimmer fonnte es fich nicht 
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orale: allen Peruiteich, wieheiiet weil er fühlte, tor 
er on jenen Abende Doch mr: sr met gegangen, vid: 
issAr mei: 2 iur Dir Eiomorrie erhalten werte, ſprach 
em milde Ihfhei uote iv am E mellte We als an 
Berti mmoriehen mifien, zu Die rolle Schrere der 
Ordamr € weite Zemmfdläyr ha einem fin: 
ler — irxe Irmserfihisaer! © wer bart. Eſiſabeth 
rve’uznr Th angenhlie nad Tetkdem, um Dem Koͤ— 
mise au Küken ar fallen: or Gicß fe jcdoch nicht ver, 
iendera kdudıe ir bibam? on A Resten, indem a 
Br lagen Hek: „Sic tel itdirra und ibren nichts: 
augigen Mazm nern: das wirt dat Seile fein.“ 
Dir Aria berte fen Gluck. wenn cr fh in Lichee: 
auaceaenbeitea miider. ierel mern cr cine Ehe ſchlie 
fen, als sub wenn er eine trennen wellte; beide: ge 
lan ibm nidt. Deren aibt cs vice Bailricle in ſei⸗ 
ner Geĩchichte. So mar denn euch Eliſabetb. weit ent: 
fernt, Den erniedrigten und gedemrütbigten Mara aufn: 
geben, erſt rebt an ibn gefcſſelt. Er fchrieb ihr aus 
Kuftrin Briefe im Stol ded Brutus, flammende um 
unfinnige Epifteln, die fcine Angclegenbeit nur noch ver 
ſchlimmerten. Eliſabeth mußte ihn warnen und be 
Ihwichtign. Der unglüdlihe Zrommelfchläger war 
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niht zu beruhigen, Endlich kam die geplagte Frau bei 
dem Könige mit der Bitte ein, fie wolle, wenn man 
ihren Mann wieder frei gäbe, auf die Hälfte ihres, feit 
lingerer Zeit ſchon verboppelten, Gehalts verzichten, und 
hierauf ging Sriedrih, der damals Teidenfchaftlich dem 
Sparfpftem anhing, ein, und AR fehrte nach Berlin 
wrüd. Die Hauptſtadt war. über. dieſe Aufopferung 
einer zärtlichen Sattin entzüdt, ") in der kleinen Oper, 
in der fie zuerft nach diefen Vorfällen auftrat, „der 
Galeerenitlave,” wurden ihr, trog des beftehenden Ver: 
rots, Kränze auf die Bühne geworfen bei der Scene, 
wo fie, dem Galeerenfflaven die Ketten löſend, von 
diefem die Worte hört: «Ame tendre et genereuse, tu 
brisas mes fers.» — Ihr alter Freund Chodowiedi 
machte eine Zeichnung nad) diefer Scene und ließ fie 
unter feiner Leitung in Kupfer flehen. Diefes Blatt 
bewahrte die Künfkferin noch bis in ihr fpäteftes Alter; 
allerdings war ed auch eine hübſche Trophäe aus ihrer 
Künftler: und Ehelaufbahn. 

Obgleich nun die Kälte des Publikums gegen die 
Sängerin verfhwand, obgleich der König fih in etwas 
milderer Laune gegen fie zeigte, fo fühlte fie Doch, daß 
ihred Bleibens in Berlin nicht länger fei. Ihre Ge: 
fundheit hatte ernftlich gelitten, ihr Charakter fogar fich 
ungünftig umgeftaltet, es war eine Bitterkeit, eine Uuf- 
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geregtheit, ein Mißtrauen in ihre Seele gefommen, von 
denen früher in ihrer glüdlichen Gemüthsſtimmung Feine 
Spur zu finden gewefen. Sie ward wortfarg, miß- 
launig, zerftreut. Ihre beſten und ergebenften Freunde 
ſahen fie Selten, fie fam nirgends bin, und wenn fie 
irgendwo erfchien, fo mußte man beinahe wünfchen, daß 
fie bald wieder ginge, denn fie ſaß ganze Stunden in 
finſtre Träumereien veerſunken, theilnahmlos im Kreiſe 
der Fröhlichen. Selbſt die Ausübung ihres Talents 
machte ihr keine Freude mehr, ſie ſang ſelten und nur 
wenn ſie mußte. Mara, der doch ſonſt kein feines Ge⸗ 
fühl für die Seelenſtimmungen ſeiner Frau hatte, em: 
pfand dieſen Zuftand aufs Iebhaftefte mit. Er batte 
nur einen Troſigrund, und den brachte er immer wieder 
an: „Wir müflen fliehen!” Eliſabeth hörte ihm mit 
trübem Lächeln zu, fie bafte den Muth und die Hoff: 
nung, daß eine abermalige Flucht glücken werde, ver: 
loren. Aber der Gedanke an die Erlöfung und Freiheit 
war doch zu füß, zu erhebend, ald dag fie ihn nicht, 
troß des Mangeld aller Hoffnung, hätte heimlich nähren 
follen. Man gab ihr den Rath, nochmals um ihren 
Abſchied bittend einzufommen, allein fie war ſchon fo 
oft abgewiefen worden, daß fie auf dieſem Wege kein 
Heil erwartete. Alles geftaltete fih um fie her trübe. 
Breunde flarben. Vater Hiller kam aus Leipzig herüber, 
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aber auch er, flatt die Leidende zu tröften, vermehrte 
noch ihren Kummer, indem er behauptete, fie babe von 
der guten Manier, in der er fie unterwiefen, nachgelaſ⸗ 
fn, und finge einige Partien nicht mehr fo trefflich, 
wie fie e6 früher gethan. Nicht leicht Fonnte der für ihren 
meiten Water, für ihren Meifter und Lehrer fchwär: 
menden Elifabeth etwas Kränkenderes gefagt werden. 
Sie ging Zage lang in dumpfes Sinnen verfentt und 
dachte dem Ausſpruch na. „So bin id denn an mein 
Ende angelangt!’ rief fie, „Muth, Jugend, Freudigkeit, 
Geſang — Alles ift Hin!” 

In diefer Stimmung und unter dem Druck diefer 
Verhäftniffe kam denn der zweite Fluchtverſuch zu 
Stande. Er gelang. Dan fing ed jedoch auch Füger 
an, es wurden Feine Mitwifiende des Geheimniſſes ge: 
wählt, dann fuchte Elifabath allein, und Mara aud) 
allein über die Grenze zu kommen; in Dresden wollte 
man fich treffen. Aber kaum angelangt in Dresden, 
erſchien im Gafthofe, in dem die Flüchtlinge abgeftiegen 
waren, ein Beamter, der feitend der preußifchen Gefandt- 
haft Beichlag auf ihre Perfon und Papiere legte. Der 
Sefandte ließ ihnen fagen, daß er fie nicht früher weiter 
reifen laſſen dürfe, als bis er Inftruktionen von feinem 
Könige erhalten haben würde. Schon gaben die Un- 
glũcklichen ihre Sache abermals verloren, ald wider Er- 
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warten der Befehl aus Berlin anlangte, daß man fie 
ziehen laffen ſolle. So flogen fie denn, wie der Vogel 
aus dem Käfig, jubelnd in die freie, offene Welt. Aus 
Grund der jebigen Nachgibigkeit ded Königs kann wol 
angenommen werden, daß er des ewigen Streited über: 
drüſſig war, daß er in feinem Alter kein Interefie mehr 
für die Muſik und nicht mehr den Chrgeiz befaß, eine 
große Sängerin an feinen Hof zu felleln. Er fol in 
Betreff der Anhänglichkeit der Frau an ihren unwür: 
digen Mann geäußert haben: „Ein Weib, daß fich einem 
Manne ganz ergibt, ift wie ein Iagdhund; je öfter mit 
Füßen getreten, defto anhänglicher.‘ 

Im Frühjahr 1779 gelangte Elifabeth zur Freiheit, 
und 1780 war fie fhon in Wien, nachdem fie vorher 
einige Reftdenzen Deutfchlands durchreiöt hatte In 
Wien nahm man fie nicht fo glanzend auf, wie ed hätte 
von diefer „‚harmonieentönenden” Stadt, wie ein alter 
Dichter Wien nennt, erwartet werden fünnen. Der Kai: 
- fer Joſeph protegirte eine SItalienerin, Signora⸗Staroce, 
und Maria Therefia, ſchon alt und von der Welt ſich 
zurüdziehend, hörte nur ſoviel weltlihe Muſik, als ihr 
Beichtvater ed ihr erlaubte. Ohne Zweifel hätte auch 
fie die Sängerin fehr wenig beachtet, wenn nicht ein 
Ereigniß, in welchem die Mara eine Hauptrolle fpielte, 
und dad für Die kaiſerliche Fromme eine Urt rührendes 
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Interefie hatte, ihre Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt hätte. 
Wir wollen dieſe Anekdote hier berfegen. Ein Graf 
S—, ein reicher ungrifher Magnat, hatte durch einen 
plößlichen und von erfchütternden Nebenümftänden be: 
gleiteten Zod fein einziges Kind, ein bildfchönes Mäd—⸗ 
hen, verloren. Der traurige, beklagenswerthe Kal war 
der Kaiferin fund geworden; und fte bafte dem Vater 
ihr Beileid bezeigen laſſen. Durch den Boten, den fie 
an ihn auf fein Stammſchloß in Ungarn abgefendet, 
erfuhr fie, daB der Graf von dem Moment an, wo er 
die Leiche der Zochter zum legten Mal gefehen, in ftil- 
len Wahnfinn verfallen, daB die Kamilie Fein Mittel 
unverfucht gelafien, dieſe gefährliche Melancholie zu 
verfcheuchen, daß aber dad Uebel, ftatt fi) zu min- 
dern, fich dergeftalt gefteigert habe, daB die Aerzte an 
einer Wiedergenefung gänzlich verzweifelten. Die Kai: 
ferin vernahm diefe Berichte mit Eummervoller Theil: 
nahme, der ganze Kreis der Befannten und Verwandten 
des Grafen zeigte fich erſchüttert und ohne Kaffung. 
Das Unglüd, das hier einige Privatperfonen betroffen, 
fhien ſich durch das Mitgefühl, welches bie allbeliebte, 
die von ihrem Volke angebetete Fürftin äußerte, in ein 
öffentliches verwandelt zu haben. Zwei Jahre fchon 
hatte der qualvolle Zuftand des Zrauernden angehalten, 
nicht die kleinſte Beſſerung oder aud nur Aenderung 
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war fidytbar geworden. Da erfchien die gefeierte Mara 
in ®ien. Ein Mitglied der Familie hatte fie fingen 
gehört, und brachte ein Heilmittel in Vorfchlag, das 
zwar als feltfam, aber Doch nicht als völlig unftatthaft 
und feine Hoffnung gewährend, beanfprucht werden 
fonnte. Es war Died die Aufgabe, dur Geſang auf 
die zerrüttete Seele zu wirken. Der Vorſchlag fand 
Beachtung; er wurde der Mara mitgetheilt. Sie, die 
für jedes menfchlihe Leid ein empfängliches Herz hatte, 
erflärte ſich gern bereit, ihre Mitwirkung bei dem Hal: 
verfuh in Amwendung zu bringen. Da der Erkrankte 
nicht zn bewegen war, dad Zimmer zu verlaflen, fo 
mußte dieſes zum Empfang der Sängerin bereitet wer 
den. Sie durfte fich nicht zeigen, nur ihre Stimm 
folte gehört werden. Ein Vorſaal wurde zu biefem 
Zwed eingerichtet, eine verborgene Galerie angebradt, 
auf der ein volles Mufitchor, wie ed zur Aufführung 
eined großen Dratoriumd gefordert wird, Pas fand; 
die Mara allein hatte Raum, einige Schritte vorzutre 
ten, fo daß fie hoch über dem Lager, auf dem der Graf 
ruhte, ſtehen konnte, ohne von diefem gefehen zu wer 
den. Im Gemach ſchwamm ein blauliched Dämmerlicht, 
das nur feitwärtd an der erften Fenſterniſche durch einen 
gelblichen Schein unterbrochen wurde, der von einer He: 
nen Lampe ausfloß, die ein Muttergottesbilb belcad- 
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tete. Nachdem die gewöhnliche Hausandacht, die die 
Familie ſtets in der Nähe des Krankengemachs feierte, 
beendet war und die oft gehörten Klänge durch die Stille 
dahintönten, ſchloſſen ſich an fie die Harmonieen der 
neuen, fremden Mufif. lifabeth hatte Händels Mef- 
ſias gewählt. Sie hatte ihren Plag eingenommen, und 
ein wunderfames Gefühl von Bangigfeit und doch wieder 
Freude drang durch ihre Seele. Sie bedachte in die: 
ſem Augenblid, daß Gott eine Seele ihrer ſchwachen 
Kraft überantwortet habe, daß fie in Diefem Moment 
gleichſam ein Apoftel: und Märtyreramt übernommen 
babe. Sie fandte einen fchüchternen Bli hinab auf 
die Lagerftätte des LXeidenden, und ed war ihr, ale fähe 
fie die bleihen Züge durch die Dämmerung ihr zuge: 
wendet, wie der Gequälte dad Auge einer bimmlifchen 
Erſcheinung zuwenden würde, die plöglich die Wände 
feines Gemachs durchbricht, um ſich ihm in überirdifcher 
Klarheit zu zeigen. Diefer Anblid erfchütterte fie, gab 
ihr aber zugleich Muth. Sie fühlte, Daß etwas Großes 
von ihr verlangt werde, es galt, das Fummergebeugte 
Herz eined Vaters wieder aufzurichten, eine zufammen- 
gepreßte Bruft wieder in himmliſcher Frühlingsluft aus- 
zudehnen, und fie erhob ihre Stimme und fang: „Nacht 
bedecket das Erdreich —“ Diefe Worte find wunder: 
ſam in ihrer Wirkung; Händel hat in der mufifalifchen 
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Belebung diefer wenigen Worte Großes geleiftet. Man 
fieht vor fi) das weite, dunkle Feld, Das endlos in 
Nacht und Nebel gehüllt iſt; die Bilder der Kindhat 
fteigen in und auf, wo wir in fpäter Wanderung ent 
auf offener Haide irrten, um und das geheimnißvolt 
Nachtleben, das Raufchen der nahen Gebüfche, das fern 
Herüberklingen von Zönen, über Alles hin die Radıt, 
die Einfamfeit, die Grabeösruhe.. Co, das empfanden | 
wir oft, fo muß ed auch in jener wunderfamen Naht 
gerweien fein, Die den Stern der Erlöfung aus ihren 
Scooſe emporfteigen ſah. „Hirten waren beifammen 
auf Dem Felde — und die Klarheit ded Herm umlad- 
tete fie!" Wie füR, wie wunderheilig, wie andachthau⸗ 
Dend! Nun erbebt ſich, wie der Mond im Gebirge 
er liedreizende Wechſelgeſang: „Er weidet feine Heerde.“ 
Nun öffnet Das goͤttliche Geheimniß feine Bluͤthenkrone, 
nun ſpielt und gaufelt der Hauch eined glabenden Gr 
dachthimmels um dic fich löfenden Blumenſchleier: „Und 
der Ewige legte auf ihn unfer Aller Miſſethat!“ Bi 
erfbütternd -- „Die Schmach bricht ihm das He!“ 
Wir hören diefed fürdhterlihe Wort, eb der Schmer 
fpaltet unfere Bruſt. Um uns, um uns! leidet  . 
Und nun wieder der hinmlifche Aufſchwung: „Er ıt 
gieret ewig! Hallelujah!“ — 

Bei der Stelle: „Schau bin und ſieh, wer trund 
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ſolche Qualen!” legte die Sängerin ihre eigene, mit 
fühlende Seele in diefe Worte, und nie fang wol ein 
edles Herz fein Erbarmen mit zärtlicherer Rührung aus; 
doch follte auch fchöner Lohn ihr werden. Ein Schmer: 
zenshauch, ein Zon, der die mitempfindende Bruft beben 
machte, entwand fi der Bruft des Kranken. Diefer 
Seufzer fprengte gleihfam die ehernen Pforten der 
Bruft, die der Wahnſinn gefchloffen hielt, "und Licht 
und Hoffnung drangen in den Raum ein, den fie jest 
nicht wieder verliegn. Hoch aufgerichtet, das Lager 
verlajfend, ftand der Kranke da, und dem Geſange lau: 
{hend faltete er die Hände, und zum erftenmal negten 
wieder Zhränen feine Wangen. Seine wanfenden 
Schritte waren dem Muttergottesbilde zugewendet, vor 
dem er in lautem Danfgebet niederfanf. Das braufende 
Hallelujah, dad vom Chor niederfchallte, fand ein Echo 
in feiner feſten und volltönenden Stimme. Frohe Her- 
zen lauſchten hinter der Thür, doch wagte Niemand, 
den feierlichen Moment zu unterbrechen; das erſte Wort, 
das Über Die Lippen des Geneſenen fam, gehörte Gott. 
— Der Graf genad völlig; die Familie fagte, ein En: 
gel habe ihn gerettet:.diefer Engel hieß Elifabeth Mara. 
Dieſes Ereigniß, wie ſchon bemerft, verfchaffte un- 
ſerer Künftlerin dic befondere Theilnahme der Kaiferin, 
"Re, aB"fend.den Wunſch ausſprach, nach Paris gehen 
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zu wollen, ihr huldvoll ein Schreiben an Marie Antoi: 
nette mitzugeben verfpradh. 

Im Sabre 1782 kam fie nad) Parie- 

Hier war die Todi gegenwärtig. Dies ſchadete 
der Mara; denn wenn fie ed auch vermodhte, ald Ge: 
fangsfünftlerin mit der berühmten Nebenbublerin fieg- 
reich zu wetteifern, fie vermochte es nicht, wenn jene 
ihre Vorzüge ald glänzende Erfcheinung auf der Bühne, 
ald üppige und biendende Salonddame geltend machte. 
Elifabeth empfand nie fo bitter, daB fie unfchön war, 
daß ihr die glafte Weltbildung abging, als hier in dem 
frivolen Paris. Ihr eigener Mann war fo wenig zart: 
fühlend, ihr dies öfters zu fagen; durch ihn verleitet, 
legte fie feltfam überladenen Schmud an, und * 
ihre mageren Schultern, ihre eingeſunkene 
brüffeler Kanten, die die fehlenden Reize nicht erſetzten. 
Schon in Berlin hatte die Todi ihr Eiferfucht und 
Ränke entgegengefegt, bier in Paris verdoppelten fich 
diefe feindlihen Begegniffe. An der Königin hatte Ell⸗ 
fabeth einen Schuß, doch feinen befonderd nachhaltigen, 
denn Marie Antoinette hatte gerade damald angefangen, 
fih lebhaft mit Politik zu befchäftigen, und lebte über: 
dies in einem Strudel von Zerftreuungen, der ed ihr 
unmögli machte, einem Gegenftande der Kunſt eine 
anhaltende und die ihm angemeflene Aufmerkſamkeit 
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fi ju widmen. Ueberdies war fte ſchon in dem Streite 
der Gluckiſten und Piceiniften übermäßig thätig gewefen, 
und glaubte für die Intereflen der vaterländifchen Muſik 
ihr Moͤglichſtes gethan zu haben, indem fie ihrem Lands⸗ 
mann Gluck momentan den Sieg verfchafft und Die 
Aufführung feiner Opern auf dem erften Theater der 
Hauptftadt bewirkt hatte. Des artigen Wortfpield muß 
hier Erwähnung geichehen, das einer der franzöfifchen 
Bonmotiften zu Zage förderte, ald die Königin ihn 
fagte, welcher der beiden Sängerinnen er den Vorzug 
gäbe. Nachdem fein Nebenmann ausgerufen hatte: 
«C'est Maral» erwiederte er rafch: «C'est bientöt dit!» 
(c’est bien Todi.) Die Franzoſen fanden bie Befrie⸗ 
mer eitlen Laune darin, die beutfche Sängerin 
hmen, da fie dem König von Preußen ent: 
fichen und fi gleichſam nach Paris geflüchtet hatte, 
tm Wahrheit jedoch galten ihre Beifallöbezeigungen nur 
Biefen äußeren Verhältnifien der Künftlerin; ihre Kunft 
zu würdigen, die Art und Ausbildung ihres Gefanges 
zu beurtheilen, waren fie faum im Stande. Der ernfte 
Genre, den Elifabeth huldigte, und in welchem fie Gro— 
Be leiſtete, die Muſik der Dratorien und Meſſen fand 
wol gelehrte Bewunderer, aber Seine hingebende und 
dem Verſtändniß erfchloffene Freunde. Paris war nicht 
die für fie bereitete Stätte des Ruhms; allem Anſchein 
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nach wäre ed Italien geweien, allein dahin führte ü 
Genius fie nicht; die Proteftantin hätte dort vielleid 
auch in anderer Hinficht Hemmniffe und Schwierigfeite 
gefunden, fo erfchien denn allerdings, nächſt ihrem Vate 
lande, England der für fie geeignetfte Boden, die Früch 
der Anerkennung zu ernten. Sie entichloß fich, nachden 
fie zwei Jahre in Paris fich aufgehalten und den Zit 
einer Konzertfängerin der Königin erhalten, nach Londo 
zu gehen. 

So betrat fie denn wieder — als eine berühm 
Frau — dad Land, wo man fie ald Kind anfangs g 
liebfost, dann bemitleidet und endlich verfpottet hatt 
Damals aus einer kleinen deutfchen Refidenz kommen! 
ein krankes, furchtfames und fcheues Kind — 
dem Sammelplag der Mode und der Berühmmggäiite ü 
Triumph und von taufend Stimmen des Neides un 
der Bewunderung gefolgt, ald eine Gefeierte und Lo 
berbefränzte erfcheinend. In London war ihr Empfan 
wahrhaft glänzend. Mehre Umftände kamen hinzu, u 
dieſen Triumph zu erhöhen. Der Prinz von Wale 
nachmaliger König Georg IV., diefer intereffante Fraue 
liebling, dieſer Virtuos im Schuldenmachen und in d 
Anordnung finnreicher Fefte, diefer Beau von Englan 
war kurz vor der Ankunft der Mara in Paris geweſen 
und batte in einer Anwandlung von übler Laune un 
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um feinen Widerfpruchögeift zu üben, die von den Fran- 
zoſen vergötterte Zodi, dieſes anmuthige und fchöne 
Weib, unausftehlich gefunden. Ihre Grazie war ihm 
ald Uebertreibung, ihre Bemühung, das Franzöſiſche 
richtig zn fprechen, ald eine gemeine Schmeichelfunft, 
ihre Gefälligkeit endlich gegen ihre Freunde als die ver: 
werfliche Hingebung einer Hetäre erfchienn. Die vor: 
nehmen Franzoſen waren- über diefe Impertinenz des 
(hönen Engländerd außer fi), und eine Menge Epi⸗ 
gramme waren ihm über den Kanal nachgeflogen, als 
er nad England heimkehrte. Jetzt erfchien die Mara 
an dem Hofe feined Vaters, und der Prinz ließ feine 
ehrgeizigen Pläne, feine Anfeindung Pittd auf einen 
Ayggablid fallen, um die Hauptftadt und den Hof in 
Schäieps zu fegen, der Nebenbuhlerin der Todi Hul⸗ 
Digumgen zu bringen. Er felbft veranftaltete in feinem 
Zeenpalafte zu Carltonhoufe große Mufiffefte, zu denen 
er ſich die Mitwirkung Eliſabeths fiherte.e Georg III., 
öfter von feinen das ganze Land beunruhigenden und 
dad Parlament in Beitürzung verfegenden Krankheits⸗ 
anfallen geplagt, richtete Sinn und Gemüth frommem 
Ernſte zu, und ihm war die große Kunftfphäre, aus 
der heraus die Schöpfungen eines Händel und Graun 
zum Leben gelangten, die ihm gerade befonderd zufa- 
gende. Er hörte Elifabetb mit Bewunderung in meh⸗ 
18* 
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ren Uraterien, und wor zum. als ũc bei Dem jabr- 
nen anftimmte. Greg uud u:enmiltigent münen Dice 
Feſte geweſen fan, ihre Wirkung machtig Was wir 
von den Zeitgeneiten winſen, die damals mit dem Schauct 
des Entzückens dieim „Denna ter Harmonicen“ an 
ihrem Chr hinrauſchen hörten, ſo if, was umtere Zeit 
bietet, nur ärmlich und nüchtern dagegen. Die wahren 
Aufitfenner, die Anbeter jener keuſchen und erhabenen 
Muſe, die, weit entfernt, frivolem Einnengenuß zu die 
nen, die großen Propbetenftimmen, die Geſchichte und 
Offenbarung, über die Jahrhunderte bimvegtönen laſſen, 
in Wohllaut hüllt und fie fo dem Einne der Scerb⸗ 
lichen unausloſchlich einprägt, die Anbeter dieſer ‚Beufihen 
Muſe finden feine Worte, um das Große und Preis: 
würdige zu fchildern, das vom adhtzehnten Jahrhunderte 
in der Mufif erraiht wurde, und namentlih in jenen 
Dratorien in der Weftminfterabtei. Freilich mußte ein 
ſolches Wirken mit Andacht aufgenommen warden, es 
mußte, wie die Verfundigung des Genius in der Ma: 
lerei, ald ein Heiligthum gelten, bei defien Ausſtrö⸗ 
mung die gefunde Kraft ſich feitigte, Die binfiechende 
erftarkte. Unſere Sreundin, wenn fie von ihren Zrium- 
pben in London ſprach, von jenen ewig denfwürbigen 
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Grinnerungdfeften der großen Meifter, pflegte mit tiefer 
Rührung und dem innigften Danfe dad große Gnabden- 
gefchen? des Himmeld, das ihr geworden, zu preifen. 
Ih Fam mir felbft heilig vor, fagte fie, indem ich das 
Heilige und Große, für alle Zeiten Geltende, in der 
ganzen Yülle meiner Seele auöftrömen durfte über eine 
glaubige und mitempfindende Schaar ſtill Taufchender 
Zuhörer. Wer nie der Mufit ihre höchſte und innigfte 
Weiſe abgelaufcht hat, der darf von ihrem Kultus nicht 
fprechen, dem ift die Göttliche nie in dem vollen Slanze 
ihred himmlifchen Urfprungs erfchienen ; ex hat nur ihres 
Kleided Saum berührt, nie ihr Antlig gefhaut. Wenn 
ich Jo, reich geſchmückt; im Tempel ftand, die Melodien 
um mic raufchten, Die ewigen Klänge an dem Gewölbe 
wiederhallten, und ich nun über das bewegte Meer der 
Harmonieen berüber meine Stimme erheben durfte, ich 
allein fingend — Ale um mich laufchend, fo fühlte 
ih, daß ich mit einer Kraft, die mir die Bruſt hätte 
zerfpreggen mögen, mein innerfled Weſen und Empfin- 
den ausſprach. Heiliged und Irdifches, Schmach, Lieb: 
fofung und Sünde, Größe, Verfall und tiefe Zerfnir- 
hung, Hölle und Himmel — jedes Letztes und Aeußer⸗ 
ſtes fand in dem Klange Raum, der ſich, ein glänzender 
Lichtleib, um die Worte und Begriffe ſchmiegte. Ich 
begriff nicht, wie man dieſe hohen Lehren, Diele heil⸗ 
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bringenden Wahrheiten anders als im Gefange der 
Menfchheit vortragen fünne. Jeder Stachel wurde ge- 
ftumpft, jede Bitterkeit gemildert, und jede Süßigkeit 
unendlich gefleigert, wenn ſich der flrenge Tadel, bie 
herrliche Verheißung in Muſik hüllte — — 

Man muß geftehen, daß eine ſolche Auffaffung der 
Muſik eine Sängerin ehrt, daß fie es ift, die über cin 
großed Zalent den Adel ausfpricht, der die techniſche 
Kunflfertigfeit und die intelligente Webung zu einer 
Schöpfung durchfeelter Kraft macht. Eliſabeth — und 
dies machte fie zu der großen Künftlerin — befaß diefen 
el. Sie hat „den Beften ihrer Zeit genug gethan, 
und darum gelebt für alle Zeiten. u 

Wir wollen das reiche Reben, das fie in ı Senden 
füdrte, wo fie, abwechfelnd gleichfam, in Carltonhouſe 
ter Welt, in der Weftminflerabtei Dem Himmel diente, 
nicht genau zergliedern; wir wollen nur bemerken, daß 
ide dei dieſem uenußvellen und geweihten Wirken aud 
der yanı proſaiſche Kummer und der alltägliche Verdruß 
nit fern blicken. Hert Mara übernahm es, wie er 
Died fon eft und mit großem Grfolg übernommen 
hatte, für Rummmr und Verdruß zu forgen. Er wurde 
won nach und mac ganz unleidlich Es gehörte nicht 
mebdr Mein Geduld dazu, ibn zu erfragen, fondern 
ea cin Weruf zum Mürtsrertbum. Gr trauf, er ver: 
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ſchwendete, er ſpielte, er liebelte, und zu dem allem 
wurde er häßlich, verlor die Zähne, und fein Geſicht 
wurde von einer fledigen Röthe bededt. Eliſabeth ſah 
feinen rafchen Verfall, und in London zum erften mal 
dachte fie daran, fi) auf immer von ihm zu trennen. 
Aber Mara wollte nit. Eine Frau, die in zwei Wo⸗ 
hen funfzehntaufend Thaler einnimmt, ift ein zu koſt⸗ 
bares Beſitzthum, ald daß ein ewig bedürftiger Ver⸗ 
ſchwender fi fo raſch entichließen follte, fi von ihr 
zu trennen. Er fagte nein, und fagte immer wieder 
nein, wenn ihm feine berühmte Frau von einer frieb- 
lichen Scheidung ſprach. — „Glaubſt du, dag ih ohne 
dich leben kann?” — „Aber glaubſt du, daB ich noch 
langer mit dir leben kann?” — Das war die zärtliche 
Doppelfrage, die jebt zwifchen den Eheleuten öfters 
ausgetauſcht wurde. Es ift betrübend, zu fagen, daß 
es von Zänkereien fogar zu thatlichen Mißhandlungen . 
fm; Diefe machten das Maaß des Leidens voll, und 
Elifabeth mußte und wollte fih von dem brutalen Wüft- 
ing trennen. Auf PVeranlaffung einer hochgeftellten 
Dame, die die Sängerin in ihren befondern Schuß 
nahm, mußten die Gerichte fich einmifchen, und die 
Trennung am zu Stande, freilih mit einem nicht ge- 
tingen Geldopfer von der Seite der Frau, die einen 
Thell ihres Einfommensd dem Manne als Iebenslängliche 
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Rente verfchreiben mußte, allein dies Entbehrniß war 
gering zu nennen gegen die Qualen und den Kummer, 
auch felbft gegen die finanziellen Verlufte, die fie bisher 
batte erdulden müflen. Mara zog jegt mit feinem Qio- 
loncell in die weite Welt. Die Nachrichten über ihn 
fehlen, es ift daran auch wahrlich nicht viel verloren; 
fo viel weiß man, daß er ohne den Nimbus, den feine 
berühmte Frau um ihn verbreitete, und ohne den Schlüſ⸗ 
fel zu ihrer ftetd gefüllten Getdfaflette, überall wo er 
erfchien eine laue Aufnahme fand, daß feine Konzerte 
fein Glück fanden, und daß er endlich in Elend unter: 
ging. 

Der Aufenthalt in England war der Kulminationd- 
punkt der Leiftungen unferer Künftlerin; als fie London 
verließ und auf ihren fpäteren Kunftfahrten ebenfalls 
Ruhm und Auszeichnung einerntete, zeigte fie ſich ſchon 
im Niederfteigen von ihrer Lebens» und Künftlerhöbe. 

Man hat von dem Eigenfinn und dem hochfahren: 
den Weſen der Mad. Mara gefprochen, jedenfalls waren 
diefe Charakterfehler, wenn fie fie auch beſaß, nicht 
groß, lange nicht fo bedeutend und dem Publikum läſtig 
fallend, als bei der fpäteren Gatalani, und bie Präten- 
ftionen heutiger Sängerinnen find ohne Zweifel noch viel 
überwiegende. Wie dem aber auch fei, ed mag bier 
eines Vorfalls Erwähnung gefchehen, der ihre in Eng⸗ 
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(and den Ruf des Eigenfinnd und der mangelnden Ehr- 
ehrbietung vor dem Publiftum zuzog. - Wir geftehen 
offen, dag wir in diefem Ereigniß nur die weltbefannte 
Anmaaßung und Impertinenz ded englifchen Publitums 
gegenüber den großen Heroen feiner Bühne und Kon- 
zertfäle fehen. Weit entfernt, Mad. Mara anzuklagen, 
finden wir, daß fie vollkommen recht gehandelt, und 
richtig fich betragen bat. Der Vorfall ift folgender: 
Das Theater zu DOrford bewirbt fi) um eine Kunft- 
leiftung der in der Hauptftadt fo boch gefeierten Sän- 
gerin; auf feine wiederholte Aufforderung kommt fie, 
und tritt in einer fehr angreifenden Parfie auf, namejit⸗ 
lich fingt fie eine Arie, die fowol im Vortrag, ald in 
der Länge und Künftlichkeit ihrer Paflagen -zu den emi- 
nenteften, aber zugleich Ichwierigften Leiſtungen ihrer 
Stimme gehörte. Died weiß man — und zwar ſchon 
von Xondon weiß man, daß die Sängerin Mufitftüde 
diefer Urt nicht wiederholt, weil dies allzu angreifend 
wäre. Trotz deſſen geht, als fie geendet, der Ruf «da 
capo!» an. Sie fteht mit erflaunter Miene da, — man 
larmt und tobt; fie will fich entichuldigen, man läßt 
fie nicht zu Worte kommen; endlich gebt fie, und zwar 
im Umwillen und in der Aufregung vergißt fie, Daß man 
dem Publikum nicht den Rüden ehren darf, fondern 
ſich mit einiger Gefchidlichkeit feitabwärts in Die Cou⸗ 
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life fchieben muß. Neuer Lärm, neued Pochen! Us 
fie im zweiten Akte auftritt, will man fie nicht zum 
Vortrage fommen laſſen, endlich bricht ihre Stimme fi 
Bahn, und ald fie gefungen — man denke fi für eine 
Mara! — pfeift Iohn Bull. Das war zu viel, zitternd 
vor Wuth und faft ohnmächtig fallt fie auf einen Stuhl 
bin. „Eine neue, empörende Unfchiclichkeit: eine Schau: 
fpieleein darf nicht figen auf der Bühne, wenn ihre 
Rolle dies nicht erfordert. Unter lauten Zornworten 
und pfeifendem Gefchrille fällt der Vorhang. Am andern 
Tage veröffentlicht die DOrforder Zeitung eine Annouce, 
in der der Kanzler der Univerfität, mit voller Auterität 
feinee Stellung, der Sängerin verbietet, jemald wieder 
die Stadt mit ihrer Gegenwart zu bebelligen. Der Auf- 
fag fihließt mit den Worten: ‚Die Ungezogenbeit der 
Mad. Mara bat fhon bin und wieder Klagen erregt, 
da aber die Drforder ihre Lehrer geworden find, fo ift 
fie jeßt auf dem Punkte, an ihre Erziehung die Iehte 
Hand zu legen.” Mad. Mara ließ dagegen dinrüdem: 
„Ein Anfall von Pleurefie, der mic) bereits in Berlin 
betroffen, verbietet mir wie anhaltende Singen fo lan⸗ 
ges Stehen. Und da mir noch nie eine pofitive Ver⸗ 
ordnung über das Stehen und Sitzen zu Geſicht gefom- 
men, fo glaube ich, eine eben fo rüdfichtölofe als unge: 
rechte Behandlung, wie ich fie Hier erfahren, nicht ver⸗ 


Eliſabeth Rara 283 


dient zu haben. Dem Herrn Doktor Chapman (iener 
Kanzler) bleibt mein Mitleid.“ 

Nach einem Aufenthalt von vier Jahren in England 
ging fie nun endlich nad Stalin. Im Sabre 1788 
fang fie in Zurin im Karneval, im folgenden Sabre in 
Venedig, wo man ihr eine glänzende Aufnahme berei- 
tete. Bier hatte fie jedoch von der tückiſchen Natur der 
italienifchen Primadonnen zu leiden. Diefe glatten, per- 
fden Schönheiten wußten der arglofen Deutichen allen 
aller Urt zu fielen. Sie verlor an Geld, an Ruf, an 
Gunſt. 1790 ging fie nach London zurüd. Eingegan⸗ 
gene Berpflichtungen brachten fie in dem darauf folgen: 
den Jahre nach Venedig zurüd. Als fie wieder London 
auffuchte, nahm fie diesmal ihren Weg über Parid und 
gerieth bier — im ſchickſalsſchwangern Jahre 1792 — 
mitten in die tobenden Volkshaufen. Ein Wagen, von 
einer Eskorte tobender Jakobiner eingefchloffen, fuhr an 
dem ihrigen dicht vorüber. Sie fragte, wer darin fäße, 
und man antwortete ihr mit einem frechen Gelaͤchter: 
Die Königin von Frankreich! Wir bringen fie in. den 
Zempel! Go fah denn Elifabeth die fchöne, ftolze Frau, 
den Abgott des ehemaligen Frankreichs, jett auf dem 
Wege der tiefften Schmach und Erniedrigung. Der Ein- 
drud, den diefer Vorgang auf das lebhafte Gemüth der 
Sängerin machte, war ein fo fchneidender, daß fie in 
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die Polfter ihres Wagens zurückſank und laut zu welnen 
anhub. Ihte eigene Sicherheit, die gefährdet war, be 
wegte fie nicht, fie fah und empfand nichts ale das Un- 
glück diefer Fürftin, die fih ihr noch zuletzt, als fie fie 
umgeben von einem glänzenden Hof geichaut, fo lieb- 
reizend und huldvoll gezeigt hatte. 

Wir können und jebt, was den Verlauf des Lebens 
und des Wirkens unferer Gefeierten betrifft, kurz faſſen. 
Sie blieb zehn Iahre unausgefegt in England, feierte 
Zriumphe, und nahm, die Abnahme ihrer Kräfte felbft 
fühlend, die minder an Geld und Ruhm ergiebigen 
Jahre geduldig hin. Auch darin war fie ehrenwerth, 
daß fie es verfchmähte, auf dem Grabe .ihrer Kunft 
Bajaderentänze zu halten, fo wie manche gefeierte Sän⸗ 
gerin heutigen Tages. Sie blieb immer groß, ernſt und 
würdig, immer ihrem Genius und der Weihe der Kunft 
getreu. Nie fah man fie in poflenhaften Rollen bie 
Bühne betreten, um unter Grimaffen, die den Pöbel 
finnfich aufzuregen beftimmt find, über verweifte Lippen 
eine derwelkte Stimme kreiſchend ausſtrömen zu laſſen. 
Wir haben den ekelerregenden Anblick in unſeren Tagen 
geſehen, wo eine alte Sängerin das Wamms und die 
engen Beinkleider Romeo's anlegt, um in grotesken 
Liebesſprüngen eine prüde Julia zu umhüpfen. 
Eliſabeth war ſo klug, daß ſie beſchloß, dem Publi⸗ 
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tum zuoorzutommen, und ed eher zu verlafien, ald daf- _ 
jelbe fie verließ. Ihr letztes Konzert in London, mit; 
dem fie Abſchied nahm, brachte ihr fiebentaufend Thaler 
en. Sie ging nad Paris, aber diefe Stadt, die nur 
zu oft, wie Saturn feine eigenen Kinder aufzehrt, fo 
die felbft gefchaffenen Berühmtheiten felbft wieder ver- 
nichtet, übte auch am Ruhm der Mad. Mara das Hen- 
feramt. Die boshafte Feder Geoffroy’3 verkündete zuerft 
der Welt die fintende Stimme der Berühmten. Sie 
fang in der großen Dper, und Geoffroy berichtete: 
„Madame Mara hat vortrefflich gefungen; fein Zwei⸗ 
fl, nur bat Fein Menfch was gehört.” Ein Parifer 
Bonmot, über den Rhein gefchleudert, hat die Kraft 
und Wirkfamkeit eined matten, aber vergifteten Pfeil; 
ed macht nur flüchkige Streifwunden, aber doch tödtet 
es. „Die Mara ift mit ihrer Stimme fertig” hieß es 
jest in Deutichland. 

In Leipzig kam fie 1803 an; dort lernte Friedrich 
Rochlitz fie kennen, der über fie einen intereflanten ‚bio 
graphifchen. Auffag veröffentlicht hat. - Derfelpe- Herz, 
erzählt uns auch der Sängerin Zufammentreffen, mit 
ihrem alten Lehrer und Meifter Hiller. Water Hiller 
eilte fogleidh in den Gaſthof, in welchem feine geliebte 
Schülerin, die ihm fo große Ehre gebracht, abgeftiegen 
war, aber — o wie befrübend! — Elifabeth Tannte den 
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die Polfter ihres Wagens zurüdfant und laut zu weinen 
anhub. Ihre eigene Sicherheit, die gefährdet war, be 
wegte fie nicht, fie fab und empfand nicht ald das Un: 
glüd diefer Zürftin, die ſich ihr noch zulegt, als fie fie 
umgeben von einem glänzenden Hof geichaut, fo lieb: 
reizend und huldvoll gezeigt hatte. 

Wir können uns jebt, was den Verlauf des Lebens 
und des Wirkens unferer Gefeierten betrifft, furz faflen. 
Sie blieb zehn Jahre unausgefegt in England, feierte 
Zriumphe, und nahm, die Abnahme ihrer Kräfte feibk 
fühlend, die minder an Geld und Ruhm ergiebigen 
Jahre geduldig bin. Auch darin war fie ehrenwertb, 
daß fie es verfchmähte, auf dem Grabe ihrer Kunſt 
Bajaderentänze zu halten, fo wie manche gefeierte Sän⸗ 
gerin heutigen Tages. Sie blieb immer groß, ernft und 
würdig, immer ihrem Genius und der Weihe der Kunft 
getreu. Nie fah man fie in pofienhaften Rollen die 
Bühne betreten, um unter Srimaffen, die den Pöbel 
finnlich aufzuregen beftimmt find, über verwellte Lippen 
eine derwelkte Stimme treifchend ausftrömen zu laflen. 
Wir haben den efelerregenden Anblid in unferen Zagen 
gefehen, wo eine alte Sängerin dad Wamms und die 
engen Beinkleider Romeo’d anlegt, um in grotedfen 
Liebesſprüngen eine prüde Julia zu umbüpfen. 

Elifabeth war fo Flug, daß fie beſchloß, dem Publi⸗ 
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in Petersburg, das folgende in Mod 
56 fan ſeltſam erſcheinen, daß fie den Plan 
faßte, ihre Rebenstage in der fremden Zaatenftabt zu 
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"Den 20. Januar 1833 farb Mad. Mara. 
‚ac, Um no in wenigen Worten über eigenthümlide 
Ir ihred Wortraged, über Umfang und Fülle ihrer 
Stimme Etwas nachholend zu fagen, fügen wir das 
Urtheil bei, das ein Kunftverftändiger unter ihren Zeit: 
genoffen über fie ausſprach: „Sie war feine muftfalifche 
Begabung, die bei dem erften Erfcheinen für fich ein- 
nahm; fie wirkte nachhaltig, und erft durch öfteres 
Hören famen Vortrag und Stimme in ihre vollfte Wür- 
digung. Der außerordentliche Umfang ihrer Stimme 
erftredte fih vom .ungeftrihenen G bid zum dreigeftri- 
chenen F, und dieſe Zonreihe befaß fie in vollftommener 
Reinheit und Kraft beieinander. Ihr Sopran war der 
vollendetfte, den man hören fonnte, und dies befähigte 
fie befonders, Händelfche Meifterwerke, die dem Sopran 
die erfte Stelle anweifen, vorzutragen. Sie war gewal- 
tig, im großen, ernften Styl, — für die Oper hatte fie 
nur ſchwaches Zalent. Ihr Vortrag war darin aus: 
gezeichnet, indem fie ſich, durch eine gute Schule dazu 
angehalten, angelegen. fein, ließ, die Worte auf das deut: 
lichſte auszuſprechen an ſogar zu betonen, unbeſchadet 
der Leichtigkeit und dum̃gnui des Geſanges.“ 
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E⸗ gibt eine gewiſſe Gattung transparenter Gemälde, 
die mit einer geheim gehaltenen Künftlichkeit gefertigt 
find, fo daß fie, jenachdem man das Licht wirken läßt, 
dem Beſchauer ein ſich langſam verwandelndes Tableau 
zeigen, wo ein Bild in ſein Gegenbild übergeht, eine 
ſonnige Landſchaft mitten im Frühling in ein Schnee: 
gefilde, eine üppige Schöne, mit Roſen befränzt und 
den Becher in der Hand, in eine abgemagerte und von 
dufteren Lumpen umbüllte Beftlerin ; faft fo will es 
ung bedünten, ald wandle fi) das Bild jener berühmten 
Frau, der diefe Zeilen gewi met find, unter unferen 
Händen, jenachdem die Geſchichte dad Licht dazu hält, 
von einem Aeußerften zum andern übergehend, in die 
wunderlichften und feltfamften Kontraſte. Es bleiben 
immer die Lineamente und die bervorftechenden Farben 
des erſten Bildes, allein fie werden anders verwandt, 
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wirfen anderd und machen gerade den enfgegengefebten 
Eindruck von dent, den fie früher hervorriefen. 

Wir fehen bier eine Frau, die mit dem Wechſel 
ded Jahrhunderts zugleich den Wendepunkt ihrer äuße: 
ren Erſcheinung auf das überrafchendfte darftellte. In 
das achtzehnte Jahrhundert gehört die Weltdame, Die 
junge, kokette Schöne, die eitle und genußfüchtige Schrift: 
ftellerin, die Frau ded Salons, die in taufend Xiebes: 
neben . Verftridte, ind neunzehnte gehört die Fromme, 
die Mutter des Volkes, die bleiche und. abgehärmte Ge: 
ftalt, die zu den Füßen des Kreuzed niedergegoflen liegt, 
die Predigerin, die Walfahrerin, die Maärtyrerin, die 
Frau im grauen Ueberrod mit dem unfcheinbaren weißen 
Häubchen Über dem fchlichtgefcheitelten Haar. Sollte 
man glauben, wenn man diefe beiden Geftalten zufam- 
menhält, daß fie die Bildniffe einer und derfelben Frau 
find? Und doch, wie gefagt, die Xineamente find Die: 
felben, die Hauptfarben find geblieben, aber fie wirken 
anderd; was früher entzuͤckte, erfchredt jebt, was früher 
erfchredte, macht. jeßt einen wohlthuenden Eindrud. Es 
fei unfere, nicht leichte, Aufgabe, zu zeigen, wie das 
Wert der magifchen Beleuchtung das Bild umformt, 
wir wollen nachweiſen, wie dad Weiß der Kofen, die 
die fchöne, gewötbte Stirn der fiebzehnjährigen, jungen 
Frau ſchmücken, daſſelbe iſt, das bei der Umwandlung 
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das dürftige Schleierhäubchen bildet, wie der goldgeftickte 
Fächer, mit einem Gemälde nach Watteau, fi) Tangfanı 
art in ein fchwarzed Stäbchen, dann in ein Kreuz ver: 
wandelt,. wie die Brillantrofe am Bufen fi) anfangs 
in einen Xichtfled verwandelt, dann in einen Strahl 
ausfchießt, der, vom Himmel fommend, das Herz der 
Beterin trifft. Mit einem Worte: wir haben die Auf- 
gabe, die Frau von Krüdener des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd mit der des neunzehnten zufammenzuführen. 

Es war im Herbft des Iahred 1786, ald an einem 
dunfeln Abende zwei Männer, in Mäntel gehüllt, aus 
dem Portal der großen Karthaufe zu Grenoble traten. 
Bon diefen Beiden war der Eine mehr Flein ald groß, 
ſchlank, von zierlihem Wuchſe und von einer unbefchreib- 
li rührenden Schönheit im Ausdrud und in den Zügen 
des Geſichts. Er wurde von feinem Begleiter, ale 
Beide die Stufen niederftiegen, mit großer Zartheit und 
Vorforge umfaßt und herabgeleitet.xDiefer ältere Mann 
zeigte eine kräftige, ſtolze GeſtaleSenit einem. Ausdruck 
von Keftigkeit und Ruhe in den ſchoͤnen Gefichtöformen. 
Beide Wanderer lenkten ihre Schritte einem Wagen zu, 
der fie aufnahm und in den entfernten Gafthof der 
Stadt brachte. Als fie bier anlangten, warf ſich der 
jüngere erfchöpft in cin Sopha und lößte ein Haarnetz, 
dad Lie reiche Fülle der fchönften dunkelfarbigen Locken 
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gefangen hielt. Der altere Mann blieb vor feinem Gt: 
fübrten ſtehen, betrachtete ihn mit dem innigen Blid 
der Zärtlichkeit und Norforge, erfaßte dann feine Hand 
und ſagte in einem Zone, der halb Vorwurf, halb Ver: 
wenterung ausdrũckte: Wahrhaftig, Julie, ich glaube, 
Da NR das erſte Weib auf diefem Boden, das ein fol: 
de} Werdaben ausgeführt. Run, was haft Du gefun- 
den? Können wir und zu dem Grfolg unſers Abe: 
teuer? Glũck wũunſchen? Werden unfere Freunde in 
Paris nie triempbiren, indem fie und unbefriedigt von 
unterer Wanderung zurüdfehren ſehen? Du weißt, all 
Weit ricth uns ab von diefer Rafe. Nun, ſprich mein 
Kinn. — 

Etatt der Untwort erhob fich die zierliche Geftalt, 
und mit der ganzen Inbrunft des erichütterten Gefühle 
warf fie fi dem Manne, der vor ihr fland, in die 
Arme. Dan Vater, rief fie, laß und Nichts in Paris 
von diefer Reife ſprechen! Gib mir Dein Wort, daß 
Du mit feiner Sylbe alle jene müſſigen Fragen, die 
auf uns einflürmen werden, beantworten willſt. Willſt 
Du dad? Willſt Du mir Dein Wort geben? — Uber 
weshalb, mein Kind? — Frage nicht, gib mir Dein 
Wort. — Du bift fo erfchüttert ? — Ich bins. Ich kann 
nicht athmen, nicht leben mehr! Es iſt ald wenn die: 
ſes Dunfel, das wir fo eben verlafien, fortan auf mei: 
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nem *Xeben ſich lagern werde. - Wunderfame Stimmen 
raufchen an meiner Seele vorüber, die fi erfchredt 
niederbeugt, erzittert, und fi am liebſten verfteden 
möchte, um das Entfegliche nicht zu fehen, nicht zu hö⸗ 
ren. D mein Vater, mein Vater! Was iſt's um unfer 
Leben! Welche Abgründe, welche Tiefen find zu unferen 
Füßen audgebreitet, während wir im Uebermuth dahin- 
fliehen! Welch ein grauerivolled Räthfel ift es um eine 
Eriftenz, von der wir vielleicht jede Minute mit unfäg- 
lichen, nie endenden Qualen bezahlen müſſen. Wer ift 
eö, der und diefe Qualen auferlegt? Können wir ihn 
nicht zur Rechenschaft fordern, weshalb er ſich erfühnt, 
mit und fo graufam zu fpielen? Wir wollen feine fo 
großmüthig gefchenkten Freuden nicht, wir wollen aber 
auch nicht feine fo tyrannifch und willfürlih und auf: 
gebürdeten Qualen. Nichts, NichtE wollen wir von 
ihm, der ed für gut findet, fich ewig vor und zu ver: 
fchleiern und mit feinen Seheimniffen Eins yü 'neden. 
Der Vater ſchloß fein Kind An die Arne, das 
krampfhaft fchluchzte und fich in Schmerzen an dem 
väterlichen Herzen wand. Du biſt mein Vater, rief 
ſie, Dich erkenne ich an. Ich ſah Dich leiden, wenn ich 
Thränen vergoß, ich ſehe auf Deinem lieben Geſicht, 
von dem jeder einzelne Zug die ganze Gefchichte meines 
erwachenden und in Dich fich verfentenden Herzens ſchil⸗ 
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dert, die Fülle von Liebe ausgegoſſen, die mein ganze 
Dofein trägt und hebt. Du verhülft Di nicht, und 
macht nicht Deine väterliche Vorforge zu einem feltfamen, 
dunfeln Ratbielipiel, an deflen einftige, befeligende Re: 
fultate Du mir gebieterifch zu glauben befiehlſt, während 
ich doch nichts von feinem Inhalt bienieden begreife. 
Nein, Vater, Dein Auge gibt mir die Verfiherung der 
Liebe gleich, offen, hell, treu,’ ich brauche feinen Dritten 
zu fragen, der mir Dein Antlig deutete und Deine Mic: 
nen mir erklärte. So ſtellt fi ein Water zu feinem 
Kinde. Ja, Dir bleibe ich treu, an diefem Herzen will 
ih ruhen, mit diefem foftbaren Herzen fol das meine 
zufammen in Etaub finfen. Wir wollen Beide die Un: 
fterblichkeit nicht. Nicht wahr, Du fchlägft mit mir ein 
Geſchenk aus, deflen Geber Dir unbelannt ift, von dem 
Du nicht weißt, ob er Dich höhnt oder Did) liebt, in- 
dem er Dich befchenft? 

Meine Tochter, Dein aufgereizted Gefühl läßt Dich 
die Morte nicht erwägen, die Du ausſprichſt. Es find 
frevelhafte darunter. Ueberftehe dieſe Aufmwallung, komme 
zur Ruhe, gib Deinem Geift die Klarheit wieder, die 
fein ihm zuſtehendes Gut ift, und die ihm auf Augen: 
blide der Zaumel Deiner Phantafie geraubt hat. 

Du denfft, daß es nur dieſes Klofter, diefe Stunde 
ift, die in mir wirken, fagte die Tochter; ich fage Dir 
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aber, fchon lange — lange arbeitet und bewegt fidh der: 
gleichen in mir herum. Schon lange — 

Dieſes Gefpräch deutet die Stimmung an, in der 
ih Frau von Krüdener befand, als fie in Begleitung 
ihres Vaters die grande chartreuse zu Grenoble be 
fudhte. Sie war damald zwanzig Jahre alt, und feit 
fünf Iahren an den Baron von Krüdener verheirathet. 

Man hat immer geglaubt, die Sinnesänderung Die: 
fer merkwürdigen Frau fei plögli gelommen; wenn 
man ihr Leben genauer betrachtet, findet man, daß dies 
keineswegs der Fall ift. Ihr erfter und zweiter Aufent- 
halt in Paris, die Zeit ihres Glanzes, ihrer weltlichen 
Triumphe zeigt nichtsdeſtoweniger Spuren von dem An⸗ 
dringen religiöfer Stimmungen. Sie hatte mitten im 
Strudel der Weltfreuden Momente, wie den obigen, 
wo fie ſich gedrungen fühlte, gegen ihre nächften Ange: 
hörigen die fehmerzlihen Regungen, der Zweifel auszu« 
fprechen, die ihre Bruft bewegten. Es waren aber auch 
nur Momente. Die junge Frau, lebhaft und genuf- 
füchtig, ſtets von einem Kreife von Bemwunderern ein: 
gefchloffen, überzeugte ſich bald felbft, daß jene melan- 
holifchen Stimmungen, wie fie fie nannte, nur Einflüfle 
ihrer nordifhen Natur, vielleicht unbewußte Erinnerun- 
gen aus der Kindheit waren. Sie gab fi gleich nad 
einem folhen Gemüthsanfall defto lebhafter den 3er: 
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Ürcmamyen bin, fr grüc üb im Hmgang mit den Epett 
Jitere tei damalızıa Paris. mit den Männern, die 
au Kehaire s ar arts Edule bervergegangen 
Dregiten, ihre Ziiche Hürzten um, ihre Lichter erloſchen, 
tafletın ichen mach ten ztrılııh geleckten Gauptern der 
Schrelger ım Selen des Burens Heibach. Der unte: 
minirte Beten der Geſckichaſt drebte zu brechen. Das 
tumalıze Part: wimmeit ven Edwurmen, Geile: 
ſchern und Phantaften. Mesmer hatte ch mit dem 
myfterisien Apparat icimer Magnete wat galvaniſchen 
Ketten etablirt, Et. Germain und Caglioſtro lichen 
Geiſter erſcheinen, von denen einige graufenwelle Pre: 
phezciungen ausflichen. Ales wur in Bewegung. Died 
wer ter Zeitrunft, wo Frau ven Krudener Ports fen: 
nen lernte. Wir wellen jegt auf die früheren Umſtände 
ihres Lebens zurüdgchen. 

Iulie, Baroneſſe ven Victingboff, wur 1:66 ba 
Riga geboren. Ihr Water, der fruber Aemter am fat: 
ferlihen Hofe beileidet hatte, lebte ſeit einiger Zeit der 
Duße und feinen Vergnügungen auf feinem alten Freu: 
dalichloß in Aurland. Man muß dieſe Lanbfipe dei 
reihen Adels in den baltifhen Provinzen kennen, um 
zu willen, welche Bilder von Einfamfeit und Größe ſich 
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der Phantafie eines Kindes, das in dieſen Räumen auf: 
erzogen wurde, einprägen können. Range, weithingedehnte 
Länderftreden, nur dürftig bier und da von einer ärm- 
Iihen Niederlaffung deutfcher Handwerker und den mehr 
den Höhlen, als menſchlichen Wohnfitzen gleichenden 
Hütten der eingeborenen Bauern unterbrochen, umgeben, 
fo weit das Yuge trägt, den Herricherfig des Gutsherrn, 
der in ber That fouveräner Gebieter ift oder vielmehr 
war, denn ihm fland die Verfügung über dad Eigen: 
thum und die Freiheit, felbft über das Leben feiner leib- 
eigenen Untergebenen- zu. Dieſer Herrſcherfitz iſt von 
einer impofanten Größe und oft fogar von einer ver- 
fhwenderifhen Pracht. Unter der Regierung der Kai⸗ 
ferin Catharina, ſchon unter der Elifabethd, kamen 
italienifhe und franzöfifche Baukünftler in den Norden, 
und führten Prachtbaue auf in Gegenden, die die Ein- 
famkeit der Haide mit dem Grauen einer Wüſte ver- 
einigten. Mitten in dem Dunfel ſturmdurchtoster 
Fichtenwälder, nur‘ mühfam gelichtet, erhob ſich der 
ſchlanke Zempelbau italienifcher Willen, und Die zier- 
lihe Säule Joniens ragte in den nordifhen Himmel 
hinein, ber die zarte Fremdlingin ungalant mit dem 
rauhen Flügelſchlag feiner Schneeftürme peitſchte. Der 
Wanderer, der eben mit halbthierifchen Gefchöpfen ver: 
fehrt hatte, der fih in eine Esſskimauxhütte mit allem 


302 Zen ven Kräbexer. 
Una, tra tee Surkurei md ter Schmup mit fich 
fahren, veriett zimmer, che zisehch, Du er die Mal: 
um ın ter Krrzuienn wie Gel icdhinmern, deſſen | 
Senürr cine wmitsehbure Rebe ven Gemächern zei⸗ 
yu, m teen Nähe cin rrachteeder Kunfiygarten feine 
Exrarera und vergeſdeten Gun say. Med ein Kon: 
ak! Die Kunfi der Meier nchen dem Schmuuß der 
Sımerxten! Der glänzende Bauſeel, in dem ſich eine 
Eds junyr Nemrben, in Gay und parfümirte 
Exrirn abulr, am Arm ihrer Tanzer wiegt, und we 
mx Schritte water cin Rudel bungriger umb zähne⸗ 
netichender Räte, Die mit ihrem graufenvellen, mous 
temen Gechenl die Nacht ter nerdiſchen Wälder erfüllen. 
Oben m Saal die zarte Echeme, die eine Mesdie von 
withen Kecblc dezaubernd verträgt, unten im Dorf dad 
Grider des armen fariiden Weibes, dad von ihrem 
betrunfenen Panne fa au Tede geprũgelt werd. 
Dech nicht das aufere Leben allem, auch das im: 
were, das Geiſftesleden dicſet kuriſchen Dvnaſten jener 
Tage wur un cigentbumliden Koutraſten reich. Gin 
grand seigneur wur Zeit der Kaiſerin Unna, deren Ge 
mabl Herzog ven Aurland wur, trat mit dem Stolz 
und tur Ungebuntenbeit cincd Herrſchers auf, und ca 
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war ed auch, fo lange er es vermied, in die Atmofphäre 
des Hofes in Peteröburg zu kommen. Dort war feine 
Macht gebrochen. Die höhere Intelligenz des deutichen 
Adeld konnte damald noch nicht den materiellen Macht: 
außerungen. der ruffifhen Großen die Stange halten. 
Erſt einem fpätern Jahrhundert war es vorbehalten, den 
Triumph des Geifted über die rohe Materie zu feiern. 
Der baltiiche Adel vermied ed deöhalb, an den Hof zu 
gehen; wir finden feinen Zräger alter, betühmter Fa⸗ 
miliennamen in dem Kaiſerſitz an der Newa damals 
gegenwärtig. Selbſt als Anna den Thron beſtieg, als 
dieſe kunſtliebende und gelehrte Prinzeſſin ihren Hof mit 
den Erinnerungen ihrer Jugendjahre zu umgeben wünſchte, 
folgten ihrem Rufe nur ſehr Wenige von den ſtolzen 
Söhnen des einſt freien, ſelbſtändigen Bodens. Wäh— 
rend der Regierung Eliſabeths hielt der Adel ſich eben⸗ 
falls fern, und nur als die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt 
den goldenen Stuhl Peters beftieg, als Kunft, Leben 
und Wiffenfchaft fi) um den Thron der nordifchen Se: 
miramis ſchaarten, da fah man auch die edlen Gefchlech- 
ter Kur-, Eſth- und Xieflands in der Refidenz erfchei- 
nen und Yemter beim Throne annehmen. Died geichah 
doch auch jet immer mit einer gewiffen Zurüdhaltung. 
Die Souveränetät ift fo.füß, und die furländifchen Gro⸗ 
Ben waren Souveräne auf ihren Schlöffern. Hier bil- 
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deten ſich nun aber jene geifligen Kontrafte, von denen 
wir oben gefprodhen, aus. ine Familie hielt fich ifo- 
lirt auf ihrem „Schloſſe.“ Dieſes Schloß fland in 
einer Einöde; viele Meilen, oft Zagereifen weit in der 
Runde war Fein Gefchöpf, dem man Rede und Antwort 
abgewinnen konnte, denn mit dem Xeibeigenen ſprach 
man nicht, man winkte ihm nur Befehle zu, man fprach 
mit ihm durch Die Reitgerte, durch den Spazierftod; 
wie alfo den Schatz der Bildung, die angehäufte Summe 
der Kenntniffe, die einen Koftbarfeiten modifcher Ele: 
ganz in Courd bringen? Denn nur durch fortwähren: 
den Austaufch gedeiht die Iururiöfe Saat der focialen 
Intelligenz. Man brachte fi zwar aus der Refidenz 
einen Hofmeifter mit, eine Gouvernante aus Paris oder 
wenigftend aus Genf wurde mit in dad einfame Feen: 
fchloß eingeiperrt, allein diefe erotifchen Gefchöpfe waren 
bald eben fo ifolirt wie ihre Gönner. Obgleich der 
Hofmeifter deutfche gelehrte Bildung gar nicht übel re: 
präfentirte, obgleich die Gouvernante für fih in Katie: 
baftigkeit und Medifance ein Paris in Miniatur war, 
fo waren doch die Hülföquellen, die fie boten, bald er: 
ſchöpft. Man machte Promenaden um die Kornfelder 
und erzählte fi) Anekdoten von dem duc de Chartres, 
man fuhr über die nordifchen Seen meilenweit im Schlit: 
ten, und unter dem Pelz bielt man die Eleine Ausgabe 
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ded Candide, die man ſich gegenfeitig vorlad. Dann 
fam man nad Haufe und dann — o ein Abend, ber 
gar fein Ende nahm. Welch ein fürchterliches Ding ift 
ein langer, nordifcher Winterabend innerhalb eines ein: 
famen, kuriſchen Landſchloſſes! Da Tann es denn ge 
Ihehen, daß die Verzweiflung fo ſtark anwaͤchſt, daß der 
gnadige Herr mitten in der Parfie Zarod, die er mit 
dem Pfarrer fpielt, einfchläft, und die Dame des Hau- 
ſes fi) in die unteren Räume, in die Spinnflube ver: 
fiert, um dem Geplauder der Mägde ein Stündchen hin- 
durch zuzuhören. Dergleichen ift dann entfeßlich, und 
wo die Familie died inne wird, laßt man ſchnell den 
Reiſewagen anfpannen und fährt nach Paris, um einen 
Winter hindurch wieder fo viel Leben, Zumult und 
Lichterglanz einzufaugen, als es bedarf, um die Einöde 
wieder zu vertragen. — 

Diefe Lage der Verbältniffie muß man beachten, 
wenn man die Iugenderziehung Julianens von Vieting⸗ 
hoff in Erwägung ziehen will. Welche Eindrüde muß⸗ 
ten auf ein phantafievolled Kind jene Widerſprüche des 
raufchendften, glänzendften Lebens und der tiefften Ein- 
öde mahen. Der Aufzeichner dieſes weiß aus feiner 
eigenen Jugend, wie wunderfam diefe Kontrafte wirken 
können, wie fie der einfamen, fchwärmerifchen Richtung 
Vorfchub, dem Feuer der Phantafie Nahrung, dem ſich 
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entwidelnden Geifte Stoff zum Nachdenken geben. Wer 
immerdar im Schoß großer Städte gelebt, wer ge 
wohnt ift, die Strömungen ded Xebend immer dicht an 
feinem Ohr raufchen zu hören, hat nicht die feine Ger: 
lenempfindung, die Spürkraft der intelligenten Sauge⸗ 
werfzeuge fih bewahrt, Die nothwendig find, um aus 
dem Leben große Refultate zu gewinnen. Wäre Juliane 
als Pariſerin geboren, fie hätte nicht ihre bedeutfame 
Rolle fvielen können. Die nordiſchen Nächte, die Ein 
öde am baltifchen Meere waren der Entwidlung ihrer 
Seele nothwendig. 

Eined Umſtandes aus den Kinderjahren Sulianens 
muß bier noch Erwähnung gefchehen, weil er eigenthüm⸗ 
lich phantaſtiſcher Art ift und zugleich ein Bild gibt 
von den Verhältnifien ded dortigen Familienlebens. Cine 
Urgroßmutter Julianens, eine Greifin, Die von ihrer 
Umgebung vergöttert wurde, war das Orakel und gleid: 
fam das perfonifizirte Familienſchickſal. Sie wußte um 
Alles was die Familie betraf, ihr Gedächtniß leiſtete 
Wunder, wenn ed Darauf anfam, irgend einen, von 
allen anderen alten Leuten vergeflenen Umftand zu erör: 
tern und feftzuftellen. Fragte man fie über ein Erag- 
miß, das in den lebten Regierungsjahren Peter des Gro⸗ 
Ben, den fie noch gefehen, vorgefallen und zu dem auf 
irgend eine Weile die Familie in Beziehung getreten, 
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fie wußte ed auf Zag und Stunde anzugeben, mit allen 
Heinen Nebenumftänden und den unwidtigen Anbhäng- 
ſeln einer wichtigen Begebenheit. Aber immer nur wenn 
die Familie ſich betheiligt zeigte; war dieſes nicht der 
Sal, fo konnte ſich ereignet haben was da wollte, die 
Alte hatte fich nicht darum gekümmert, oder hatte es 
vergefien. Man kann ſich denken, wie fie ihre Söhne, 
wie fie die Söhne diefer Söhne und wie fie endlich ihre 
Urenkel liebte. Eine Flut von Namen wogte ewig in 
ihrem Gebächtniffe, und ihr Kalender zeigte roth ange: 
ftrihen eine Anzahl von Geburtötagen, die fein Ende 
nahm. Diefe Frau fühlte fi, nun ihrem Zode nahe. 
Ueber ihre Habe hatte fie ſchon verfügt. Peter bekam 
dieſes Gut, Johann Kafimir jenes, Burkhard erhielt 
Kapitalien, Anton Leberecht erbte Diamanten, aber wem 
ſollte ſie den von den vier Söhnen am meiſten geſuch⸗ 
ten Schatz, ſich felbft, vermachen, nämlich ihre Leiche? 
Wer ſollte die Ehre und das Glück haben, daß die theure 
Mutter bei ihm ruhte? Alle Vier ſtrebten nach dieſer 
Auszeichnung: die Alte merkte, wie alle Vier heimlich 
gegen einander kabaliſirten, und ihr Herz blutete, denn 
fie fonnte fih dod nur Einem geben. Was follte ſie 
thun? Se näher ihre lebte Stunde kam, defto ängft- 
licher und im Herzen betrübter wurde die Greifin. Jo⸗ 
bean Kaſimir hatte eine neue Kamiliengruft bauen laf- 
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fen, mas mar natürſicher, als daß er wünidyte, Die Ru: 
ter möodste ſich ihm iIchenfen, aber Peter hatte auch am 
Samilıengruft, und Burkart und Unten Leberecht bat- 
sen zwar feine Famifiengruft, aber fie verfprachen Dafür, 
der tbeuren 2riche in ibren eigenen Schloſſern cine Ruhe: 
Kärte zu bereiten Die Mutter bringt Glück, riefen ſie, 
we fc ruht, da wirt dad Haus feinen Halt unb Stüt 
yanft finden. Es war cin heimliches Treiben, ed wurk 
geflüſtert und geminft, Die Alte ſollte nichts weerlen, 
aber fie merkte es doch und licß den Schlitten wieder 
anfpannen, um mitten in der Binterfälte und halb fr: 
bend doch auf das nächſte Gut zu teilen, damit ed wicht 
bieße, fie ſterbe abfichtlich bei Johann Kaftmir der neuen 
Tamiliengruft wegen. Bei Peter kam fie an, der fc 
trinmphirend aufnahm, dod während fh Sohn unt 
Butter in den Armen lagen und die Ute ſchon gefeufit 
hatte: Peter, haft Du ein Bette für mich? Fonfpirirte 
fie heimlich mit Unton Leberecht und deilen Frau und 
Zochter, und che ſichs Peter verſah, mar ſchon wieder 
der Schlitten vor der Thür und Anton Leberecht ent: 
führte in Triumph die Mutter; aber war er ſchlau, fo 
war noch fchlauer Burchard, der die Entführte nochmals 
entführte. So fuhr wahrend eines ganzen Winters der 
wunderfame Echlitten inımerdar über die Eisfelder und 
durch die Schneeflürme, das Herz einer Mutter mit fi 


Fran von Krädener. 309 


führend, das halb ſchon erſterbend, doch noch feine mat⸗ 
ten Pulſe durch die lebendigfte Liebe immer nen wieder 
beben mochte. Endlich erhielt doch irgend einer der 
Söhne das Kleinod, und unter einer unabfehbaren 
Schaar von Kindern, Kindeöfindern und Enkeln ging 
die Alte zur Ruhe ein. Juliane erwähnt diefed Fami⸗ 
lienereigniffed, und es übte eine große Gewalt auf ihre 
Phantafie und ihr Herz aus. Sie ruft fpäter, ſich an 
dieſes Beifpiel erinnernd, aus: Wenn ich nur auch mein 
Herz der ganzen Menfchheit, und befonders dem leiden- 
den Theile derfelben ſchenken könnte, wie jene Alte es 
ihrer Sippfchaft ſchenkte. Wenn fi die Armen alfo 
— Jeder trachtete, mich 
als die Seine in der Nähe⸗ſ XX zu beerdigen! 
Velch ein ſeliger Schlaf damn e z e 

Um wieder den Punkt u“ A * von dem wir 
ausgingen, fo fei es bemerkt, deß ber Baron von Vie 
tinghoff gerade zu denjenigen Landbeſitzern gehörte, die 
es am wenigſten lange in ihren einſamen Schlöſſern aus⸗ 
hielten. Er war für jene Zeit ungewöhnlich gebildet 
und kenntnißreich, und ſo ſehr auch Lektüre und Studien 
ihn in Zeiten der Zurückgezogenheit thätig und regſam 
erhielten, ſo bedurfte doch ſein weltmänniſcher Sinn, 
ſein Streben, in die Tagesereigniſſe wirkend einzugrei⸗ 
fen, eine Veraͤnderung des Aufenthalts, und es zog ihn 
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versupkreiz nah Park. Bei de allen Undlinh 
Satin mar Iefiamr nnd Miet. bei Der zueiten fchen 
Tut erwocene: Mörden Im Desire des Bares cr 
idirnen Werra. tWiemterr. Stormeutel, Grimm und 
ter Pre Frrkbehh Dei muutrr. Eirkenderürbige Bid: 
dien Txut allıemein Pete. Den Bieter erfreute Biel. 
©r mmizz aber beit temerien, def teine Tochter die 
Kuksbcı batır. üben eigenen Peg geben zu weile. 
Ei werde trünmerüich, nodbenfent. Cie erimmerte an 
Die Hemirhr. Ge idee Sb im die merhiiche Eindte 
mund, ie batır Fisam, Zramm. 3 waren immer 
mur Unfälle, aber fie treten nach uud nad häufiger ber: 
wor. Er trich fie den sp Air Ercerſonen, balb 
in die Eduwcy, Self Deuffchland, bald ind. füt- 
Ehe Frautrchig Melt unteitreittih Ictenbig auf 
Bieten Reifen a im Winde de 
hin, man bitte Per din ghintiches Mind heiten Fün- 
men, dad nichts dedyte uud niches weilte, als die Freude 
des Momentö baldıen, dann aber fa ie vlötzlich in 
ihren Schleier gehällt, eine grübelnie Sibolle, auf einer 
Selöfpige und träumte ganze Tage lang, und wenn der 
Bater fie fragte, warf fie fihb ibm weinend um den 
Hals und Geſpraͤche, wie wir fie oben beſchrieben, fan- 
den flatt. Der Baron Nietinghoff war, was die Reli⸗ 
gion betraf, ein Weitmann nach der damaligen Urt, 
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jedoch nicht ganz von der ſchlimmen Sorte, er war kein 
Schwärmer, aber auch fein Spötter: er ließ die Dinge 
auf fich beruhen und mochte nichts weniger leiden, ald 
jene religiöfe Ertafe, die den Heiligen ein füßes Labfal, 
den Kindern der Welt aber eine ärgerliche Thorheit ift. 
Nun hatte er das Leidweien, in feinem eigenen Kinde 
Elemente jener myſtiſchen Neigungen, die ihm unbequem 
unb unverflänblich waren, zu entdeden. Sie befuchte 
gern Köſter und verlor fih dort in ben dunklen Kreux 
gängen, fie dachte über das Leben der Mönche nad, 
und der Water hätte fie gern über die einzelnen Artikel 
der Encpflopädie nachdenken machen. Er erlebte aber 
auch, wenn er die boſen Stunden ruhig hinnahm, bie 
Sreude, Juliane eine ausgelaſſene Weltdame fpielen zu 
fehen, aber dann wieder ſo excentriſch, mit einem fo fri · 
volen Muthwillen, daß ſelb die am wenigften ſcrupu⸗ 
löfen Damen der damaligen Geſeuſchaft über fie er 
ſchracken. Immer in Ertremen ſich bewegend, war fie 
immer neu, immer liebenswürdig, ein Kind des Phan- 
tafus und der Grazie. Sie muß nach allen Nachrichten 
der Zeitgenoffen ein ganz ſeltenes, verführerifched Weſen 
geweſen fein. Die Gabe, die Herzen an fich zu feſſeln, 
war ihr in einem bewundernswürdigen Grade gegeben. 
Den Baron Krüdener ſcheint fie geheiratet zu haben 
mehr auf Wunfch ihrer Angehörigen, ald aus dem Wo- 
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deten fi nun aber jene geiftigen Kontrafte, von denen 
wir oben geiprodhen, aus. Eine Bamilie hielt ſich ifo- 
lirt auf ihrem „Schloſſe.“ Diefed Schloß fland in 
einer Einöde; viele Meilen, oft Zagereifen weit in der 
Runde war fein Geſchöpf, dem man Rede und Antwort 
abgewinnen konnte, denn mit dem Leibeigenen fprach 
man nicht, man winfte ihm nur Befehle zu, man ſprach 
mit ihm durch die Reitgerte, durch den Spazierftod; 
wie alfo den Schag der Bildung, die angehäufte Summe 
der Kenntniffe, die Beinen Koftbarkeiten modifcher Ele: 
ganz in Cours bringen? Denn nur durch fortwähren- 
den Austaufch gedeiht die Iururiöfe Saat der focialen 
Intelligenz. Man brachte fi) zwar aus der Refidenz 
einen Hofmeifter mit, eine Gouvernante aus Parid oder 
wenigftend aud Genf wurde mit in das einfame Feen: 
ſchloß eingefperrt, allein dieſe erotifchen Gefchöpfe waren 
bald eben fo ifolirt wie ihre Gönner. Obgleich der 
Hofmeifter deutſche gelehrte Bildung gar nicht übel re 
präfentirte, obgleich die Gouvernante für ſich in Klatſch⸗ 
haftigkeit und Medifance ein Paris in Miniatur war, 
fo waren doch die Hülfsquellen, die fie boten, bald er: 
ſchöpft. Man machte Promenaden um die Kornfelder 
und erzählte fi) Anekdoten von dem dur de Chartres, 
man fuhr über die nordifchen Seen meilenweit im Schlit⸗ 
ten, und unter dem Pelz hielt man die Fleine Ausgabe 
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des Candide, die man ſich gegenfeitig vorlad. Dann 
fam man nad Haufe und dann — o ein Abend, der 
gar Fein Ende nahm. Welch ein fürchterliched Ding ift 
ein langer, nordifcher Winterabend innerhalb eines ein- 
famen, furifchen Landfchlofles! Da kann ed denn ge: 
Ihehen, daß Die Verzweiflung fo ſtark qnmächlt, daß der 
gnädige Herr mitten in der Partie. Tarock, die er mit 
dem Pfarrer fpielt, einfchläft, und die Dame des Hau- 
ſes fih in die unteren Räume, in die Spinnflube ver: 
liert, um dem Geplauder der Mägde ein Stündchen bin- 
durch zuzuhören. Dergleichen ift dann entfeglich, und 
wo die Familie died inne wird, läßt man fchnell den 
Reifewagen anipannen und fährt nach Paris, um einen 
Winter bindurdy wieder fo viel Leben, Zumult und 
Lichterglanz einzufaugen, als es bedarf, um die Einöde 
wieder zu vertragen. — 

Diefe Lage der Verhältniſſe muß man beachten, 
wenn man Die Jugenderziehung Julianens von Vieting- 
hoff in Erwägung ziehen will. Welche Eindrüde muß: 
ten auf ein phantafievolled Kind jene Widerfprüche des 
raufchendften, glänzendften Lebens und der tiefften Ein- 
öde machen. Der Aufzeichner dieſes weiß aus feiner 
eigenen Jugend, wie wunderfam diefe Kontrafte wirken 
fönnen, wie fie der einfamen, fehwärmerifchen Richtung 
Vorſchub, dem Feuer der Phantafie Nahrung, dem fidh 
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m ®:ga um> ım Paper gemedt. Es wird möthig ſcin, 
mit dieſen Buche üch etwas mäber zu beichaftigen. 
©: fuhrt Ten Titel: «Valerie, ou letires de Gus- 
isve de Lmar a Ernest de G—. 2 Vol.» (Eine traf: 
tiche deutiche Uicherierumg von Stüller erſchien im dem: 
felten Jahre; much Iran ven Cherry, wie fie ſelbſt er 
zählt, veranflaltete mit Dereiber Schlegel zufamımen eine 
Uebertragung 1804 im Paris unmittelbar nad) dem 
Hanukrirt ver Werften.) Gufav iſt cin gefühl 
zarter, etwas weichlicher und an den Goethe ſchen Wer⸗ 
ther erinnernder Jüngfing, der ſich im einer unglüdfichen 
Liche zu der Frau feined Pflegevaters verzchet. Dich 
junge und ſchöne Frau, Valerie, it, wie die Zeitgenef- 
fen behaupten, ein mwohlgefreffenes Porträt der Did: 
terin, auch Guſtav fell nach’ dem Leben gezeichnet ſein 
und dad Werhältniß der Herzen, die bier in Kampf und 
Entfagung miteinander leiden, tragt in der Schilderung 
jene Wahrheit an fih, die erlebt, nidyt nur erdichtet fein 
wii. Es ift ein Tagebuch der Liebe, und befanntlid 
ſchreiben Frauenhande foldhe Tagebücher am zarteften, 
wahrften und immigften. Die damaligen äftbetifchen und 
fritifchen Beſprechungen ded Buche haben es mit der 
feurigen Xiebeöpoefic bed Wertber, andere ed mit ‘dem 
fentimental : Rouffeaufchen Roman la nouvelle Heloise 
verglichen: eb gleicht beiden micht; es ſchefft fih cin 
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neue Bahn, Die gleich darauf Frau von Stael fo fieg- 
reich mit ihrer Delphine und Corinne betrat, den äfthe- 
tifch fchildernden Roman. Es wurde durch die Valerie 
Mode, Landfchaft- und Städtebefchreibungen ind Ge: 
biet der Xiebeögefchichte zu ziehen und den Helden oder 
die Heldin auf Reifen zu ſchicken, um an die äußeren 
Erfcheinungen der Reife die Betrachtungen über bie 
Seelenzuftände des Menfchen überhaupt, des Helden bes 
Romans indbefondere anzufnüpfen. Die Form der 
Briefe ift dabei befonders geeignet, den Schilderungen 
eine urſprüngliche Raturwahrheit, aber leider auch, wenn 
das Zalent des Dichters nicht reif oder nicht Fräftig 
genug ift, ihm das gehörige Maß zu lehren, ihnen eine 
läftige und langweilige Ausdehnung zu geben. Bei der 
Valerie ift dieſer Webelftand noch vermieden, auch die 
Delphine und Corinne tragen ihn nicht zur Schau, wohl 
aber die zahlloſen, befonderd die deutichen fpäteren Nach⸗ 
ahmungen diefer Gattung Romane. Die Briefe Guſtavs, 
die das Erwachen feiner Leidenschaft fehildern, find mei- 
fterhaft zart und wie von einer feufchen Glut angehaudit. 
Valerie felbft Hat Momente, wo fie uns alt, andere, 
wo fie und gezwungen erfcheint. Dan fieht der Did 
terin das Schwanken an, wie fie fi) einerfeits fürchtet, 
zu viel zu verratben von den eigenen Erlebniſſen eines 
zu beftiä"üggchütterten jugendlichen Herzens, andererfeits 
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durdy eine allzu fonvenzionelle und fühle Darftellung die 
Aufmerffamfeit des Leſers zurüdzufchreden wähnt, und 
desholb wärmere und leuchtendere Karben nimmt, die fie 
jedoch mit unfidhrer Hand vettheilt und nicht an die 
gebörige Stelle bringt. Guſtav, muß man befennen, iſt 
voliz wahr, Valerie nur halb wahr. Der Brief, der 
feinem janmerrellen Scheiden vorangeht, ift mit einer 
berzserueiienten Gewalt ded Echmerzed und der Leiden: 
at geihrichen Schade, daß der Roman franzöfiſch 
wriafe iR. dier wäre die kũhne und tiefe deutſche Spra 
de au ihrem Orte. Die Dichterin verrath faft in jeder 
Zeile der leidenfchaftlichen und ſchwärmeriſchen Stellen 
ihres Buches ihre deutiche Abſtammung. Dan halt 
dagegen die Romane der EStadl, die audy mit Leiden: 
ſchaft, aber mit franzöftfcher, gedichte Hat, und man 
wird die Tochter ded Nordens von der ded Säüdens 
leicht unterfcheiden fünnen, auch der flüdhtigfte Beob⸗ 
achter wird es können; dem aufmerffanen entgeht 
übrigens ſchon aus diefem Buche nicht die ganze Fülle 
und Richtung einer gewaltigen, nad dem Innern fi 
bineinwühlenden Phantaſie. Manche Stellen find mit 
einer dunfelglübenden Myſtik gefchrieben und flreifen 
dicht an die Geheimniffe ded Glaubens. Man bat da 
ber auch angenommen, jedoch fälſchlich, daß der berühmte 
Myftifer und Philoſoph Gt. Martin Sf an der 
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Schöpfung ded Romans genommen. Er war zwar mit 
Frau von Krüdener befannt, übte jedoch feinen Einfluß 
auf fie, wie fie felbft gefteht, da fie damald zu fehr noch 
Weltdame war, und doch fchon zugleich auch zu großes 
Mißtrauen gegen die gepriefene Weisheit der parifer 
Philofophen hegte, um fich mit einem Manne von einem 
fo feltfamen Aeußern und einem Nufe von fo bizarrer 
Wunderlichkeit einzulafien. Mer ihr nicht den ganzen 
und vollen tieffinnig poetifchen Inhalt des Romans zu⸗ 
chreibt, der kennt rau von Krüdener in ihrem eigen- 
fin Weſen nicht. Sie war recht eigentlich Dichterin, 
und die Glut und die Macht ihrer Phantafie hielt mit 
dem erregteften und empfindendften Herzen gleiches 
Mob. Hätte fie denn auch fonft ohne diefe intenfiven 
Eigenfchaften in dem Grade auf die Menge wirken kön⸗ 
nn? Sie „bezauberte” völlig ihre Umgebung, felbft 
die fprödeften und kälteſten ihrer Beobachter; war dies 
wol anders möglich, ald durch die. Kraft großer und 
tiefer Innerlichkeit? Und dieſe Innerlichkeit, dieſes „Her⸗ 
anziehen” ded fremden Gemüthes und Geifted in unſern 
Gefühle: und Denffreis macht ja auch den Dichter. 
Frau von Krüdener nahm in die Seiten ihre Buches 
die Schilderungen der Gegenftände und der durd) dieſel⸗ 
ben in übe erregten Anfichten und Betrachtungen auf, 
die ihr auf ihren Reifen zugefommen. &o finden wir 
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Seulpturen. Diele Beiprechungen find ohne Pebanterie 
und im Stole ed guten Geſchmacks gehalten; fie er: 
muten nicht, ſondern zerſtreuen anmuthig den durch die 
Darfielungen des Licheöfummerd niedergebeugten Geiſt 
tet cmriimtunten Leſers. Der Roman bleibt immer die 
Huurtſache und wird nicht, wie bei der Corinna, ein 
teriich=rhetorifche Zuthat für das geiftreiche Raifonne 
ment. 

Unter den Urtheilen, die damals über diefen Roman 
laut wurden, zeichnet ſich eind aus, das auf die Did 
terin der Valerie einen tiefen Eindrud gemacht zu haben 
fheint; es ift nach ihren Mittheilungen von Hrn. Em: 
peytas, ihrem Begleiter und Anhänger, aufgezeichnet 
worden, und enthalt die Unterredung, die die Verfaſſerin 
mit einer Frau aus der Sekte der Quaker gehalten. Es 
mag in verkürzter Geſtalt hier ſeinen Platz finden. 

Frau von Krüdener. Was wünſchen Sie von 
mir, liebe Miß Sara Aſherby? 

Sara. Ich möchte Dich zur Rede ſtellen, liebe 
Schweſter, wegen des Buches, das Du vor kurzem ver: 
öffentlicht haſt. 

Frau von Krüdener. Mißfällt es Ihnen? 

Sara. Mir nicht; doch hat es Einigen meiner 
Schweſtern und Brüder Anſtoß gegeben. 

Frau von Krüdener. Es ſoll mir dies leid 
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cloitres si vastes, ne levant leurs melancoliques regards 
que pour benir ceux qu’ils rencontrent, peigbant dans 
tous leurs mouvemens le calme le plus profond, disant 
avec leurs traits, avec leurs voix que l’agitation ne frappe 
jemais, qu'ils ne vivent que pour ce Dieu si grand, 
oublie dans le monde, adore dans leur desert! 

Wer fieht nicht in diefen letzten Worten ſchon bie 
Krüdener von 1814 vor fich fiehen? Ein Dichter: ift 
immer aud zugleich Prophet, und er prophezeit ſich 
fetbft oft, ohne eö zu wiſſen und zu wollen, feine Zu- 
fuuft. Hier iſt eine folche Stelle. Sie hatte felbft ſpä⸗ 
tee ſich als berufen angefehen, diefen Sott, den die Welt 
vergißt und nicht achtet, der in der Einſamkeit und 
Wüfte verehrt und angebetet wird, zu verfündigen. Wie | 
fee irrt man daher, wenn man annimmt, wie wir ſchon 
am Anfange dieſes Lebensbildniſſes berührt haben, daß 
die Sinnesänderung diefer berühmten Frau fo plötzlich 
vor ſich gegangen; in den obigen Zeilen fteht deutlich 
die nahe Verwandtſchaft aufgezeichnet, in der die junge 
Weltdame, die gepriefene Schriftftellerin mit der ascekir 
ſchen Miflionärin fteht. 

Mehrere Stellen enthalten die Schilderung befannter 
Städte und Gegenden, fo Venedig unter anderen, wo 
man an ähnliche Bilder der Georges Sand erinnert 
wird, dann Urtheile über Kunftgegenflände, Gemälde, 
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der vor mir; ich fab wid dest ziehe es und milder 
das Gebot ded Herrn Keim! 
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geweſen, BRiE. 

Ear: (mut uemüizee Erin. Edwayg! Bill 
en (make Er: tom area Ydn:adeln? 

Frau ven Kzrukener. Nun denn, zur Sack: 
Alſe Eie kennen Me Bir, ME, und Anden, daß id 
fie geibistert bebe wie Re if. 

Exsrı I, aber Du bedecdteñt nice, daß ſchwache 
Herzen Dan Bus leſen. Bst tollen Diele Armen, de 
nen Gott neh nicht geiftliche Aufcber beigegeben bat. 
von den Schelderungen ciner Tundiaen Leidenſchaft den 
fen, dic Du mit ie meifterbafter Feder bingezcichnet baſt! 
Für jedes Herztlerfen, fur jeden düſtern Traum dieſer 
Lammer, die Der Hirte noch frei berumirren laßt, wirft Du 
verantwertlih Tein. Haft Du Das bedacht, citles Weib? 

Arau von Krüdener (nad einer Pauſe). Sic 
find eine Fromme, Mik, — wir werden uns gegenieitig 


nicht verfteben. 
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Sara. Ich bin ein Weib, das die Wahrheit liebt, 
und das nebenbei ein Herz hat für den Kummer und 
die Leiden ſeiner Mitgeſchöpfe. 

Frau von Krüdener. Beides bin ich To: auch 
von mir ſagen zu können. 

Sara. Du liebſt die Wahrheit und kleideſt die 
Zuge in Gold und Purpur, Du haft ein Herz für Deine 
Mitgefchöpfe und — tödteft fi! Schwefter, Du lügft. 

rau von Krüdener Bie find nicht fähig, 
Miß, die Wahrheit in meinem Buche zu erkennen. Sie 
gefteben felbft, daß Sie die Welt, in der ich lebe, ver- 
achten. Was man verachtet, fucht man nicht kennen zu 
lernen. 

Sara. Ich verachte Niemanden, fowie ich Nie 
manden achte. Alle Ehre geb’ ich dem, der fie geben 
und nehmen fann. Ich hafje Die Sünde, und der Haß 
weiß fehr genau um feinen Grund. 

rau von Krüdener. Ih haſſe die Sünde 
ebenfalld. 

Sara. Nein, Du liebft fie, und Du liebft fie in 
dem Grade, daß Du fie in jedes Herz pflanzen mödhteft, 
felbft in die unfchuldigften, wo fie ihre Stätte früher 
noch nicht bat finden können. 

Frau von Krüdener. Gie nennen Sünde was 
ih Xeidenfchaft nenne. 
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Sara. Ich weiß nur von einem Gebot und nur 
von einer Uebertretung. Du ſollſt Gott lieben beißt das 
Gebot, du liebft Gott nicht heißt die Uebertretung. 

Gran von Krüdener. Man kann diefen Sat 
vielfach auslegen. 

Sara. Ja, wenn man nicht ehrlich iſt. Der Ehr 
liche bat nur die eine einfältige Auslegung, die der Ge 
berfam und die Demuth ihm eingeben. 

Grau von Krüdener. Und was verlangen Sie 
dennach von mir, Miß? 

Sarı Daß Du an die Armen und Schuldlofen 
denkeſt, dic Deine Brüder und Schweftern find, Deine 
Kinder, wenn Du es lieber hören will, wenn Du wie 
der die Feder ergreifſt, um ein Buch zu fchreiben, durch 
das Du „die Sitten beilern willſt.“ Stelle dem Auge 
Deines Geiſtes nicht die eitlen Frauen und Männer vor, 
die Dich in den Prunfgemächern der Melt umgeben und 
deren hochmüthiges und ficgreiched Lächeln Dir im Xor- 
aus den Danf fpendet; fondern führe Deinem Geiſte 
die Geſtalten aus der Niedrigkeit und Einſamkeit vor, 
die in ihren fummervollen Stunden noch nicht wiflen, 
ob fie Gott oder der Welt angehören follen. Dente 
daran, daß ein Senflorn Schwere die Wage Gottes kei 
diefen mühjfeligen, ftilen Wanderern, die des Weges un: 
fundig find, fallen machen fann, und daß Du es bif, 
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Sara. Ich bin ein Weib, das die Wahrheit liebt, 
und das nebenbei ein Herz hat für den Kummer und 
die Leiden ſeiner Mitgeſchöpfe. 

Frau von Krüdener. Beides bin ich Wiz auch 
von mir ſagen zu können. 

Sara. Du liebſt die Wahrheit und kleideſt die 
Lüge in Gold und Purpur, Du haft ein Herz für Deine 
Mitgefchöpfe und — tödteſt fie! Schwefter, Du lügſt. 

Frau von Krüdener ie find nicht fähig, 
Miß, die Wahrheit in meinem Buche zu erfennen. Sie 
geftehen ſelbſt, daß Sie die Welt, in der ich lebe, ver: 
achten. Was man verachtet, fucht man nicht kennen zu 
lernen. 

Sara. Ich verachte Niemanden, fowie ich Nie: 
manden achte. Alle Ehre geb’ ich dem, der fie geben 
und nehmen fann. Ich hafie Die Sünde, und der Haß 
weiß fehr genau um feinen Grund. 

rau von Krüdener. Ich haſſe die Sünde 
ebenfalls. 

Sara. Nein, Du liebſt ſie, und Du liebſt ſie in 
dem Grade, daß Du ſie in jedes Herz pflanzen möchteſt, 
ſelbſt in die unſchuldigſten, wo fie ihre Stätte früher 
noch nicht bat finden können. 

rau von Krüdener. Gie nennen Sünde was 
ih Leidenſchaft nenne. 

| 21* 
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Sara. Ich weiß nur von einem Gebot und nur 
von einer Uebertretung. Du folft Gott lieben heißt das 
Gebot, du liebft Gott nicht heißt die Uebertretung. 

rau von Krüdener. Dan kann diefen Sap 
vielfach auslegen. 

Sara. Ia, wenn man nicht ehrlich ifl. Der Ehr⸗ 
liche hat nur die eine einfältige Yuslegung, die der Ge 
horſam und die Demuth ihm eingeben. 

Frau von Krüdener. Und was verlangen Sie 
demnach von mir, Miß? 

Sara. Daß Du an die Armen und Schuldlofen 
denfeft, die Deine Brüder und Schweftern find, Deine 
Kinder, wenn Du es lieber hören willft, wenn Du wie 
der die Feder ergreifft, um ein Buch zu fchreiben, durch 
das Du „die Sitten beſſern willſt.“ Gtelle dem Auge 
Deine Geifted nicht die eitlen Frauen und Männer vor, 
die Dich in den Prunfgemächern der Welt umgeben und 
deren hochmüthiges und fiegreiched Lächeln Dir im Vor—⸗ 
aus den Danf fpendet; fondern führe Deinem Geaifte 
die Geftalten aus der Niedrigfeit und Einfamteit vor, 
die in ihren fummervollen Stunden noch nicht wiſſen, 
ob fie Gott oder der Welt angehören follen. Dente 
daran, daß ein Senflorn Schwere die Wage Gottes bei 
diefen mühfeligen, ſtillen Wanderern, die des Weges un- 
fundig find, fallen machen fann, und daß Du es bifl, 
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die Died Senfkorn in die Wagfchaale wirft. Es kann 
im weiten Umkreis der Schöpfung faum etwas Pein⸗ 
vollered geben, ald diefen Schanken. Wenn Du diefem 
Bilde nachgehft, wird Deine Seele ganz und selffkändig 
empfinden, was damit gemeint ift, wenn es beißt: Du 

ſollſt kein Aergerniß geben. j 

Frau von Krüdener. Wenn Gie die Wahrheit 
ſprächen, Miß, fo wäre ich alddann durdy mein Bud 
verdammt. 

Sara. Verdammt nicht; aber Du haft unbefchreib: 
ih den betrübt, der Dich zuerft gelicht hat und der 
trog Deiner Sünde Dich nie aufhören wird zu lieben. 
Kann ein Peiner weltliher Triumph Werth genug für 
uns haben, um und feinetwegen mit unferm Geliebten 
zu entzweien? 

Frau von Krüdener (nach einer Paufe des Nach⸗ 
denfene). Sch bin Ihnen dankbar, Mit, für die Aeu⸗ 
Berung Ihrer aufrichtigen Meinung. Ihren Rath fann 
ich jedoch nicht brauchen, denn der Standpunkt, auf 
welchem Sie ftehen, fcheint mir ein zu niedriger, um 
von ihm aus die menschlichen Dinge fo zu beurtheilen, 
wie fie beurtheilt fein wollen. 

Sara. Db mein Standpunkt ein fo niedriger fei, 
wie Du bebaupteft, mögeft Du in der Folgezeit aus 
dem Eintreffen einer Prophezeiung ermeflen, die ich Dir 
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jest mittheilen wild. Wir haben in diefen Tagen geie: 
ben, daß in den materiellen Geſchicken der Dienfchen die 
Niedrigen fi über die Hohen geſetzt haben, es wird 
aber auch noch dazu fommen, daß die Unmündigen im 
Volle und die Einfachen im Geifte über die Weisheit 
der Klugen den Sieg davon fragen werden. 

Frau von Krüdener. Genug, Mid. Was wir 
einander fagen können haben wir, fo dünkt mich, Beide 
ſchon ausgefprochen. | 

Sara. Leb' wohl. Gott bat Di und mid in 
feinem Schu. — — 

(Zufag von fpäterer Hand.) „Was in diefem Ge: 
ſpraͤch auffällig wurde, war das Eintreffen jener Pro: 
pbeaciung, und zwar war Frau von Krüdener felbft aus 
erfeben, die Bewahrheitung berbeizuführen. Sie ging 
zu den Unmündigen im Volke und zu den Einfachen im 
Geiſte, um ibnen das Evangelium zu predigen. Unter 
ihren Augen und yleichfam mit dem Anſchein täglichen 
und flündlichen Erfolgs erſtarkten diefe Unmündigen und 
diefe Ginfachen nabmen Speife des göttlichen Wortes zu 
fh. Keine Propbetin zu irgend einer Zeit hat es fo innig 
mit dem Wolfe gebalten und bat fo wahrhaft Erbarmen 
mit den Schwachen gezeigt als die Ermwählte, die Gott 
berief, in einer Zeit, die von Blut triefte und von Unglau: 
ben flropte, dad Wort vom guten Dirten zu predigen.“ 


Frau von Krüdener. 327 


In diefer Zeit (1804) war ed au, wo Frau von 
Krüdener öfter mit Frau von Stael verkehrte und dieſe 
berühmte Verbannte in Coppet beſuchte. Dieſe beiden 
Frauen, damals beide auf dem Kulminationspunkt ihres 
weltlichen langes, beide gefeierte Schriftftellerinnen und 
von einer Schaar Bewunderer umgeben, entſchieden ſich 
für die Miffton, die fie bei den großen Aufgaben der 
Zeit über fih nehmen wollten. Bei Beiden bildeten bie 
Jahre 1802 His 1806 die enticheidende Krifid. Frau 
von Gtadl, mit dem Machthaber zerfallen, entichied fich, 
den Weg der politifchen Märtyrerin zu gehen, Frau von 
Krüdener wählte die religiüfe Märtyrerfrone. Beide 
rauen waren befeelt von dem großen Entfchluß, die 
Gemüther und die Geiſter ihrer Zeitgenoſſen lenken zu 
wollen. Man hat Beiden als Motiv die Eitelkeit unter⸗ 
geſchoben: ſei es, eine Eitelkeit, die zu ſolchem Wirken 
anſpornt, iſt die Mutter der Größe. Allein wir bleiben 
feſt bei unſerer Behauptung: bei der Krüdener war 
Eitelkeit nicht das Motiv; ſie war nie und zu keiner 
Zeit Heuchlerin und Gauklerin; eine ſpätere, froſtige 
Zeit, die die Glut und die Größe der Freiheitskämpfe 
vergaß, hat auch über ſie, wie über manche andere groß⸗ 
artige Erſcheinung, den Stab gebrochen und für Lüge 
erkläͤrt, was nicht Lüge war. Unſere Zeit jedoch, mit 
ihrem erwachenden Humanitätsgefühl, mit ihren Sym⸗ 
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fch, Sup. Ficier Fran Geredigfeit zu üben, 

Ma dem Jahr 1504, mit dem Erſcheinen ber Va- 
kerie mut Deren ahumender Serfnahme hatte die Weitfrau 
ms ter Pic abaridieien 1306 in Königsberg, wo 
Jen mämmmmntraf, trasım weht Die Allen kenntlichen 
mat üdhebaren Zehen ihrer Sinnesänderung beroor. 
Beauyx Jahre verher hatte man fie noch in dem Salon 
Recamier zeichen, im griechiſchen Koflum, die Arme 
mad der Buſen cutblößt, jetzt Tab man fie in einem ein- 
fachen, bis oben zugeſchloſſenen Kleide, glattem Haar 
und ohne Goldſchmuck an Hals und Händen. Vor ihren 
Aufenthalt in Königsberg fallt ihr Zufammentreffen mit 
Profefior Krug in Leipzig, der ein Geſpräch das er mit 
ihr führte, zufammt einem das er fpäter mit ihr zu 
führen Gelegenheit hatte, veröffentlichte. Hierher nad 
Leipzig folgte ihr G—, einer ihrer weltlichen Freunde, 
von dem fich zu trennen fie für ihre Pflicht anſah, aber 
es dennoch nicht vermochte. Sie liebte von allen ihren 
Verehrern und Freunden, deren Zahl nicht Mein war, 
diefen wahrhaft, und ed war ihr unendlich betrübend, 
daß er auf dem Wege, den fie jetzt zu wandeln befchlof, 
ihr nicht folgen wollte. Sie entſchloß fih, arm um 
verfolgt zu fein, der Freund wollte reich und angefehen 
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bleiben, fie wollte in die Hütten gehen und dem Volke 
dienen, er wollte in den Paläſten bleiben und-flinsätän: 
zendes Talent, die Gewandtheit feiner Feder unbehfndert 
anwenden, die weltliche Macht und Klugheit zu verberr- 
lihen. Eine Stelle in einem ihrer Briefe, die fich offen- 
bar auf dieſe Zeit in Leipzig und auf den befprochenen 
Abſchied von ihrem Freunde bezieht, lautet: „Ich trug 
Gott im Gebete vor, ob er mir geflatten wolle, den 
G— zu dem Werke, das ich vorhabe, ald Mitarbeiter 
zu werben, in dem Falle bat ich um die Gabe der 
Ueberredung, der er nicht würde widerftehen können. Ich 
erhielt dieſe Ueberredungsgabe nicht. Meine Worte fie 
len, ich kann wol fagen, zum erftenmale in meinem Le⸗ 
ben troden und kalt aus, und ich konnte deutlich aus 
diefem limftande ſehen, daß Gott beabfichtigte, mich al- 
allein den Weg gehen zu laflen, den er mich fchidte. 
Was wäre ed auch um meine Kraft und meinen Ent: 
ſchluß, wenn ich den Arm der Liebe ald Führer nicht 
miffen könnte! Ich werde allein gehen.’ An eine 
anderen Stelle heißt &: „G— ift von mir gegangen, 
und ich bin allein. Allein? guter Bott, wie kam dieſes 
Wort in meine Feder? Ich, allein? die das Weben und 
Xeben des ewigen Geiſtes in ſich fühle? ich allein?” — 

Sie war fo niedergefchlagen, daß fie mehre Tage 
frank in Leipzig darniederlag, und als fie fich erholt 
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batte, fchnell Leipzig verließ, um nur nicht in Verfuchung 
zu: gWathen, dem Freunde, der auf ihren Widerruf in 
der Nähe barrte, ein Zeichen ihres Wankelmuths und 
ihrer Schwäche wider ihren Willen zukommen zu laflen. 
Sie floh gleichfam vor dem lebten, ‘aber zugleich gefähr- 
lichften Abgefandten der Welt. Erſt als fie ihn nicht 
mehr fah, den Zon feiner Stimme nicht mehr hörte, 
glaubte fie fich für immer getrennt von dem Eitelfeiten 
"und Schwächen ihres frühern Lebens. ' 

Es muß bier eingefchaltet werden, daß mittlerweile 
Herr von Krüdener, von dem ſie geſetzlich getrennt war, 
1802 in Berlin als ruſſiſcher Geſandter geſtorben 
war. Frau von Krüdener war 1806 vierzig Jahre alt. 
Die, die fie damals fahen, beichrieben fie ald eher klein 
wie groß von Wuchs, mit einem bleichen Antlig, deffen 
regelmäßige Züge Ruhe, Sanftmuth und Sreundlichkeit 
ausdrüdten. Gerieth ihr Geift in Ertafe und wurde 
ihr Herz glühend, fo umleuchtete diefe blaffe Geftalt ein 
Feuer, das rafch entzündete und entweder befeligte oder 
zerftörte. Range Zeit ruhte auf dem graufeidenen Kleide 
ihres Ueberrodd ein kleines goldened Kreuz, doch auch 
dieſes verfchwand ſpäter und verbarg fich hinter den 
alten des Gewandes; fo fehr war fie ängftlich, in den 
| Flitterftaat und den weltlichen Prunk ihrer früheren 
Jahre wieder zurüdzufallen. Sie hatte fehr ſchöne Hände, 
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die Hülle und zierlihe Form zeigten; dieſe konnte fie 
nicht verfteden, im Gegentheil, fie mußte fie, da fie leb⸗ 
baft fprechend viel Geften mit ihnen ausführte, offen ber 
Beachtung hinhalten. Sie hatte von diefen Händen eine 
Anzahl Ringe geflreift, die jeder einzelne fie an ein 
Bündnig mahnte, das fie eingegangen war und das fie 
verfprochen hatte nie zu brechen. Sie opferte diefe Flei- 
nen irdifchen Gelöbniffe dem großen himmlifchen. Nicht 
einen Augenblid zauderte fie, diefes Werk Ber Selbſt⸗ 
entäußerung mit freudigem Herzen zu vollführen. Wenn 
fie ging, batte fie früher einen lebhaften, Schritt, in ihrer 
Jugend liebte fie raſch dahinzufliegen, jegt ging fie feſt 
und langfam, wie Jemand der einem gemillen Ziele zu- 
fohreitet. Sie lehnte fich früher gerne an; eine Kamin- 
fäule, ein Möbel mußte ihre zur Stüße dienen, um in 
anmuthiger Stellung halb ruhend dem Geſpräche zuzu⸗ 
hören, jetzt gewöhnte ſie ſich, inmitten eines Zimmers 
aufrecht zu ſtehen, immer bereit, ſich nach allen Seiten 
hinzuwenden und jeden Einzelnen ihrer Zuhörer ſcharf 
ins Auge zu faſſen. Eine große Anzahl konvenzioneller 
und geſellſchaftlicher Formen legte ſie ab. Sie machte 
keine Verbeugungen mehr, ſondern winkte gleichſam nur 
mit einem ſehr freundlichen Blick der Augen; über die 
Straße ging ſie allein, da ſie doch früher gewohnt war, 
entweder zu fahren oder ihre wenigen Spaziergänge be⸗ 
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ie ven amım rrich yalsmiıten Diener zu machen. 
Ex Bi ih mugendi ammleen, ſendern trat cin, cent: 
weiter nah verberarganynm leiden Klopfen an die 
Akurt ever auch ebar am ielched. Auf dieſe Weiſe wer- 
Sehrız fc Veit mu Furl Einen Pag, der fre ihrem 
Stande nad in der Geichichaft batte chren fellen, nahm 
üz nie an, feudeım bürch cntwcher ficken, oder wählte 
mch einen befcheitenn Sri. Def man fie gmädig 
Jen -uber-Mersuin naumtr, Vuldee fie zwar, allein ſie 
hörte ed nicht gerne; ſie ſelbit vermied alle Aituleturen 
und) munter überel, we cd wur irgend ging, Dad cin: 
fahre „Er u Dabei mechte die Imigkeit, die ſie 
m Bid un Wert legte, die Kälte und ſcheinbare Ber: 
legumg der Urtigfeit wieder gut. Gegen die Fürſte⸗ 
wat gegen ihre Standesgeneiſen war fie zurückhaltend, 
gegen dad Tell und gegen die Armen hingebend um 
fo frembig herzlich, wie man ſichs kaum vorſtellen mog 
Es wer der Accent der achten, wahren Liche, den fe 
jedem ihrer Worte, das fir gegen die Nothleidenden um 
Urmen ausſrrach, aufrrögte. Im der arftın Zeit beſon 
derd war dad Feuer der Apoſtel und Bekenner ſſchtlich 
über fie ausgegofin. Wer fie in den Jahren 1513 un 
1814 gefchen, kann ihre Ericheinung nie und nimmer 
vergefien. Der Aufzeichner Dieter Zeilen ſah fie vid 
fpäter, faſt am Ende ihrer wunderfamen Laufbahn, und 
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doch ift ihre Beftalt ihm lebhaft erinnerlich und Mienen 
und Geberden find, ald aus dem innerften Born de 
bewegten Geiftes quellend, noch jet in dem fpäten An- 
denken auf ihn einwirkend. 

In diefer gänzlich veränderten Geftalt erfchien fie 
nun 1810 wieder in Paris und bielt Bier in ihren Ge⸗ 
mächern — Betftunden. 

Die Umwandlung der Frau von Krühener, die wir 
pfychologiſch aus ihrem eigenen Gefühle —XEEI 
kenleben glauben erklärt zu haben, wird nun auch durch 
die Geſchicke und den Umſchwung der Ideen und An- 
fihten, die diefe hervorbrachten, hinlänglich gedeutet. 
Wir haben unter unferen Bildnifjen ſchon eine Fromme, 
allein die Frömmigkeit der Fürſtin Galitzin iſt völlig 
verfchieben von der der Frau von Krüdener. Jene Ge- 
prüfte verlor fich, ebenfalls von der falfchen Größe und 
der glänzenden Thorheit der Welt überzeugt, in das 
Dunkel einer katholiſchen Betkapelle, nur fich felbft und 
ihr Seelenheil bedentend, indeß Frau von Krüdener der 
Strömung ihrer Zeit folgend, als Fromme gerade recht 
ind öffentliche Leben trat und zur Verkündigerin der 
Slaubensmeinungen - ihrer Mitwelt wurde. Jene fon- 
derte ſich ab, dieſe theilte fich mit; jene ſchloß fich ein, 
diefe ging auf den Markt. Keiner der Mitlebenden 
jener großen Zage, wo man die Throne flürgen und bie 
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Kürften und Gewaltigen gebeugt fah, fann fich rühmen, 
an fih und feinem innerften Wefen feine Ummandlung 
erfahren zu baben. Der Zumult und die Zerftörung 
waren zu gevaltfam, die Großthaten zu blendend, bie 
Kontrafte zu überwältigend, die graufamen und erhabe 
nen 2ebren, die der Himmel über die Menfchheit bin: 
freute, zu donnernd, ald daß ein der Empfindung und 
des Nachdenkens irgend fähiges Gemüth nicht fih dem 
allgemeinen Hin⸗ und Herdrängen der Geifter ange 
ſchloſſen daͤtte. Das gewöhnliche Leben ſchien ganz feine 
Bedeutung verloren au haben, Jedermann athmete nur 
in einer Atmoſphäre von Größe und Erfchütterung. 
Wie mächtig muß der Sturm gebraust haben, Daß wir, 
die weit entfernt Stehenden, noch zittern beim Anblid 
der noch nicht ganz weagetilgten Zerftörungen jener 
Zrümmer und Leichenfelder, und Iene, die Gott mit 
dem Geſchenk einer fo fündenblutigen und fiegestrun⸗ 
fenen Zeit begnadigte, Iene, die die großen umd ewigen 
Geſchicke vor ibren Augen vorfihgeben fahen, Jene fol- 
fen nicht gebebt, follen nicht gezittert haben? Sa, fie 
haben es: die Etummen erhielten Sprache, die Zrägen 
Feuer, die Schwaben Stärke. Man leſe die Zeugniffe, 
Die und in Büchern erbalten find, und man balte bie 
Thraͤnen zuruck, man mäfiige das Klopfen ded Herzens. 
Es war eine Zeit, guter Gott, die wieder einmal Ewi⸗ 
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ges auf Erden —* N In wird wieder eine ſolcht 
Zeit kommen? Frau vor Krübener war nicht die Ein⸗ 
zige, die bei dieſem großen politiſchen Pfingſtfeſte eine 
flammende Zunge erhielt, ſie erſcheint uns nur auffal⸗ 
lender, weil ihr Wirken einen beſondern Charakter an⸗ 
nahm, weil fie als Einzelweſen aus der Gruppe der 
Begeifterten hervortrat und ſich den Bliden der Menge 
auf einem Piedeftal zeigte. 

Bei einem Vorfalle in Venedig merkte Frau von 
Krüdener zuerft, daß ihr Die Babe gegeben war, zu einer 
verfammelten Menge zu fprechen und auf diefe augen- 
(heinlih zu wirken. Eine Bettlerin folte in Haft ge 
ſchleppt werden, das Wolf Tief zufammen und wollte die 
Gefefielte befreien. Es kam zu einem Streite mit der 
bewaffneten Macht. Die Sondel, in der Frau von Krü«- 
dener mit ihrer Geſellſchaft faß, hielt an dem Platze, 
wo der Tumult vorfiel; der fremden Dame machte man 
Pas, und die Bettlerin flürzte händeringend zu ihren 
Züßen. Frau von Krüdener erkannte die Alte, dieſe 
hatte eine Zeit lang in ihren Dienften geftanden, fie 
übernahm in wenigen Worten ihre Wertheidigung und 
befreite glüdlih die Verzweifelnde. Dad Volt umgab 
jest die Helferin mit lauten Beifalldbezeugungen, troß 
ihred Widerftrebend erhob ein Fräftiger Mann fie auf 
fine Arme, und fie den Umſtehenden zeigend rief er: 
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„Seht, Dad ii dir (been Dar, die Ach dei Vel 
fr} zunimmt, der wide feiben weh, dab ihm Unrecht gr 
ichede Beyräßt fr, bitict um iben Segen!“ — Dice 
Scene war ſcheck verutergebent und gab Aulaß zu 
Shen in der Umytenz der ichẽnen Gefandtenfrau, 
«irn auf turie Tcihit batte fe Eindrud gemacht. Bon 
erfem Unyeatüif am wur ch ihr mich gleichgiltig, ob 
Re ren den niederen Alıfien Dei Stadttheils, im dem 
fie webute, bei ihrem Erideinen bemalt wurde ode 
nicht. Er geicheb regelmäßig. Die Gendeiführer ſtritten 
ie) an ihrem Palafe um die Ehre fie zu fahren; ci 
fegte ſegar Meſſerſtiche Wenn fie in die Kirche ſich 
degeb, rich mem übe Grgenöfprüche mach. Wer hätt: 
jemals cin weibliche Herz beobachtet und erriethe nich 
ſegleich, daß zu dem fünftigen Gemälde bier ſchon cin 
seine Efizzirumgen uud Farbentöne zufammengetragen 
wurden? Fran von Krüdener wußte, daß fie Macht 
uber - ie Geiſter einer verfammelten Menge hatte, es 
koſtete nur ten Entſchlußs, Tiefe Macht anzuwenden, 
und zu dieſem Entſchluß brachte fie raſch der Sturm 
drang der Zeit und die gereifte Frömmigkeit ihres 
Innern. 

Rad) der Schlacht von Iena fchrieb fie ihren Un: 
gehörigen: „Wir gehen großen Gefchiden entgegen. Ge 
bet Acht, meine Lieben, ed wird der der die Hera 
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prüft fichtbarlich Blödeften werſtaͤndlich, 
an die Bruft der Könige: na der⸗ Völker greifen.” 

Mährend Napoleons rafhem Vordringen, wo „die 
Ernte zu ganzen Garben nieberfiel und nicht Zeit genug 
war Alles vom Felde zu räumen” hielt fie fi) in Genf 
auf, wo fie die Bekanntſchaft des jungen Empeytas 
machte, eines Geiftlihen der reformirten Kirche, eines 
(hwärmerifchen und feurigen Jünglings, der in feiner 
Perfon bei Frau von Krüdener den Uebergang bildete von 
einem weltlichen Geliebten und Verehrer zu einem geift- 
lichen Freunde und Miffionsgehülfen. Er war Beide. 
Er liebte die noch ſchöne Frau und betete die werdende 
Halige an. 

Sortwährend fchrieb fie in diefer Zeit Briefe an die 
Ihrigen. Won den zwei Kindern, die fie geboren, be: 
hielt fie Die Tochter bei fi) und fendete den Sohn nad) 
Liefland. Sie wollte auf das Schidfal des Letztern, der 
ih für die diplomatifche Laufbahn entfchieden hatte, 
nicht hemmend einwirken. 

In Heidelberg ging fie in das Gefängniß der Ber: 
brecher und faß da den Mördern und Dieben ‚predigend. 
Der Krieg hatte eine große Anzahl des verderbteften 
Sefindeld in einzelnen Städten gehäuft: die Entfittli- 
hung und die Verwilderung diefer Rotten war fo groß, 
daß felbft bie Erekutoren der Gerechtigkeit und die Wäch⸗ 
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ter der Öffentlichen ei ta fcheueten, mit dielen 
ertravagansen Vagabunden ſich einzulailen. Eine ſchwache 


Frau ging, allein mit einem Predigtbudhe bewaffnet, 
mitten unter fie. Als fie zum erften Male einen fol 
chen Beſuch abgeftattet hatte, fchrieb fie an Empeytas: 
„Men Freund, wenn ih Dir fagen follte, was ich ge 
hört und gefchaut in diefer kurzen WViertelftunde, die es 
mir möglich war in einer fo entfeßenvollen Umgebung 
auszubarren, Du wuürdeft Dein Antlig verhüllen und 
mit Zittern mich Gott empfehlen. D mein Geliebte, 
was iſt der Menſch! zu welchem Schreckbilde Tann da} 
urfprünglich fo reizende Original verkehrt werden, wenn 
fatanifche Hände darüber fommen und mit den dunklen 
Schatten der Hölle die reinen Farben zubeden! Ich 
babe unter Verbrechern gefellen, ich habe ihren Hohn 
über mich und über den, in defien Namen ich fam, au: 
gießen hören müflen, einen Hohn, der die Sprache eine 
bis zur tiefften Verderbheit gefunfenen Pöbels führte. 
Es herrſchte in manden diefer Yeußerungen, wie fol 
ich fagen, ein Luxus des Lafterd, und doch — o Bu: 
dee — war, was dieſe unreine Zunge fagte, nur oft 
das was ein Herz gefühlt, ein Geift gedacht, der in 
ganz anderer Hülle, unter Purpur und Seide ſich ver: 
borgen. Ich erkannte in den Ziefgefallenen nicht allein 
meine Brüder, fondern auch die Genoſſen meiner eigenen 
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Sünde und Thorheit. Das war es was mid) nieder- 
fhmetterte, als ich den Kerker verließ, in den ich fo 
hochmüthig und mit fo großer Selbftzufriedenheit ein- 
getreten war. Wie dieſe demüthigende Weberzeugung 
mid) befiel, verlor ich dergeftalt den Muth, daB ich eilig 
auf den Rüdzug dachte, und von den zwei Stunden, ‚die 
ih dazubleiben mir vorgenommen batte und zu denen 
ih die Erlaubnig von der Behörde erhalten, nur eine 
Viertelftunde wirklich blieb. Als ich nach Hauſe gekom⸗ 
men war, ſchalt ich mich und ſagte mir mit Verdruß, 
daß ich allzufrüh fortgeeilt ſei, daß ich tapfer hätte Stand 
halten follen dem Anbli nicht allein der fremden, fon- 
dern der eigenen Verwüftung. Morgen geh’ ich demnach 
wieder bin. Es figt Einer darunter, den ich in Paris 
gekannt, mit ihm getanzt, mit ihm gefpielt habe, er war 
ein ſchöner Mann. Er bat mich nicht erkannt, ich aber 
fogleich ihn. Gute Frau, fagte er mir, als ich mich zit- 
teend zu ihm wandte, gebt Euch feine Mühe mich zu 
befehren. Eine Welt, die vor dem ſich beugt, der fid 
nicht damit abgibt, die Kaflette eines Krämers zu ſteh⸗ 
len, fondern gleich die Krone eines Fürſten raubt, zeigt, 
dag nur der Glückliche Recht bat und der Unglüdliche 
beftimmt if, zertreten zu werden.! — Diele graufame 
Verirrung brachte ich nicht aus feinem Kopfe und fei- 
nem Herzen heraus. Er fehnte fi nad) Vernichtung 
22* 
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gleitet von einem reich galonirten Diener zu machen. 
Sie ließ fich nirgends anmelden, fondern trat ein, ent: 
weder nach vorhergegangenem leiſen Klopfen an die 
Thüre oder auch ohne ein folhed. Auf diefe Weiſe ver: 
kehrte fie felbft mit Zürften. Einen Platz, der fie ihrem 
Stande nach in der Geſellſchaft hätte ehren follen, nahm 
fie nie an, fondern blieb entweder fliehen, oder wählte 
fih einen befcheidenen Seſſel. Daß man fie gnädige 
Frau odet-Baronin nannte, duldete fie zwar, allein fie 
börte es nicht gerne; fie felbft vermied alle Zitulaturen 
und wandte überall, wo ed nur irgend ging, das cin: 
fache „Sie“ an. Dabei machte die Innigkeit, die fie 
in Blid und Wort legte, die Kälte und fcheinbare Ver: 
legung der Artigkeit wieder gut. Gegen die Fürſten 
und gegen ihre Standedgenofien war fie zurüdhaltend, 
gegen dad Volk und gegen die Armen bingebend und 
fo freudig berzlih, wie man ſich's kaum vorftellen mag. 
Es war der Accent der ächten, wahren Xiebe, den fie 
jedem ihrer Worte, das fie gegen die Nothleidenden und 
Armen ausſprach, aufprägte. In der erften Zeit befon: 
der war dad Feuer der Apoſtel und Belenner fichtlid 
über fie ausgegoffen. Wer fie in den Jahren 1813 und 
1814 gefehen, Tann ihre. Erfcheinung nie und ninmer 
vergeflen.. Der Aufzeichner diefer Zeilen ſah fie vie 
fpater, faft am Ende ihrer wunderſamen Laufbahn, und 
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doch ift ihre Geſtalt ihm lebhaft erinnerlih und Mienen 
und Geberden find, ald aus dem innerfien Born de 
bewegten Geiſtes quellend, noch jeßt in dem fpäten An- 
denfen auf ihn einwirkend. 

In Ddiefer gänzlich veränderten Geſtalt erfchien fie 
nun 1810 wieder in Parid und hielt bier in ihren Ge 
mächern — Beltftunden. 

Die Umwandlung der rau von Krudener, die wir 
pſychologiſch aus ihrem eigenen Gefühle —XEXEI 
kenleben glauben erklärt zu haben, wird nun auch durch 
die Geſchicke und den Umſchwung der Ideen und An⸗ 
fihten, die dieſe hervorbrachten, hinlänglich gedeutet. 
Wir Haben unter unferen Bildnifien ſchon eine Fromme, 
allein die Frömmigkeit der Fürſtin Galitzin iſt völlig 
verſchieden von der der Frau von Krüdener. Jene Ge⸗ 
prüfte verlor ſich, ebenfalls von der falſchen Größe und 
der glänzenden Thorheit der Welt überzeugt, in das 
Dunkel einer katholiſchen Betkapelle, nur fich felbft und 
ihr Seelenheil bedentend, indeß Frau von Krüdener der 
Strömung ihrer Zeit folgend, als Fromme gerade recht 
ind öffentliche Leben trat und zur Verkündigerin der 
Slaubensmeinungen ihrer Mitwelt wurde. Iene fon: 
derte ſich ab, dieſe theilte fi mit; jene ſchloß ſich ein, 
diefe ging auf den Markt. Keiner der Mitlebenden 
jener großen Zage, wo man die Xhrone flürzen und die 
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ben bier einige Stellen aus diefer Dithyrambe: „Wir 
find Zeuge eines jener großen Schaufpiele geweien, die 
die‘ Erde wieder an den Himmel knüpfen und die die 
Mechwelt ald eined von den erhabenen und großen Ka: 
piteln der Gefchichte aufftellen wird, in welchem die 
Jahrhunderte fich offenbaren!“ 

„er Eönnte ed wagen, die Gefchichte unſerer Tage 
zu fchreiben! Wo ift der kühne Zacitus, der diefe Ereig- 
niffe, die, ähnlich der fabelhaften Sphinr, Wlle verfchlin- 
gen, die das große Räthſel nicht verfichen, zu berühren 
wagte? Bedeutungslos geben diefe Ereignifle an denen 
vorüber, die den lebendigen Gott nicht kennen, daß er 
fie ihnen erflärte, und die ewig vereinzelt und ohne 
Ruhe daftehen werden, wenn fie nicht Glieder der ˖ gro: 
Ben Kette find, deren letztes Glied der Ewige felber halt. 
Ja, wenn mitten in der allgemeinen Sündfluth, wo Je⸗ 
der nur auf den Schiffbrudy des Andern rechnete ohne 
feinen eignen zu fehen, LXeidenfchaften und Verbrechen 
die Nacht der Zerftörung auf die Völker geworfen ba- 
ben, fo gab ed doch nur eine Quelle des Lafters, den 
Willen, fi vom lebendigen Gotte zu trennen. Auf 
diefem Willen der Trennung rubt die uralte dunkle 
Lehre vom Sturz der Engel, hierin wurzelt auch die 
Sünde der erſten Menſchen. Der Stolz riß die Wan: 
fenden von der unendlichen Liebe los, und fiehe da, 
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die menſchlichen Schwächen erzeugten fih aus biefer 
Quelle.“ 

„Aber mitten unter dieſem Geſchlechte verſtoßener 
Sterblichen lebte ein Volk, das der Ewige liebte; ein 
großer Gedanke, hervorgegangen aus dem Herzen der 
Allmacht und in irdiſche Form verkörpert. Dieſem Volke 
gab er den Sieg!“ 

„Ich ſpreche zu Euch und meine Stimme tönet durch 
Euer Harsl Sagt felbfi, waren wir nit noch vor 
wenig Monden Alle in der Hoffnung einig, daß eine 
Umwandlung ftattfinden müſſe? Sie ift erfolgt. Auf 
den Feldern und Ebenen, die einft Attila's Sturz fahen, 
flürzte der Koloß in Zrümmer: ein zweiter Attila, eine 
noch graufamere Geißel Gottes. Er ift nicht mehr. 
Von feinem Sturze widerballen die Wüſten Aftene. 
Der Ewige bat ihn gefchlagen. Wie ein Nebel im 
Gebirge, der am Morgen vor dem Blide ded Wande: 
vers binzieht und beim Steigen der Sonne fchwindet, 
fo ſchwand er. Bein Gang war furchtbar; er fchritt 
durch Keichen wie die Schnitter durch Saatgarben. Wen 
wählte Bott, um den Sieger zu befiegen? ragt Ihr 
mich, fo fag’ ich Euch: er wählte ein Volt, einfach und 
Ihliht in feinen Sitten und Gebräuden; ein Volk, 
noch nicht angeftedt von dem giftigen Hauch einer Al⸗ 
led ergrübelnden und unterwühlenden Zweifellehre; cin 
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Voll, das noch nicht aus dem Becher aller Ausſchwei⸗ 
fungen getrunfen; ein Volt, dad von feinem Heile noch 
nicht -verlaffen worden: dieſes Wolf wählte Gott. An 

ihrer Spiße ging ein Held hoher Beſtimmung Daher, 

ein Mann, auf deſſen Haupt der uralte Segen Jehovah's 
niederträufelte. Diefer jugendliche Held verbindet mit 
der Stärke Aleranderd und Cäſars die Demuth und die 
Kindlichkeit der Apoftel. Solcher Art find die Männer, 
die Bott auserwählt, die in Verwirrung treibende Welt 
in die rechte Bahn zurüdzuleiten!“ 

„Ih nenne Euch diefen Heiden — es ift Wleran: 
der. Der Ewige rief Alexander und der Ermählte hört: 
die Stimme. Freudig wie ein Held zum Siege flog er 
feine Bahn. Die Sonne der Freiheit leuchtete ihm 
voran und ewiged Morgenroth Erönte feine Schritte.‘ 

„D großer Fürft! Wie fühlteft Du mit Sreudebeben, 
daß die Gelübde Deined edlen Herzens in Erfüllung 
gingen, ald Du opfernd und Gott danfend auf jenem 
Belde flandeft, das einft dad Blut von bunderttaufend 
Schlachtopfern trank, hingewürgt von einem tyrannifchen 
Könige, und Du — hunderttaufende Deines Volfed auf 
dieſes felbe Zeld zum Dank, zur Buße, zur Religion 
der Liebe binführend! Wie füß mußten Dir die Pal: 
men Plingen, die dieſe Getreuen fangen, wie lieblid 
— auf diefem einſt fo blutigen Felde — die Saat dei 
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Sriedend Dir entgegenwogen. Friedensfürſt — Völker: 
liebling! Sanfter Held, Zroftbringer und Schmerzens⸗ 
tilger! Ehe Du aus Deines Vaterd Haufe gingeſt, ſo 
hatteft Du dafelbft ſchon das Bitterſte gefühlt, aber Du WE 
hatteft ihm männlich widerftanden. Der Eroberer hatte * 
auch Dir mit ſchmachvollen Feſſeln gedroht, doc „as 
ſchon Dein ungeheures Reich zitterte, Du zitterteſt nicht, 
Du ſchloſſeſt keinen unwürdigen Frieden, ſondern Du 
gabſt der Hoffnung Raum, Gott werde Dich ſchützen. 
Er hat Dich geſchützt, Völkerliebling!“ 

„Was fühlſt Du, Mann des Jahrhunderts, wenn 
Du Deine Völker beten ſiehſt? Wenn Du dieſe hundert- 
taufend Stimmen, alle mit einem Klange, den Namen 
Gottes anrufen hörſt? Und Du, ihr Fürft, Haft fie 
hierher geleitet! Süßer und lieblicher Held, nicht wahr, 
nun trodnen die Thränen, die Du weinteft, ald Du des 
Zrübfald Zeuge wareft? Nun ift vergeflen Dein ban- 
ger Schmerz, der Dir das Herz zerwühlte ‚bein Brande 
des Haufes Deiner Ahnen. Dad Evangelium der Liebe 
und Verſöhnung ift zwiſchen Mosfau und Yranfreich 
verberrlicht.” 

„Und Du, Frankreich! ſchönes und eitled Land, em- 
pfinde jest, wie Deine Thorheit und Dein Stolz Dich 
ind Verderben geftürzt! Deine Kinder haben gefündigt, 
die Shore Deiner Städte haben den Verrath und die 
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Voll, das noch nicht aus dem Becher aller Ausſchwei⸗ 
fungen getrunfen; ein Volt, dad von feinem Heile noch 
nicht :verlaffen worden: dieſes Wolf wählte Gott. Un 
ihrer Spitze ging ein Held hoher Beitimmung daher, 
ein Mann, auf deſſen Haupt der uralte Segen Jehovah's 
niederträufelte. Diefer jugendliche Held verbindet mit 
der Stärke Aleranderd und Cäfard die Demuth und die 
Kindlichkeit der Apoftel. Solcher Art find die Manner, 
die Gott auserwählt, die in Verwirrung treibende Welt 
in die rechte Bahn zurüdzuleiten!” 

„Ih nenne Euch diefen Helden — es ift Aleran- 
der. Der Ewige rief Alexander und der Ermwählte hörte 
die Stimme. Freudig wie ein Held zum Giege flog er 
feine Bahn. Die Sonne der Freiheit leuchtete ihm 
voran und ewiged Morgenroth Erönte feine Schritte.‘ 

„D großer Fürft! Wie fühlteft Du mit Sreudebeben, 
daß die Gelübde Deines edlen Herzens in Erfüllung 
gingen, ald Du opfernd und Gott danfend auf jenem 
Felde ftandeft, das einft das Blut von hunderttaufend 
Schlachtopfern trank, hingemwürgt von einem tyrannifchen 
Könige, und Du — hunderttaufende Deines Volkes auf 
diefes felbe Feld zum Dank, zur Buße, zur Religion 
der Xiebe hinführend! Wie füß mußten Dir die Pfal: 
men Plingen, die diele Getreuen fangen, wie lieblid 
— auf diefem einft fo biutigen Felde — die Saat dei 
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Briedend Dir entgegenwogen. Briedensfürft — Völker: 
liebling! Ganfter Held, Zrofibringer und Schmerzens: 
tüger! Ehe Du aus Deines Vaterd Haufe gingefi,,jo 
hatteft Du dafelbft ſchon dad Bitterſte gefühlt, aber A, 
batteft ihm männlich widerftanden. Der Eroberer hatte * 
auch Dir mit ſchmachvollen Feſſeln gedroht, doch „as 
ſchon Dein ungeheures Reich zitterte, Du zitterteſt nicht, 
Du ſchloſſeſt keinen unwürdigen Frieden, ſondern Du 
gabſt der Hoffnung Raum, Gott werde Dich ſchützen. 
Er hat Dich geſchützt, Völkerliebling!“ 

„Was fühlſt Du, Mann des Jahrhunderts, wenn 
Du Deine Völker beten ſiehſt? Wenn Du dieſe hundert⸗ 
taufend Stimmen, alle mit einem Klange, den Namen 
Gottes anrufen hörſt? Und Du, ihr Zürft, haſt fie 
hierher geleitet! Süßer und liebliher Held, nicht wahr, 
nun trodnen die Thränen, die Du weinteft, ald Du des 
Zrübfald Zeuge wareft? Nun ift vergeflen Dein ban- 
ger Schmerz, der Dir das Herz zermühlte bein Brande 
des Haufe Deiner Ahnen. Dad Evangelium der Kiebe 
und Verſöhnung ift zwifhen Mosfau und Frankreich 
verberrlicht.” 

„Und Du, Frankreich! ſchönes und eitled Land, em: 
pfinde jest, wie Deine Thorheit und Dein Stolz; Did) 
ind Verderben geftürzt! Deine Kinder haben gefündigt, 
die Thore Deiner Städte haben den Verrath und die 
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Lickleigfeit einzichen lafen. Bekenne und buße! Eich, 
bier auf dicken Feldern baben ſich Europa's Fürſten, 
— Ritter verfammcdt, um auch für Dich, Du 
, a“ beten Der Eturm ihrer Malmen 
Mamen zum Himmel empor, und 
—— — Sünden, auf die reinen Fittige des Ge 
beider bereiten genommen, werden ın dDiefem Augen⸗ 
bil dem Ullmächtigen vorgdegt, daß er den Blick der 
Gnade auf fie Hefte. Frankreich, befenne, büße und bulk 
Did in Etaub und Aſche! Will Du, dab Deine 
Zriumphbögen und Etädte nochmals in den Staub ge: 
worfen werden follen, daß Deine Könige nodımald auf 
dem Blutgerüfte endigen, dab Deine Gerichtsſtühle noch 
mals von dem Fuß der Grauſamkeit und Ungerechtigkeit 
beftiegen werden follen? Der Zorn des Herrn iſt furcht⸗ 
bar, wenn er die ſchon Beſtraften nochmals ſtraft 
Darum fündige nicht wieder. Die ftaunenden Bölker 
haben es gefchaut, wie Du durch Deinen eigenen Ruhm 
gezüchtigt worden. Run geh’ in Dich — Tochter dei 
heiligen Ludwig, Blume ded Ritterthums, Land der Ge: 
fange — lerne Demuth, daß Deine Könige neu erblü⸗ 
ben, Deine Palme erneute Zweige treibt.” 

„Es ftehen fieben Altäre bereitet, darauf fließt der 
Völfr Blut. Es find fieben Opferzeugen geladen, 
die da Zeugniß ablegen follen, wie das priefterliche 
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Werk vollbracht wird. Frankreichs Altar war umge: 
ftürzt, allein es ift wieder erhöhet worden und die Ge⸗ 
fange tönen wieder um die einft. zertrümmerten Stufen. 
Man fieht Frankreich hervorgehen, demüthig Zus 
Magd, gebeugt wie eine Wittwe und von — we 
tönt der Rame «a Jefus Chriftus!» " „Ca: — * 

„Geht, Völker, ſeht dad gedemüthigte, Sukiggbeiferte, 
dad wieder betende Frankreich! Macht ihm Platz, daß 
fie durch Eure Reihen wandle — die büßende Gekrönte! 
die Völfergedemüthigte, die von Liebesſchmerz um Chrifto 
Verzehrte!“ — 

Dieſer Gefang, denn ander kann man dieſe Er⸗ 
güſſe einer feurigen Seele nicht nennen, machte große 
Wirkung als er erſchien. Es war dies erklärlich. Die 
Welt war enthufiaſtiſch eingenommen für die Erſchei⸗ 
nung Alexanders, man fah in ihm in der That einen 
‚zweiten St. Georg, einen jugendlichen Ueberwinder. An 
feine glänzende und prangende Geftalt fchloflen fich der 
König von Preußen und der Kaifer von Deftreich ale 
minder bevorzugte Perfönlichkeiten an. Diefe drei Mon: 
erden, gefolgt von dem unabfehbaren Zuge ihrer ver: 
einten Völker, bildeten — darin find alle Nachrichten 
übereinflimmend — eine impofante Gruppe, die wol die 
entfeflelte Begeifterung zu einem Xobgefange, wie wir 
ihn eben gelefen, entflammen konnte. Unſere Zeit, Die 
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fühl und farfaftiich ift, hat hierüber Fein Urtheil. Frau 
von Krüdener erlebte bier gleichfam ihre religiöfe Glanz⸗ 

, epoche. Sie fland noch nicht als feltfame Heilige ifo: 
irt da, fie war mit Volf und Zeit eng verbunden, fie 
a aur aus, was die Gefammtheit dachte und fühlte. 
Wer: auch nicht mit ihr ſchwärmte und traumte, konnte 
doch mit ihr glauben und anbeten. Denn ihr Glaube 
war noch gefund, ihr Gebet noch rein. Es Mingt hart, 
wenn wir dieſes audfprechen, allein wenn wir überhaupt 
in diefen Dingen und ein Urtheil anmaßen dürfen, fo 
erfcheint und die fromme Glut der Frau von Krüdene, 
fo wie fie ſich nach den Befreiungskriegen, namentlid 
von 1814 an, zeigte, ald ein fehr verfümmertes, theil⸗ 
weife fogar entftellted Bild, gehalten gegen bie fehöne 
und frifche Erfcheinung, die fie in Diefer Periode des 
Kampfes und Sieges darftellte. Nach einem menschlichen 
Urthel hätte fie bier fterben müflen, alddann ware fie. 
der Rachwelt als eine heilige Prophetin, ald eine fchwär: 
merifche und begeifterte Patriotin erfchienen. Jetzt miſcht 
fih in ihr Andenken das Bild einer alten Betfchwefter 
und dies ift gar ſchlimm. Die Menſchen mögen fo un: 
gern fih zum „Bewundern‘ verftehen, fie bafchen mit 
Gier nad irgend einem verdunfelnden und lächerlich 
machenden Zug an einem trefflihen Bilde, und bier ift 
diefer Zug leider bald gefunden. Es gehört der ganze 
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Ernft und die Strenge ded Sittenmalerd dazu, um die 
fer frivolen Menge das Bild nicht zum Raube zu ge 
ben. Wir wollen diefem Ernfte treu bleiben und unfere 
abwärts fleigende Heldin fchonend niedergeleitn. Die 
Zeit, Die jcht kam, war felbft eine enge, dürftige; fehel- 
tet darum nicht, daß in folcher Atmofphare auch der 
moralifche Athemzug der Heldin ein beftifcher wurde. 
Jetzt fangen die Reiſen der Frau von Krüdener 
an, die fie unternahm, zwei Gensd'armen zu beiden 
Seiten des Wagens und in demſelben von einem Poli⸗ 
zeikommiſſär bewacht. Das waren traurige Triumph⸗ 
züge, und doch waren es Triumphzüge, denn das Volk 
ſchaarte ſich zu ganzen Maſſen dem kleinen Poſtwagen 
zu, in dem die Verbannte ſaß. So ging's von einer 
Grenze zur andern: kein deutſcher Staat wollte ſie auf⸗ 
nehmen, nirgends wollte man ihr ein Aſyl geſtatten. 
Auf jeder Gafthoftreppe fand fchon ein Diener der öf⸗ 
fentlihen Wachſamkeit mit dem Abweifungsichreiben in 
der Hand. Die arme Frau war oft franf, fie war tobt: 
müde, und doch nöthigte man fie, wieder einzufteigen 
und aufs Neue in die Irre zu fahren. Es ging ihr das 
Geld aus und fie darbte. Hatte fie wieder etwas , ſo 
fpeiste fie die Armen und predigte. Ein Brief, den fie 
in diefer Bedrängniß an den Freiherrn von Bergheim, 
badifhen Minifter, fchrieb, iſt bezeichnend für ihre 
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artien : 

„Bun Dar, va ub Gem Dei Ungehorſam: 
geyn die Behirten bermbrizs werben bin, wei mit 
Sem Geile Dei Friedes ui Ver Eunftumeb, dem ich 
Jetem ouzteble um ter fir Grumblaze meines Bench 
mens jem sub, um Miterisrueh ande, ſo ſche ich mich 
geaicbagt. zum erfken Be das Etiliichweigen zu bre 
den, Tai ub mitten wmter allen lingeredtigfeiten, Un 
kiten mt Merfekzumgen, bern Ziel ich bin umb di 
mich dir Genie des Herrn mit Geduld umdb oft wit 
alfe, daß ich auf Erime Weite mich den Behörden wiber: 
ſeden weäte, imjefern ihre Mafregein nicht dem Geboten, 
fir, wei fie von Gett femumen, ich Höher achten und 
für die ich mit Freuden mein Beben laflen muß, weiber 
reiten. Ic kounte alte ungeachtet des amtlichen Wer 
bots, Niemand, wer ed amch fei, weder bei mir noch in 
den Zimmern, die ich in der Nähe meines Hauſes ge 
micthet hatte und ın Denen man mir in der erſten Zat 
meined Aufenthalts Gaftfreundfchaft zu üben geftattet 
bat, aufzunehmen, diefen Maßregeln nicht geborden, 
ohne in fo vielen Fallen ein Verbrechen zu begeben. 

Wenn Eie den Umfang des Elended fennten, unta 
dem die Gegend, in der ich mich gegemmärtig befinde, 
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(in der Schweiz, Grenzacher: Horn) leidet, fo würden Sie 
meine Lage leicht begreifen. Urtbeilen Sie felbft, ob in 
diefen Zeiten der Zrübfal, wo Zaufende ohne Arbeit und 
Unterhalt umherirren, wo id) von Hunger und Dual 
erfchöpfte Mütter mir nahen ſah, die mir ihre Kinder 
zu Züßen legten, mir die Anreizungen zur Sünde ge 
ftehend, denen fie audgefegt geweſen und noch find. 
Durfte ich diefen Bekümmerten eine Freiftatt verfagen? 
Ein anderes Mal find ed Kranke, die, die beftigiten 
Schmerzen leidend, bier anfommen, weil fie wiffen, daß 
fie im Gebet und im Namen Sefu Chrifti geheilt wer: 
den würden. Ich weiß, daß man in Ihrem Lande Nie: 
mand beherbergen darf, ohne fidy der Gefahr auszufegen, 
eine namhafte Strafe zu zahlen: ich hätte zweifeldohne 
um jene Erlaubniß- nachgefucht, wenn nicht wegen der 
weten Entfernung bierdunch Verzögerungen herbeigeführt . 
worden wären, die jede gute Frucht der Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit zunichte gemacht. Ich fage ed wie: 
derholt: ich brauche mich nicht zu vertheidigen. Unge⸗ 
[heut durchwandre ih die Wüſte unferer Kultur, um 
gegen Geſetze zu fampfen, die durch dad Geſetzbuch, 
welches ich einzig anerfenne, durch dad Geſetzbuch 
des allmächtigen Gotted verworfen find. Ich kann 
Ihnen Beweife vorlegen, daß ich nicht anderd handeln 
fonnte, wie ich gethan, wenn ich nicht die Religion, in 
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der ih erzegen bin und Die ich ausübe, verleugnen 
wollte. 

Eine andere Beſchwerde Ihrer Regierung iſt, def 
ich diejenigen nicht zurückgewieſen hate, die da kamen, 
mir ihre fchwerbelafteten Herzen aufzudeden und mid 
baten, für fie Gott anzufleben: ich hatte fie ihren Bed: 
forgern zurüdfenden ſollen. Allein oft kamen fie aus 
weiter Ferne, aus fremden Ländern, oft waren ed gerade 
die Seelſorger felbft, die fie mir zugefendet hatten. Sie 
waren in ihre Eünden vertieft, der Verzweiflung nahe. 
Zuweilen waren ed Leute, die feine Seelſorger hatten 
und in feine Kirche gingen, die Einen weil fie nicht be 
fehrt, die Anderen weil fie zu arm waren und in ihre 
Kleidung fi dort ſehen zu laflen nicht wagten; ein 
Hall, der ſich in proteflantifchen Gemeinden öfters er 
. eignet. Oft waren ed auch Juden, gerührt und ergriffen 
von der Schönheit des Evangeliums, und endlich oft 
auch Priefter und Seelforger felbft, mit denen ich betete. 

Der heilige Chryſoſtomus fagt: „Jedes Kind Gor- 
tes iſt Prediger, aber nicht jeder Prediger ift ein Kind 
Gottes.“ Das ganze Xeben derer, die fi) diefem erha 
benen Dienfte weihen, muß reden; fie haben nicht noͤ 
thig, die Kanzel zu befteigen, fic beten und dulden, und 
Alles wird ihnen zu Theil. Sie leben nur um zu lie 
ben und ihren anbetungswürdigen Meifter zu verherr⸗ 
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en. Sie haben Fein Vaterland, oft feinen Zufluchts- 

" ort, fie entfagen irdifcher Luft; allein ihrer iſt eine an⸗ 
dere Glückſeligkeit, fie genießen die Freude des Himmels 
und dad Herz ihred Gottes ift ihr Zufluchtsort, ihre 
fefte Burg. Warum auf Verfolgungen achten? Sie 
ſchlummern unter den Steinen, die auf fie gefchleudert 
werden, ein, ähnlich dem heiligen Stephanus.“ 

„Dieb ift die Kirche, die fih bilden muß und fich 
bildete, während das Gebäude der gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung, durch die Kunftgriffe der Finſterniß feinem Ein- 
ſturz nahe gebracht, nur noch ein Aſyl von Ungerechtig⸗ 
feit und Lüge darbietel. Wer das Herz des Menfchen 
fhuf, weiß was der menſchlichen Gefellfchaft zuträglich 

iſt. Seine awigen Geſetze heißen: Heiligung des Lebens, 

. Liebe im Herzen. Jeſaias fagt: Brich mit den Hun⸗ 
grigen dein Brod und.Kia, fo im Elend irren, führe in 
dein Haus.” .- 

„3a den Füßen des Kreuzes habe ich gelernt an 
meine Bruft fohlagen und ihn zu lieben. Ich hörte 
feine Stimme; wie hätte ich widerftcehen fünnen! Mag 
man denn Yergerniß daran nehmen, daß der Herr große 
Thaten durch ein Weib verrichtet, mag man einen un- 
endlihen Haß auf diefed Weib werfen: dieſes Weib 
bittet für die, die fie baflen. Der große Gott bedurfte 
dieſes Weibes, das, gedemüthigt durch ihre Sünden und 
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Verirrungen, befannte, wie he Eflavin und Betrogent 
der Eitilfeit Dieter Welt geweſen. Er bedurfte einer 
muthvollen Kampferin, die, nachdem fie auf diefer Erde 
erlangt hatte, nach deiten Beſitz das Herz trachtet, feibk 
den Königen fagen fonnte, wie Alles citel und nidtig 
fei. Diele arme Verblendete wellte einft durch ein we 
nig Zalent und dad was die Welt Geiſt nennt, glan- 
zen, fie bat den Muth, zu befennen, daß auf dieſe Be: 
ſtrebungen fie jegt mit Erröthen niederficht.“ 

„Warum halt man mid zurud? Catharina von 
Siena, mit der mich zu vergleichen ich wahrlich wit 
die Kühnheit babe, predigte ganzen Klöſtern, fie ſeh 
eine große Anzahl Bedrängter um fi, für die und mit 
denen fie betete, und Niemand wehrte ihr.“ 

„Allem Gefagten zufolge werden Sie, wie ich denk, 
nicht zweifeln, daB ich bei dan Mufenspalte in: Sipen 
Lande weder irgend einen Plan, nod--eine menſchſiche | 
Abſicht habe. Sie werden einfehen, daß Dan · mir weht 
etwas geben noch nehmen, daB man mich nur verfel: 
gen kann, und diefe Nerfolgung ift dem Bekenner an 
Labſal. Die heiligen Echriften werden Ihnen fagen, 
daß der Herr allezeit Frauen dazu wählte, wenn d 
um die Befreiung des Volkes zu thun war.” 

„Noch hab’ ich Ihnen zu bemerken, mein Herr, dab 
es eine ſchändliche Lüge der öffentlichen Blätter if, in 
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einer Zeit von Müffiggängern zu reden, wo Niemand 
Arbeit hat, wo Zaufende feufzend darum bitten, wo 
in Folge von Züchtigungen, welche die Habfucht und 
den Egoismus treffen, alle Manufakturen floden; wo 
es Pflicht iſt, dem darbenden Arbeitömann zu lehren 
Troft und Huülfe im feften Vertrauen zu Gott zu fu: 
hen. Nein, mein Herr, weit entfernt, den Müſſiggang 
zu begünftigen,. habe ich vielmehr Baſel, diefer Stadt 
die Millionen befißt, vorgeworfen, daß man nicht beſſer 
für Die Armen forge, daB man, ftatt ihnen Befchäfti- 
gung zu geben, die Handarbeit vermindere. Aber man 
laßt dafelbft die Armen für Die Armen forgen, während 
die Reichen an den Reichen fefthalten.” — — 

Man ficht aus diefem Briefe, wie rege ihre Theil⸗ 
nahme war an dem Flend der Zeit und dem Bedürfniß 
der, Armen, Dieienigen,.die diefe Frau ewig ber Eitel- 
teit und der Heuchelei bezüchtigen, haben feinen Begriff 
von dem, wirklichen Märtyrerthbum, das in einem 2eben, 
wie fie ed führte, voll fleter Anfechtung, plumper Un: 
Mage und roher Verfolgung liegt. Es kümmerte fie 
wahrhaft im Herzen die Lage des verlafienen und preis⸗ 
gegebenen Volkes, um das füh Niemand fümmerte, ald 
die Reichen und Machthaber ſich und die Ihrigen aus 
dem Schiffbruch gerettet hatten. Diefen von der perfi- 
Den Givilifation verrathenen Schaaren, dieſen Unglüd» 
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lichen, die keine Hetmath, feinen Gott, keinen Ham 
batten, die die Gauen Deutfchlands überfluteten, überal 
Hülfe fuchend und nirgend findend, diefe Jammervollen 
fanden Zroft und Unterftügung bei einer Frau, die ſelbſt 
verfolgt und elend, ihr Brod mit ihnen brach und, ver 
ihren oft blutigen Zumpen nicht zurüdbebend, an einem 
Zifche mit ihnen faß, zu einem gemeinfchaftlichen Gebe 
ihre Stimme mit der ihrigen miſchte. Solche Warte 
find nicht die einer Heucdhlerin, fie find zu allen Zeiten 
eined wahren Chriften würdig und der Bewunderung und 
des Preiſes der wahrhaft Frommen theilhaftig geweſen. 
Uber es ift dem menfchlihen Willen nicht gegeben, 
fi immer auf einer gawiffen Höhe zu erhalten; aud 
Frau von Krüdener lenkte, wie wir ſchon angedeutet 
haben, von biefer Höhe niederwäͤrts. Schon vor dem 
Jahre 1814, wo fie in Karlörube den nähern. Umsens 
mit dem befannten thörichten Schwärmger und Myfiler 
Jung-Stiling ſuchte, gerieth in ihre, ſchon am, und fir 
ſich fo leicht entzundbare, Phantafie der Brennfloff eine 
unbeilbringenden Geheimlehre, die den redlihen Willen 
ihred Herzens ſchwächte und ihren Kopf mit Schatten 
bildern füllte. Die Miffion, die ihr vorgezeichnet war, 
beftand darin, fih eng an die Bewegung der Gegen: 
wart anzufchließen und die Bedürfniſſe des Wolles zum 
beachten; zur grübelnden Unterjucherin und Betradhterizt 
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religiöfer Myfterien war fie nicht gemacht; ihr Verſtand 
hatte weder die Klarheit, noch ihr Prüfungstalent die 
gehörige Schärfe, um auf diefem Felde, zu deſſen Bear: 
beitung der ewige Wille Geiſter ganz anderer Art be⸗ 
ruft, auch nur das geringfle Werdienftliche zu leiſten. 
Sie wußte das auh, und doch ließ fie fih von dem 
Schwärmer berüden, mit ihm über feine feltfamen Sy⸗ 
fteme und phantaftifhen Theorien zu grübeln. Es ift 
nöthig, ein paar Worte über diefen GBeifterfchauer, der 
leider auch einen nicht geringen Einfluß auf feine Zeit 
geübt, anzubringen. 

Jung, der ſich in feiner Selbſtbiographie Stillign 
nannte, war der Sohn eined Bauern, der ihn das 
Schneiderhandwerf lernen ließ. Goethe hatte den da- 
mals in der Irre herumwandernden jungen Mann fen- 
nen gölernt und von ihm, von feiner wohlwollenden und 
geiſtosllen Empfehlung, die er ind Publitum brachte, 
ſchreibt ſich die erfle Vorliebe der Zeitgenoffen für den 
Schwärmer her. Er muß allerdings einige Anziehunge: 
kraft auf die Gemüther befeflen haben, jedenfalls ift jene 
oben angeführte Selöffflogtaphie ein fehr eigenthün- 
liches, Tiebliche® Eittengemälbe, und dieſe war es auch, 
die Goethe für den Autor dauernd einnahm. Aber 
Jung blieb nicht dabei flehen, ein einfacher Dorffchneider 
zu fein, er wurde Arzt, und zwar ein durch müftifche 
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Mittel, durch gebeimnißvolle Einwirkungen feine Kurm 
vollendender. So wie er ald Schneider feine ſchlecht 
gearbeiteten Röcke mit Gebet anfing, fo begann er auch 
feine ärztlichen Kuren, die befonderd Augentranfpeiten 
betrafen, mit Gebet. Kenntniſſe hatte er nicht und 
ſuchte fie au) nicht. Manche von den operirten Patien: 
ten erhielten ihre Sehfraft wieder, andere blieben blind, 
und dieſe, fo ſchloß Herr Jung, waren beftimmt, blind 
zu bleiben. Der fonderbare Mann wurde nun auch Pro: 
fefior, und noch dazu feltfamer Weife der Kameralwiſſen⸗ 
fhaften, gerade in dem Fache, von dem er, der nichts 
von der wirklichen Welt und dem was ihr noth that 
begriff, auch nicht die mindefte Kenntniß hatte. Es war 
ihm zum Glüd gerade damals, ald er fein Katheber 
beftieg, eine Zeit, wo ler Aufmerkſamkeit auf das 
große Drama der Weltgefchichte gerichtet war und es 
Niemandem einfiel, auf einen übel befeßten Lehrſtuh in 
irgend einer Heinen Univerfität Deutfhfinbs-Hir’ Blicke 
zu rihten. So trug denn Herr Jung feine Kameral⸗ 
wiffenfchaft vor. Nebenbei fehrieb er eine Menge ſchwül⸗ 
fliger und geiftesarmer Roniane, die die Phantafie eines 
Schneiders mit der Geſchmackloſigkeit eines für den 
Sold ſchreibenden Büchermachers vereinigten. Selbſt 
der Literarhiſtoriker vermag es kaum, dieſe Romane zu 
durchblättern, ſo gemein und niedrig find ihre Kompo⸗ 
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fitionen. Und ein foldyer Geifl unternahm es, den Him- 
mel auszumöbliren und in Gemächer abzutheilen. Er 
ſchrieb, ald cr merkte, daß feine Romane feinen fo rapi- 
den Abgang fanden ald er wünfchte, myſtiſche Schriften 
in dem grafieften Genre. So gab er eine Theorie der 
Geifterfunde heraus, dann eine myſtiſche Zeitfchrift „der 
graue Mann‘ und endlidy fogar „Scenen aus dem Gei- 
fterreiche.” Diefe Scenen find wahre Beleidigungen des 
gefunden Menfchenverftandes: ed treibt in dieſem Buche 
die Pöbelphantafie mit den ehrwürdigſten Gegenfländen, 
mit den größten und beiligften Aufgaben der Poefie und 
Geſchichte ihr frevelhaftes Spiel. Die myſtiſchen Bü- 
her der Bibel find dabei commentirt, wie ein Stuben» 
figer und Dudmäufes, In Jeſſen verdumpften Schädel 
nie \ein Strahl von dem ewigen Leben Gottes in ber 
Geſchichte und in der Natur gefallen, dergleichen com: 
mentiren kann. Alles Hohe fchrumpft zu Heinen, jaͤm⸗ 
merlüchen, übelduftenden Zerrbildern zufanımen, und dieſe 
Mißgeſtalten üben noch, wie die. Sage von der Alraun⸗ 
wurzel berichtet, eine Urt Zauber auf ihre Beſchauer 
aus: man ekelt fi vor ihnen, .aber muß fie Doch be 
(hauen. Um nur Eins aus diefem Buche anzuführen, 
fo erinnern wir an das, Schidfal ded Malerd und Bau: 
fünftler, den Herr Zung in den Himmel fommen läßt. 
Was findet: er dort? Man gibt ihm eine Stadt zu 
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bauen und trägt ihm auf, die Räumlichkeiten mit Bil: 
dern zu fhmüden. Der Baufünftler und Maler baut 
und malt, und zwar leiftet er dad Beſte, was fein 
Kunft vermag. Ad er fertig ift, erfcheint ein Engel, 
einer von den Engeln, die fo langweilig und altklug 
fprechen, ald wären fie aus der frühern Schneiderwerf- 
flatt ded Herrn Jung hervorgegangen, und beleuchtet 
mit einer Lampe mit bimmlifchem Del das vollendete 
Wert —; es erfcheint miferabel. Die Thürme drohen 
einzuftürzen, die Palafte find nicht rechtwinklig, di 
Bilder vollends zeigen fchlimm zufammengefeßte Farben 
und 2inien, wenn ber Strahl der Lampe auf fie füllt. 
Der Künftler ift niedergedonnert und der Engel ſpricht: 
„Du fiehft jest, daß Du nicht zu ſchaffen verſtchſt 
daß alle menſchliche Herrlichkeit Kinderſpott ii, dep ber 
Menſch nicht dazu da iſt, Paläfte zu bauen und ſchöne 
Bilder zu malen, und daß Gott keinen Bahlgefellen 
an bem Betrieb irgend einer eitlen und irdiſchen Kumfl 
bat. Bahr’ zur Hölle!” — Mit diefen Worten wirft 
der Engel die Feine Stadt mit den mißrathenen Mo— 
delen zufammen, wie ded Knaben Hand Kartenhäufer 
niederfchlägt, und entfchwebt, um irgend eine andere 
Beflerungsanftalt im Himmel zu. befichtigen. Man fieht 
aud diefem einen Beifpiele, wie Herr Jung über bie 
Entwidlung des Menfchengeifted denkt und welche Be- 
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griffe er von der ewigen Weltorbnung hat. Mit die 
ſem Manne befchränften Geifted traf nun unfere Fromme 
zufammen. Es fam unter ihnen das unerfchöpflide 
Thema der GBeiftererfcheinungen zur Sprache und bie 
aufumerkſame Schülerin ließ fih von dem aberwigigen 
Meiſter die Einrichtung bes taufenbjährigen Reiches er- 
Hören. Es wurde gebetet und Geifter wurden cifirt. 
Wir haben feinen Grund, anzunehmen, daß Herr Jung 
ein Betrüger war, aber um den ſchwachen Mann, der 
die Eitelfeit und den geiftlichen Hochmuth hatte, zu 
glauben, daß er in unmittelbarem Verkehr mit Gott 
ftände, ſammelten ſich die falfchen Propheten und die 
moftifchen Wundermäriner jener Zeit. Die Schweiz, der 
Eſeß/ dianten "und Bern boten den Schauplatz für 
die Befkebungen einer befondern Propaganda, die mit 
den Wundern und. dem möftifchen Wefen oder Unmefen 
Wucher trieb.) Es it Nicht unwahrſcheinlich, daß Frau 
von. h in dem Zweck und den Mitteln, ihre 
Aufgabe zu erreichen, auf eine kurze Zeit irrend, diefem 
Treiben fi anſchloß und nantentlich in Paris bei eini⸗ 
gen, damald großes Aufſehen machenden Gaufelfpielen 
unmiffentfich wirkſam war; allein eine böswillige Ver⸗ 
lãumdung ifts, wenn bad Buch: „Zwei Jahre in Peterör 
burg; aus den Papieren eined alten Diplomaten” aus: 
ſpricht, daß fie an die Perfon Kaifer Alexanders fi 


ve 


gebrängt Habe, um dieſen Fürſten, der damals in düſtren 
Seelenzuftänden befangen war, durch Ueberredungskünſte 
und frommen Betrug in ihre en Es 
gehört fo wenig dazu, die Welt das Ven 

Schlimme glauben zu machen: Frau von Kri 

viele Feinde; ihr öffentliches Wirken war allen 
rungen verhaßt und ganz befonders ftand ihr jene 9 
der fogenannten freifinnigen Männer entgegen, Die 
‚vom alten Stamm der Aufgeflärten des achtz 
hunderts fich Herzähfend, die Religion x 
jede Beftrebung, die Völker zum Glauben um 














dieſe die Maffen wieder zügelten. 
ten Frommen, denn die meiften ware 
wahrhaft fronm, wie Jene wahrhaft au 
nen durften, den Kleinmuth ihrer früheren 9 
mußten umd nun ihrerfeits der Zeit eine für ih 

liches Intereffe nügliche Richtung geben wollten, it rein = 
menſchlich und darf den Beobachter des Ganges der — 
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hat, — —*— 
in Verfolgung ihrer verſchiedenſten Ins 
indigte. Frau von Krüdener war vieleicht nie 

x und von Eitelfeit freier, als in ihrem Verhält- 
n Saifer: Sie ſah in ihm das Ideal eines 
Menfcenz fie knüpfte an feine Erſcheinung 
Hoffnungen ihrer edlen Seele, fie 
m freudigen Zittern und der 
iubigen, ‚die den Freund 
‚den Genoffen, der mit 
Liebe zu erringen trach- 
u was fie der Welt zu 
en Frieden, ihr zu geben. 
loßes bedenkt, die Ewiges hofft, 
erftrebt, fühlte nicht diefelben Ent: 
ichen Anlaß, wie fie Frau von Krü- 

d, als fie dem mächtigiten Hertſcher Euro: 
2 und ihn bat, den Wölfern das Glück 
u en Segen wiederzugeben, die ihnen geraubt wor- 
den Mögen wir, die wir aus der Entfernung jene 
ten anſehen, immerhin finden, daß Vieles, was da- 
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mals ald unmittelbar vom Himmel gefallene und für 
alle Zeiten und Wölferzuftände paſſende Wahrheit galt, 
wenig mehr als ein ſchöner Irrthum, eine vergänglice, 
fdwärmende Idee war; nur unbillig dürfen wir nicht 
fein, den perfönfichen Edelfinn nicht antaften, die [4 
durchglũhte Sede nicht beleidigen, eine ſchöne That 17 
ſchlimm nennen, weil ihre Erfolge dem prablerifchen 
Anlauf nicht entfprechen. 

Bir haben die Mißgriffe und falſchen Richtungen, 
die Frau von Krübener beging und einſchlug, ſchon an- 
gedeutet, fie wurden durch den Verkehr mit den oben 
Begeißneten Dpfiern Heroorgerufen. per WBerfaim, 
tungen und Betftunden mihmen von 1819 einen Ghe- 
tafter an, der von dem freien Impuls, der zehm Jahre 
früher die Geifter und Gemürther um fie einte, fehr ver: 
ſchieden war. Sie bekamen den Unftrich wickiftifcher 
Konventikel, da fie früher den Charakter religiöfer Walts- 
verfammlungen, patriotijcher Zufammenfünfte gehabt hat 
ten. Es ſchloſſen fi Begleiter an fie an, Die, ähnlich 
wie jene Genoffen des ſchon alternden Grafen Binzen- 
dorf, die Bewegung der Gemüther unter Formeln und 
Aeußerlichkeiten bannten. Es wurde nicht 'mehr der 
Inhalt des Gebets, ed wurde die Art, wie man äußer: 
lich ſich dabei benehmen folle, beachtet. Ein Theil betete 
hinter verfehloffenen Tpüren, nach dem Uusbrud der 
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Schrift „im Kammerlein,” Undere öffentlich bei Herum⸗ 
reihung von einer Art Liebesmahl. Die Frauen gingen 
in eigenthümlichen Kleidertrachten einher, die Männer, 
beſonders der Schweizer Lachenal, ſpielten die deutſchen 
Quãker, und der letztere wurde anſtößig, indem er ge⸗ 
wife Einfachheiten in der Umgangsweife einführte und 
fogenannte Bruder: und Schwefterküffe als chriftliche 
Sitte geltend machen wollte Da die fromme Gefell- 
fhaft immer auf der Wonderung war, beftändig im 
Krieg mit der Polizei, fo fam fie faft nie dazu, eine 

nöthige Ordnung und ein folgerechted Ziel zu erſtreben. 
Gauner und Abenteurer von der fchlimmften Art fchlof: 
fen fih an und brachten die. Miſſionäre in Mißkre it. 
Frau von Krüdener „erfuhr wenig von diefen Mißge⸗ 
ſchicken, fie wurbe, je näher fie der Hinfälligkeit und den 
Beſchwerden des Alters kam , deſto abgeſchloſſener für 
die Außenveit 6 ſcht erzte ſie tief ihre ſchwindende 
Macht "auf bie Bau. he zu müflen; fie trat nur 
felten noch Menü auf, und dann fonnte ein einzelner 
Bid ‚aus der fie umftehenden Zuhörerfchaar, der kalt 
oder gar fpottend auf ihr ruhte, fie aus der Faſſung 
bringen, und fie klagte dann unter Thränen ihren An: 
gehörigen, daß Gott das euer ihrer Seele von ihr ge: 
nommen, daß er fie erniedrigt habe vor dem Wolf und 
binfort nicht mehr feinen ewigen Namen von ihr ver: 
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berrlicht willen wollte. Diefe Stimmungen der äufer: 
fin Zerknirſchung dauerten zwar nicht anhaltend, allein 
fie famen oft wieder und der Kummer den fie baba 
empfand nahm immer mehr Gewalt über fie an. Sie 
fhrieb in diefer Zeit aus Riga (1820) an Empeytas, 
der fih in der Schweiz befand: „Gott läßt feine Gr 
rechten müde werden, damit fie wahrnehmen mögen, wie 
gering ihre Kraft und ihr Ruhm vor ihm fo äußert 
Bein if. Auch mir, die ich lange nicht die füßen Pal: 
men der EStreiter Gottes den Muth haben darf, im die 
Hand zu nehmen, audy mir hat er in diefen Tagen ge 
zeigt, daß er meiner Dienfte nicht fürder bedarf. Mein 
Haupt fenft fih auf die Bruft, mein Arm finft ermat- 
tet nieder und mein Gang, der ehemals ein „liegen 
zum Ziele” war, ift fchleichend. O mein Freund, wenn 
die Stunde fommt, die mich abruft, wie werde ich zit: 
ternd ihrem Gebote Folge leiften! Weber bie. Erde bin- 
verftreut liegen meine guten und böfen Tage, ich ſammle 
fie, und fiehe, es ift taube Frucht darunter. Ich war 
ein Weib, das eitel und gefallfühhtig begann und nad 
kurzem Lobgeſang Fleinmüthig und klagend endet. Weg 
mit diefem Weibe! — Uber die Barmherzigkeit Gottes 
läßt mid dann wieder hoffen und ich Iebe nu. Wir 
wollen ruhig zufchauen, wie lang’ ich's noch treiben 
darf.” — 
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Sie gab jetzt ihr Öffentliched Pyedigtamt auf und 
lebte mit ihrer Tochter und ihrem Schwiegerfohne, dem 
Baron von Berfheim, in der Nähe von Riga. Dort 
hatte der Aufzeichner diefer Zeilen Gelegenheit fie zu 
ſehen; es fei ihm vergönnt, zur Beendigung diefer Cha- 
rafterffigze noch die paar Contouren hinzuzufügen, die 
eigne Anfchauung ihm vorzeichnet. Ed war ein Som- 
merabend, ald ich, am Zluffe fpazierengehend, einen Wa⸗ 
gen beranfommen fah, in welchem ich neben einem jun» 
gen Manne eine ältlihe Dame in graufeidenem Gewande 
fiten fab. Ohne zu willen, daß ed rau von Krüdener 
war, machte die Erfcheinung diefer Frau, die Ungewöhn- 
liches in Mienen und Geberden zeigte, einen mächtigen 
Gindrud auf mid. Ich blieb in einiger Entfernung 
ſtehen, ald ich den Wagen halten und am Arm ihres 
Begleiterd die Dame ausfteigen ſah. Die Veranlafjung, 
der zufolge fie den Wagen verließ, war cine befondere. 
Eie hatte am Ufer des Fluſſes Mägde mit einer Wäſche 
befchaftigt geichen. Sogleich war das Berinfniß zu 
predigen in ihre rege geworden. Eie näherte ſich den, 
in tummem Etaunen aufichauenden Dirnen, beftieg einen 
Uefkan und io in erhabener, Allen fihtbarer, freier 
Stelung hieit fic eine Rede, term Anfang und Haupt⸗ 
inbalt nrie mer erinnerlich getlieken if. In gelaunger 
Ertacheciie des Landreolkes jener Gegenden und mit 
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Sarıte Sczm jfesem U mis der Frage: Was thut 
Ur de? Dir Ri idee Sb wir Möbem Lächeln 
mut aid 32 zu? iztzerteem dam Ürdend, daß 
= er Demo Urtuasstade ramizten. „Wohl! rief 
ärzz ce Suter, Ie voimiat Euer irdiſches Kleid, 
aber hai Ibe 220 cdece toi Euer bimmlifched Ge⸗ 
wue?, Excr Seriz. Aruutsß! FMecken haben mag, Flecken, 
tue Cab = sreie Schem vericken werben, wenn Ihr 
cat im te zmrherztücigem Yufınze ver Gott zu erſchei⸗ 
zu SGEwRER wire? Ihr ſchaut mich verwundert 
au und Theimt im fragen, wie ich es willen fonme, def 
Eur bimmmiiiden Kader unrein feim; glaubet mir: id 
werk c& cher. Unterer MWer Erden find in demſclben 
Sulle: sub die edelſten und beiten ſind nicht ohne Fed; 
aber dafũr ft das Geber an und gelangt, unabläflg 
für ibre Reinigung au iergen, fe wie Ihr in dieſem 
Augentlid für die Tilzung der Flecken in Euren Kla: 
dern forget. Gen wirt Euch ſtraſen, wenn Ihr das 
Eine unterlieker, ice wie Cub Euer Hear firafen würde, 
wärct Ibr träge in der Förderung des andern. Gottes 
Strafe it aber um fe viel furchtbarer ald bie menfd- 
liche, als der Himmel böber iſt denn die Erde!” — 
Die Rede zing in dieſem Einne weiter, immer dad Mo: 
tiv von den nachſten Umgebungen bernebmend und bie 
einfadhiten Metarbern ungeibmüdt und dem natürlichen 
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Verftande nahe legend. Die Wirfung, als Frau von” 
Krüdener eine halbe Stunde ungefähr gefprochen, war 
überrafhend. Die Mägde, von dem infipiden Staunen 
und geiftlofen Aufhorchen zum Erkennen und Verſtehen 
übergehend, verließen ihre Arbeit und warfen ſich Thraͤ— 
nenftröme vergießend der rau, die immer noch auf dem 
Steine fland und liebevoll niederlächelte, zu Füßen. Sie 
legte fegnend ihre Hände auf die Häupter der Mägde. 
Die Stille, der wolkenloſe Abendhimmel, die eben ver: 
nommene begeifterte Rede, deren Worte noch auf den . 
Schwingen der Abendlüfte fidy zu wiegen ſchienen, Alles 
zuſammen ließ das Bild dieſes ungewöhnlichen Auftritts 
als ein bleibendes in dem Gedächtniß des Zufchauers. 
Epäter, wenn ich von Frau von Krüdener hörte, ſchwebte 
mir immer diefe Abendfcene vor den geiftigen Auge. 
Von Neuem erregte fie Anftoß, als fie fi, nad) 
Petersburg kommend, für die Angelegenheit der griechi— 
ſchen Freiheitöfämpfe erflärte. Man gab ihr den Rath, 
die Hauptftadt zu verlaflen, und fie ging in Geſell— 
fchaft ihrer Tochter und ihres Echwiegerfohned in die 
Krimm, wo fie von dem dafelbft berrichenden Fieber 
befallen wurde und den 13. December 1824 in Karafu- 
bafar flarb. Sie war lebendmüde und verfland Die 
Zeit nicht mehr, wie die Zeit auch fie nicht mehr be: 
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Von den Urtheilen der Zeitgenofien über fie wollen 
wir nur eind noch ausheben, nämlich die Stimme, die 
in dem „fchmeizerifhen Wegweifer” laut wurde. Es 
erfcheint uns diefe Beſprechung ihres Thuns und Wir: 
fend, wenn auch nicht in geiftiger Hingebung aufgefaßt, 
wie, unferer Anficht nach, eine Natur wie die der Frau 
von Krüdener genommen fein will, doch mit Milde und 
Einfiht fowie. mit Verſtändniß deflen, was zu erreichen 
war und erreicht ift, Bingeftelt. Es heißt daſelbſt: 
„Zwe ihrer vorzüglichften Bemühungen feheinen uns 
höchſt zeitgemäß und beifalldwerth, namlich ihr Verſuch, 
die in Glaubend- und Sittenlehren entzweiten Chriften 
auf dem Wege der Duldung und chriftlihen Liebe ein: 
ander zu nähern und zu Einer Kirche vorzubereiten, 
dann die Menfhen in fi zu verfühnen dadurch, daß 
fie den Reichthum für die Armuth in Anſpruch nahm. 
Zwar dürften nicht alle ihre Anfichten und Mafnab: 
men zu diefem Behufe unbedingt zu billigen fein, allein 
wenn ihr Grund fie auch nicht heilige, follte er doc 
vor Yerunglimpfung und Verfolgung ſchützen. Sicherer 
würde fie aber auch dem entgehen, wenn fie nicht in 
Auswahl und Sendung ihrer Jünger mit wahrhaft 
frommem Leichtfinn und blindem Eifer zu Werke ginge. 
‚Einem großen Theile unferer Geiftlichen thut fie es übri: 
gend nicht nur im Geiſt, Vortrag und werfthätigen 
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Eifer zuvor, fondern auch befonders darin, daß fie nicht 
um der Religion willen Aberglauben unterhält und ein: 
führt: betet, arbeitet, verlaffet euch nicht auf die Men- 
hen, fondern auf Gott! fagt fie den Meiften aus dem 
Volke!“ — Diefe Worte erhalten ald Zeugniß noch be- 
fondered Gewicht, wenn man bedenft, daß fte gerade in 
der Periode der wildeften Verfolgung und zwar in der 
Schweiz audgeiprochen wurden, in einem ande, daß 
immerdar ſtolz geweſen ift auf die orthodore Lehre und 
den Eifer feiner Gaftlichen. 

Faſſen wir obige Refultate unferer Beobachtungen 
an dieſem intereffanten Bilde in einem Endurthel zu- 
fammen, fo erfiheint und Frau von Krüdener als eine 
Frau von lebhaften Geifte, produzirender Phantafie und 
einem warmen Herzen. Weit entfernt, in ihr einc ver- 
fhmigte Betrügerin zu fehen, lieben und bewundern 
wir in ihr das Bild der Wahrheit, freilich das durch 
innere Gemüthöwallungen und durch äußere Einwir- 
tungen getrübte Bild, jedoch immer dad Bild der 
Wahrheit. Sie dahte groß von den Menfchen und 
fühlte warm für fie, der Zribut, den ihre weibliche 
Eitelkeit foderte, war zwar nicht gering, aber er taftete 
nirgends den moralifchen Gehalt ihrer Handlungen an. 
Ihre Schwächen hatten zur Unterlage immerdar Die 
Idee von Aufopferung und Buße, und Schwächen die: 

24* 


372 Frau von Krüdener. 


fer Urt find verzeihlih, nur die, welche den unwandel— 
baren Egoismus ald Beweggrund mit ſich führen, find 
argliftige Keinde des Individuums ſowol ald auch der 
Menſchheit. 
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Mint als eine berühmte Frau, die fie nicht war, neb- 
men wir diefe Schaufpielerdireftrice in unfere Zufammen- 
ftellung mit auf, fondern als eine intereflante Erſchei⸗ 
nung, die an die Xiteraturzuflände des vorigen Jahr: 
hunderts fi) anfchließt und Literarifchen Notabilitäten 
nahe tritt. Wir haben bei den übrigen Frauen, deren 
Leben und Wirken unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud 
nahm, Die Gelegenheit vermißt, über Theater und dra- 
matifche Kiteratur ein Wort einfügen zu dürfen, bier 
wird und diefer Stoff geboten. Zwar haben wir feine 
berühnte Schaufpielerin zu beiprechen, fo wie die Fran⸗ 
ofen ihre Glairon, ihre Lecouvreur haben, eine ſolche 
ſuchen mir in Deutichland damals vergebens und erft 
fpat zu Ende ded Jahrhunderts, von dem hier die Rede 
ft, treten die gefeierten Heroinen der Bühne, die glän- 
jenden und fchönen Geftalten einer Unzelmann, einer 
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Schröder auf, zu ſpät und zu weit mit ihrer Wirkfan: 
feit ind neunzehnte Jahrhundert herüberragend, ols daß 
wir fte ald Eigenthum unferer Schilderungen betrachten 
dürften. Es bleibt und alfo, um dieſes fo reiche und 
interellante Feld für Zrauentalent und Frauencinfluß zu 
bearbeiten, nichts ald das Bild einer, wenn auch gleid) 
tüchtigen, Tod) rohen und befchränften Natur, die in den 
- Bauen Deutfchlands fih umtrieb und nad einer kurzen 
Periode des Glanzes in dem Tumult und dem Gedräng: 
des fiebenjährigen Krieges unterging, mit Zaufenden von 
Zalenten und Kräften, die mit ihr untergingen, mit ihr 
verdarben, an denen ficherlich mehr verloren ging ale 
an ihr. 

Um die Geftalt diefer Frau aus dem Volke herauf: 
zubefhwören, müfjen wir zugleih aus den Nebeln der 
Vergeſſenheit das gelodte Haupt ded großen Pedanten, 
des berüchtigten Gottfched, emporfteigen laffen. Dieſes 
edle Paar gehört zufammen und von ihm gehen die dif: 
tatorifchen Gefeße aus, die dad Theater der erften Hälfte 
des acdhtzehnten Jahrhunderts beherrfchen. Die Neuberin 
und Gottfched; aber noch cin Dritter war dabei, ein 
anfangs gehätfchelter Freund, dann ein gefcholtener, zu: 
dDringlicher, endlich ein verbannter und verftoßener Sohn, 
ed war Died der deutſche Hanswurſt. Als der Pedant 
und die Direftrice den Thron beftiegen, lebte Hanswurft 
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in noch blühender Xebendigkeit und Gefundheit. Diefer 
ehrliche Knabe hatte das Wolf der Deutichen durch alle 
Perioden feiner Geſchichte begleitet, immer Kurzmweil 
treibend, immer Poflen reißend, immer das Entzüden 
und den Stolz deuticher Jugend ausmachend. Der große, 
majeftätifche Feſttanz, den die deutſche Geichichte auf: 
führt, voran die ehrwürdigen Häupter der Ariedriche, 
die kräftigen Geftalten der Berlichingen und Hutten, 
die Luther und Melanchthon — dieſer Fefttanz hatte 
zum Schluß immer die kapriolenmachende und grimaçen⸗ 
fchneidende Figur Hanswurſts. Hanswurft war überall; 
er fland hinter dem Stuhl des Kaiferd, er nahm ſich 
die Freiheit, an der Zafel der Prälaten zu erfcheinen, 
in die Klöfter der frommen Schleierträgerinnen drang 
er ein und fogar mußte Holbein ihn in die Schilderung 
feined Zodtentanzed aufnehinen. Immer Handwurft und 
immer Handwurft. Diefer Xiebling hatte ſchon längſt, 
fhon zu den Zeiten, ald die Nonne Roswitha ihre ab: 
furden Komödien ſchrieb, Pla auf der deutfchen Bühne 
genommen, er war dort gleichſam zu Haufe, feine Wiege 
hatte da geftanden, er war auf den Brettern groß ge: 
worden; unzähligemal hatte man ihn dafelbft geboren 
werden, aus dem Ei fteigen fehen, an feiner Hand wa- 
ren die griechiſchen Schweitern Thalia und Melpomene 
erfchienen; Niemand hatte an diefer fonderbaren Pro: 
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teftion und an diefem fonderbaren Protektor Anſtoß ge: 
nommen. Jetzt plößlich fuhren Blige auf fein Haupt, 
Blitze, die die dürre Hand ded Pedanten und die feifte, 
derbe Fauft Caroline Neuberd fendeten — durfte Dans: 
wurft died dulden? Sollte er, der fo kühn gewelen war, 
in Bafel mit dem Zode zu tanzen, follte er jet vor 
einem leipziger Profeſſor und deſſen WBerbündeten zu: 
rüdbeben? Nein, Handwurft hielt fih brav; er führte 
einen bartnädigen Kampf, er focht mit Armen und 
Beinen und nahm noch ald drittes Bein feine Pritfche 
zu Hülfe, er verlor manchen bunten Lappen von fein 
foftbaren Gewande — allein ed Half doch Alles nicht, 
das fürchterliche Paar, die entflammte Primadonna und 
der wüthende Pedant wurden Sieger über den armen 
Spaßmacher, er flürzte zu Boden, aber indem er unter: 
lag, griff feine Hand noch einmal in die Perrüde feine 
Gegners und eine Dichte, ungeheure Wolfe Staubed wir: 
beite empor und verdedte wie ein Berg von Nebel die 
Scene ded Kampfes, fo daB dad deutfche Wolf bie auf 
diefe Stunde nicht weiß, ob fein geliebter Hanswurſt 
wirklich zu Grunde ging, oder ob er nicht doch Mittel 
fand, ſich zu retten und in Sicherheit zu bringen. 

Die Biographie Caroline Neuberd angehend, fo ift 
wenig von ihr befannt geworden. Sie foll felbft den 
Entfchluß gefaßt haben, ihr Leben zu fchreiben; es ware 
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eine Bambocciade eigener Art geworden, und eine folche 
Autobiographie wäre vielleicht viel amüfanter geworden, 
als fo manche, die wir von fehr gelehrten und fehr lang: 
weiligen deutfchen Profeſſoren und Künftlern haben. 
Mein rauen diefer Art find felten gute Schriftftelle- 
rinnen, ed wäre darum die Frage, ob Karoline eine ge 
wefen: fobald dergleichen Ubenteurerinnen die Feder er- 
greifen, geräth ein Geift der Anftändigkeit über fie, der 
ihnen vorhält, wie fie fchwerlich aufs Papier bringen 
dürfen, was fo beiuftigend zu erleben war, und da fal- 
len gerade die, deren Leben am bunteften war, in Die 
jämmerlichfte Mifere und Zrodenheit, wenn fie ein Buch 
machen. Da fie nun felbft nichts aufgezeichnet hat, fo 
müffen wir und an die dürftigen Notizen halten, Die 
ihre Zeitgenoflen über fie hinterlaſſen. Namentlich wer: 
den Leffings Worte über fie von großem Gewicht fein. 
Er kannte fie und feine Jugend fallt in die Zeit, wo 
die Neuberin ihre Glanzperiode hatte. 

Im Sabre 1692, nach Anderen 1700, wurde fie 
als Zochter eines Advokaten, Namens WVeiffenborn, zu 
Reichenbach im ſächſiſchen Voigtlande geboren. Ihr Va⸗ 
ter hielt fie fireng und fie nahm Gelegenheit, ihm zu 
entfchlüpfen. Mit einem Schüler entlief fie; diefer Herr 
Reuber, der feinen Vokalbüchern untreu wurde, erhielt 
fpäter die Hand feine Dame. Das Baar organifirte 
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eine wandernde Schaufpiclertruppe und gab in Weiſſen⸗ 
feld Darftelungen. Madame Neuber, ſchon früh ihren 
wahren Beruf erfennend, feßte fi) an die Spige da 
Truppe, gab Gefeße, erließ Verordnungen und bielt das 
hergelaufene Gefindel in firenger Zucht. Ihr erſter 
Schritt zu Glanz und Bedeutung war die Erlangung 
eined Privilegiums am Hofe Augufts in Dresden; dem: 
zufolge ihr erlaubt war, in Xeipzig und in der Haupt: 
ftadt zu fpielen. Sie zog ed vor, an dem erftern Drte 
ein bleibendes Gtabliffement zu gründen, da fie feine 
Concurrenz mit den italienifhen und franzöfifchen Hi: 
ftrionen, die damald in Dresden ihr Weſen trieben, aus: 
halten konnte. 

Hier in Leipzig gab fie nun (1727) Stüde noch 
nach altem Zufchnitt und Gefchmad, fo z. B. die Tra⸗ 
gödie: „Der von Iflrien nach Hyperboreen gebrachte 
goldne Apfel” oder: „Der Königin Octavia Liebſchaft, 
Fall und Ende” oder: „Des Herculid zwölf grauliche 
Ürbeiten.” Zu diefen Piegen kamen nod die großen 
„Haupt- und Staatsaftionen,” die dad Publitum liebte 
und die die Schaufpieler gerne gaben, weil fie ſich darin 
in einer gewaltigen Perude und in fleifen Röden zeigen 
fonnten, ein Nero mit dem Galanteriedegen und den 
Schuhen mit rothen Abfäpen, die Sophonisbe in einem 
Refrod und mit Fächer und Moufhen. Auch Ballet, 
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in denen der vorerwähnte Hanswurſt feine geeignetfte 
Stelle fand, waren auf den Repertoir eine erwünfchte 
Gabe. 

So fand Gottſched die deutfche Bühne, als er feine 
kritiſche Wirkſamkeit begann. Es war Feine geringe 
Sache, daß ein Mann in fo bedeutender Stellung, ein 
Gelehrter, ein Poet, ein Mann des Staats und des 
Wiſſens, fi zu einer Schaufpielerdireftrice herabließ. 
Die Neuberin mußte fid) gefchmeichelt und geachtet füh- 
Ien, und aus diefem Motiv erflärt fi) auch ihre unge 
meine Bereitwilligfeit, die Geſetze ihres Proteftord an: 
zunehmen und feine. Produktionen darftellen zu laſſen. 
Es ift intereffant, hier die Anfangsſtadien der deutſchen 
Bühne zu beobadhten, eines Inftituts, das beftinmt 
war, wenige Jahrzehnte fpäter von fo großer Wichtigfeit 
zu werden und die beften Köpfe der Nation zu befchäf: 
tigen. Wie Fein, wie unfcheinbar fehen wir es hier 
beginnen. Die deutfche Bühne hat fpäter noch oft das 
Unglüd gehabt, einem Pedanten in die Hände’ zu gera- 
then, bier ftand gleich eirier fchon an ihrer Wiege. Wir 
müffen in der Wereinigung der Neuberin mit Herrn 
Gottſched unbedingt der erſtern das geniale, das fchöpfe: 
rifche und „bildende Element zufchreiben; Herr Gottſched 
gab nur feinen Namen ber, feine gelehrte Autorität (bei 
den Deutfchen immer fo wichtig), feine Kenntniffe und 
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ſeinen Schulſtaub. Dod waren gerade Died ſehr wid: 
fige und fordernde Dinge bei einer Anſtalt, die, wie Di 
damalige Bühnenfunft, unter Dem Banner der öffent 
lichen Verachtung fland. Komötianten, Diebe und Land- 
flreicher finden wir oft in einem Satze hingeſtellt, nu 
durdy ein ſchwaches Komma geichieden. Ad cine In- 
gredienz der komiſchen Romane brauchten die Poeten Di 
damaligen Schaufpieler um die Kapitel ihrer Erzählun: 
gen mit gefährlichen und anftößigen Eituationen zu fl: 
im. Dan leſe nur Scarrons Eittenfcdyilderungen, den 
Gi:Blad und eine große Anzahl Anderer, und Deutſch⸗ 
land wird feine wandernden Thespiskarren - Inhaber nicht 
glimpflicher behandelt haben. Der Rauberin, als einer 
Mugen Frau, mußte alfo gar fehr daran gelegen fein, 
ihr Völkchen in beflere und minder veracdhtete Stellung 
gegenüber dem Publikum zu bringen, wie mochte fie ie 
doch diefen Zweck fchneller erreihen, als wenn Männer 
wie Gottſched, fpäter Leſſing und Weiſſe, fi) mit ihr 
verbanden. Es war dann ihre Aufgabe, der Autoreitel⸗ 
fit jener Männer zu fchmeicheln und ihre Phantafıe: 
geftalten durch Bühnendarſtellung zu verförpern. 

Es mog auch, was die Einrichtung der damaligen 
Bühne, das Verhältniß der Schaufpieler „2 den Su: 
fchauern betraf, eine arge Anarchie und eine rohe Will: 
für der Sitte geherrfcht haben. Wir fehen Voltaire 
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zu feiner Zeit mit der franzöfifchen Bühne, die doc 
Molitre ſchon fehr gefäubert hinterlaffen hatte, ähnliche 
Reformen vornehmen. Wie ſchwer wurde ed den Dich- 
ter der Alzire, den Schaufpielerraum frei zu erhalten 
für die Darfteller und die großen Herren, die dafelbft 
ihre Pläge wählten, ind Parterre zu verweifen. Weil 
Aled auf der Bühne figen wollte, fanden Die, die 
eigentlich dahin gehörten, feinen Platz daſelbſt. Auf 
dem deutſchen Theater mag ed noch fchlimmer hergegm- 
gen fein. Gottſched wird das Amt Voltaire's auf der 
feipziger Bühne übernommen haben, und diefes Amt 
war nicht leicht durchzuführen. Dies galt jedoch nur 
den äußeren Dingen und Verhältniſſen, allein auh in 
den äfthetifchen wird er der Unternehmerin von Nugen 
geweien fein. Wir haben vorhin fcherzhaft von der 
Vertreibung des Harlefins gefprodhen; allein wenn wir 
mit Ernft diefen fritifchen Feldzug betrachten, fo müſſen 
wir geftehen, daß auch hier der fo fehr verfchrieene Pe⸗ 
dant in feinem Rechte war, wenngleich wir einräumen, 
daß er diefed Hecht nicht in geeigneter Weife geltend zu 
machen verftand. Dem Deutfchen iſts gegeben, in fei: 
ner niederen Komik unendi platt, roh und haarſträu⸗ 
bend unflätig zu fein. Der Franzoſe iſt bei ſolchem 
Anlaß immer noch zierlih, der Engländer humoriſtiſch, 
der Deutfche aber — es ift betrübend zu geftehen — 
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wear: mr mer € us in ianm Eriüen Nein 
werristen Art cm it shiärulider Onalm idledeten 
Zutat, cn ’r mrlıa beifmunzileiet Dormiederlicgen 
ale Ecire mr Re, in e wndsfriher mt wire: 
Genririr Einnanitmur, ter icltũ die idledbteile Ge 
ſchiche antırer Rienen ar immer glaubt bei der 
deutihen Fire in ihlecır Seidibaft zu fan Dabei 
IR dic Natien durcbaus nicht ie verderbt wie ibre Rad 
bern, ſtunde fie Aitlicb tiefer, wure fie viclleicht afibetiich 
amirlanter. Rur cine NRatien übertrim im ibrer Welke 
femif die deutſche nech an Unflätera und zugleich Lang: 
weiligfeit, Das in Die hellandiſche. Hier if Died jammer: 
volle Element ſogar in Die Kunft übergegangen wm 
macht ſich auf freche Meile breit. Der Deutiche bält 
wenigftens feine Gemeinbeit wie cin Keilchen verbergen, 
der Niederländer läßt fie wie eine Zulre, cefle Düfte 
bauchend, aus feinen Sümrfen und Riederungen erblüben. 
Es gab cine Zat, we die Deutichtbümler und 
Mittelaltier in der Poche und Kunſt gerade mit Ver 
liebe jene Volksſpäße und Volksunflätercien aufluchten 
und fie für naive Poeſie, für einen füßen, unendlich lich 
lihen Raturlaut ausgaben. Diele Werehrung dee Nie 
drigen und Zrivialen fing an mit der Echauftellung des 
Nürnberger Edufters Hand Sachs. Goethe wies auf 
ihn bin, und fogleich flürsten von allen Gegenden Deutſch 
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lands die Verehrer zu Füßen des neuen Götzen. Es 
bieße die Poefie in ihrem innerften und lebendigften. 
Puls ſchlage verkennen, wenn man die Schöpfungen jener 
tüchtigen, geftaltenquellenden und bildertreibenden Zeit, 
aus der der alte Meifterfänger ſtammt, verwürfe; allein 
in den Späßen Hand Sachfens und nun gar in Denen 
feiner Nachahmer das Höchſte und Zeinfte der graziöfen 
Laune, des lieblihen Scherzes zu feiern, ift eine Ver⸗ 
fündigung an dem Adel der komiſchen Mufe Ebenfo 
gibt es eine Komik der Weberkultur, eine ſchwächliche, 
füßliche, ungefunde und fittenlofe Komik, die ebenfalls 
vor der Kritit ded guten Geſchmacks und des offnen 
Sinned nicht beſteht, als ihre Repräfentanten können 
die Sranzofen gelten; zwifchen diefen Ertremen muß die 
ächte, wahre Volkskomik gefucht werden, ebenfo ſich 
vom linflätigen des Pöbeld, wie von den Erfünftelten 
der gebildeten Stände fern baltend. Es ift demnach 
Herrn Gottſched nicht zu verargen, wenn er einem fo 
ungezogenen Gefchöpfe, als der deutſche Hanswurft war, 
den Zutritt auf der Bühne anfangs erfchwerte, zulegt 
ganz verweigerte. Wir find in der That dadurch eine 
tüchtige Portion Robheit und Gemeinheit losgeworden; 
wenigftend offenkundig darf fie fich nicht zeigen; verftedt 
unter anderer Kleidung tritt Hanswurft leider wol nod) 
heute auf. Wenn wir den Kritiker entfchuldigen, ent- 
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uterbaurt bewiet. Er war tel wicht Dichter, um zu 
wiiem, mad tu Fubne feat und verträgt, um cin 
Neil zur Kuafl yectiih zu erzichen, cr Ichlug Die an 
rebeibafte femiihe Figur tedt ud lich Die andere pi 
keibafte cruſte Aigen Üchen. Die lohenſteinſchen Helden 
un? Karier waren mit minder geſchmackloſe Popany, 
a6 Handwurfi cin geſchenackloſer Luitigmadyer war: He 
Gerticer wertet den Deuticen die Kemik und den He 
mer, da er ibaen dech nur das unpafiende und unzeit 
gemäfe Drgan derieiben batte verbieten ſellen. Alles u 
den neuen Dramen icäte ernſthaft, erheben, tragiſch fan 
— das wur ine Albernheit, und dicſer denden, hölzernen 
Kritik wegen, nicht wegen der Xerbannung des Hank. 
wurit, nennt die Nachwelt Herm Gottſched mit 98 
einen Pedanten. 2. 
Welchen Perth die Deutichen auf ihren 
legen, beweiſt audy Goethe, der fi bemübte, den wer: 
triebenen Erafmadyer unter anflandigen Formen wieder 
auf die Bühne zu bringen. Im achtzehnten Buche ſei⸗ 
ner Autobiographie findet fih eine Stelle, wo er fid 
fehr weitläufig mit der Erpofition und der Scenencin⸗ 
theilung eines burlesken Volksdramas beichäftigt, das er 





Saroline Reuber. 387 


„Hanswurſts Hochzeit” betitelt; es ift ziemlich troden 
und obne Spaß, wie denn Goethes erhabenem und 
durchdringendem Geifte eine Gabe durdyaus verfagt war, 
die Gabe wigig und komifch zu fein. In keiner feiner 
Produktionen bat x, fo oft er auch gewollt hat, auch 
nur im entfernteften diefe Seite anzufchlagn vermocht. 
Dad Schema diefer projettirten Piege war folgendes: 
„Hanswurſt, ein reicher, elternlofer Bauersfohn, welcher 
fo eben mündig geworben, will ein reiches Mädchen, 
Namens Urfel Blandine, heirathen. Sein Vormund Ki« 
lian Bruſtfleck und ihre Mutter Urfel find es höchlich 
zufrieden. Ihr vieljähriger Plan, ihre höchften Wünfche 
werden dadurch endlich erreicht und erfüllt. Hier findet 
ſich nicht das mindefte Hinderniß und das Ganze beruht 
eigentlich nur darauf, daB das erlangen der jungen 
„Zeute , fih zu befigen, durch die Anftalten der Hochzeit 
T.- die dabei vormwaltenden unerläßlichen Umſtändlich⸗ 
„‚feiten hingehalten wird. Als Prologus tritt der Hoch: 
weitbitter auf, Hält feine berfümmliche banale Rede und 
endigt mit dem Reime: „Bei dem Wirth zur goldnen 
Laus, da wird fein der Hochzeitſchmaus.“ Der Scherz, auf 
den ed bier abgefehen ift, bemerkt Goethe ferner, beftand 
darin, daB das famnitliche Perfonal des Schaufpield aus 
lauter deutich-herfömmlichen Schimpf- und Efelnanen 
beftand, fo Vetter Schuft, Vetter Schurke u. ſ. w. 
25* 


2 &unrier Semmer 

Sn um zes room Eırmer Bub Grele Dei 
se Jurnweroe Emutr ur Ic Mm. wor ik Im 
ze Yerıı Ir Beuer me 
suser. ale Ian me <tuneter cms wur Dee on 
Ben ı emühr mr Some rer Felle a wurde 
muz ine or wer Sufunter hesusumger ut Gh 
ad eniomr Erute amstaner, mar wei. zu Turıem Gent 
za mmber <= u me olemali Diotzma baben Tramı 
Guter z = ime = Am Ex wer Zu 
em Einer me runder er ı Devmmdla) m 
Daum ‚Tome‘ Fr 3 cd dual am wu u 
aueh Bee Km mr Tee Urtseinzhchint mb 
Am mut te 

Pr !rımz si wir Ebsutnidertirdlirie zu: 
wat batıc nice urimgen Yuleuf. Der Zor König Ge 
gufid mad: ibrem Zreiken em Ente; ſie ging (1733) 
neh Hamburg, we fie ſich auf cine Zeitlang niederlich 
Vahrend ihrer Abweſerheit reubte ibr cin frübered, un 
Danfbares Mütgfied ihrer Geſellichaft ihr Theaterlokal in 
Leipzig, und als fie wieder dahin zurückkehrte, ſah fie 
fi genöthigt, in einer denden Bude vor dem Grim- 
mafchen Thore zu fpielen. Durch fortmwährendes Ge: 
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zant mit ihrem Nebenbuhler ward ihr Leipzig verleidet, 
und fie 309 mit ihrer Truppe in Deutfchland herum. 
Im Jahre 1737 fehen wir fie nach Xeipzig zurüdgefehrt, 
und in dieſes Jahr findet die obige, in der Gefchichte des 
deutichen Xheaterd Epoche machende Vertreibung des 
Hanswurſt ſtatt. Die Fabel des Stücks war ziemlich 
finnreich erfunden und könnte ſelbſt heute noch einen . 
ganz leidlichen Valletfloff abgeben. Der Zitel wer: 
„Der Sieg der Vernunft.” Hanswurft, nach "einem 
Leben voll der gröbften Verfündigungen gegen die Ge: 
feße des Anftandes, der edlen Sitte, des gebildeten Ge⸗ 
ſchmacks, reizt durch eine pübelhafte Yeußerung, die ihm 
in der Geſellſchaft der Mufen, zu der er geladen wor- 
den, entfährt, den Zorn Thalia's, Die ſich gegen ben 
ungezogenen Gaft mit der ganzen Macht ihrer befeidig- 
ten göttlihen Natur waffnet unb ihm einen Kampf auf 
Leben und Zod anbietet. Hanbwurſt ift fo unvorſichtig, 
Diefe Herausforderung aitzuichmen. Gr verläßt fich auf 
Die Gelenkigkeit feiner Sieber, auf feine Gabe Sprünge 
zu machen und feinem Gegner unterm Arme zu ent: 
fhlüpfen, und endlich verläßt er fih auch auf feinen 
Rarrentolben. Der Kampf beginnt, die übrigen Mufen 
ftellen ſich im Kreife herum und Thalia, die von Mi- 
nerva Helm und Spied geborgt bat, geht im antifen 
Eturmfchritt auf ihren elenden, ſchon vor Feigheit zit: 
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teenden Gegner los. Das Ende ift, daB Hanswurſt 
"unterliegt. Die Mufen flimmen einen Feftgefang an. 
Jetzt wird fein feierliched Begrabniß angeordnet. Ce 
fommen phantaftifche, letdtragende Perfonen, der Zeufel 
erfcheint, der Nachtwächter, eine fonderbare Figur, die 
den Zraum bedeutet, eine andere, die Frau Venus bar: 
ftelt, dann eine Anzahl fchlechter Poeten und Saͤnger. 
Wie Hanswurft übers Theater getragen wird, wende 
er fi) auf der Bühne um und zeigt, gleichfam um zu 
beweifen, daß er felbft im ode feine alten, böfen An⸗ 
gewöhnungen nicht läßt, dem Publikum einen gemillen 
Theil des Körperd. Bei feinem Grabe erfcheint der 
König David und fpielt zur Harfe, während die Muſe 
der Dichtkunft eine lange, ſchwülſtige und triumphirende 
Rede Hält. Zulegt ruft der Chor: Hanswurſt iſt todt, 
Es gibt feinen Handwurft mehr! 

Man wird geftehen, daß in diefer Pofje eben fo viel 
wahrhaft fomifche Laune ift, ald in den beften Molitre: 
ſchen Stüden diefer Art. Wenn es gewiß ausgemadt 
wäre, DaB Madame Neuber die Verfallerin geweſen, fo ge: 
bührte ihr, wad Erfindung und Ausführung betrifft, ein 
großes Lob, und die Aufmerffamfeit, die ein Leſſing ihr 
zuwendete, erfcheint hiernach vollkommen erflürt. Leider 
ift ihre Autorſchaft nicht zu ermitteln, fie machte eb, 
wie alle Zheaterunternehmer jener Zeit, fic ließ ſich von 
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Allen und Jedem helfen, und fam ihr nur irgend ein 
brauchbarer Einfall zugefendet, fo fragte fie nicht lange 
nach deſſen Urfprung, fondern eignete fich ihn für ihre 
Bühne an. Nach dem, was zuverfichtlich ihr zugeſchrie⸗ 
ben wird, ift kaum anzunehmen, daß fie den „Tod 
Hanswurſts“ gedichtet habe; die Prologe, die von ihr 
in Hamburg gebrudt erfchienen, find ſchwache und arm- 
felige Produktionen. Es ift glaubhaft, daB unter den 
vielen jungen, feurigen Köpfen, die dad damalige Leipzig 
beherbergte, fich ein witfprudelndes Zalent gefunden, wel⸗ 
ches, unbefümmert um den Ruhm bei der Nachwelt, 
jene für alle Zeiten, wo von deutfcher Kunft und deut- 
ſcher Bühne. die Rede ift, denkwürdige Poſſe gedichtet 
bat. Wie dem aber auch fe, gewiß ift ed, daß die Neu- 
berin dad Werdienft hatte, eine folche echte Schöpfung 
Der komiſchen Mufe auf ihe Theater zu bringen. 

Ihr Ruf breitete fich immer weiter aus. Sie erhielt 
eine Aufforderung, nad) Kurland zu kommen, wo 1740 
der Herzog Biron, der Begünfligte der Kaiferin Anna, 
regierte. Sie ging, aber fie machte daſelbſt fchlechte Ge⸗ 
ſchäfte. In Peteröburg traf fie ein, ald gerade der Tod 
Der Kaiferin das Reich und die Hauptſtadt in Zrauer 
und Aufregung verfegte und Niemand Luſt hatte, die 
Deutiche Thespisfarrenlenferin zu profegiren. Sie fehrte 
nad) Leipzig zurüd, fand aber auch dort die Gemüther 
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mußte ſie jedoch auch dieſes Aſyl verlaſſen und zog nach 
dem Dorfe Laubegaſt, wo ſie in tiefem Elend in einer 
Bauernwohnung ſtarb (1760). Der Bewohner dieſer 
Hütte — dies iſt charakteriſtiſch für die damalige Zeit — 
weigerte ſich anfangs, als er hörte, daß die arme, alte, 
kranke Frau, die zu ihm ziehen wollte, eine „Komödian⸗ 
tin“ ſei, ſie aufzunehmen. Er fürchtete, ſeine enge Zelle 
werde entweiht, wenn ein Geſchöpf, das vor Gott und 
Menſchen ſo wenig Achtung und Ruhm habe, ſie mit 
ihm theile. Aber die arme Alte bat ſo dringend, fie 
war fo kläglich in ihren Lumpen anzuſehen, daß der 
Bauer fie dennoch aufnahm, trog feiner religiöfen und 
fittliyen Skrupel. Sie blieb ihm nicht lange zur Laſt. 
Eines Morgens fand der gaftfreie Wirth die Leiche fei- 
ner Hausgenoffin in dem ärmlihen Dachkämmerlein, 
darin fie gewohnt. Die erfte nanıhafte deutfche Schau- 
fpielerin wurde auf eine fehr wenig würdige Weife zur 
Erde beftattet. Der Bauer legte die Leiche auf einen 
Karren, ſchob fie in dunkler Nachtzeit zum Dorfe bin: 
aus und brachte fie an die Kirchhofmauer, wo der Kü— 
fter „ohne Klang und Sang“ ein Grab grub und den 
todten Leib binginfenfte. Died war „das Grab der Ko: 
mödiantin.” Als eine aus der Gefelfchaft guter Chri: 
ften Verftoßene, als eine durdy ihren Beruf Geächtete 
durfte fie nicht im Schoß der geweihten Erde ruhen, 
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fir mußte an der Mauer bingebettet werden, wo die 
Verbrecher und diejenigen, die Hand an fich felbft ge: 
legt, ihre Nuheftätte fanden. So fanf das Haupt in 
die Nacht, das einft in frivoler Luſt geichwärmt, das 
Kronen getragen und mit der Slorie vergänglichen Ruhms 
fh ummwunden ſah. Viele Jahre fpäter errichteten ihre 
Steunde ihr ein Denkmal in Raubegaft, mit der In: 
ſchtift: „Dem verdienten Andenken einer Frau vol männ⸗ 
lichen Geiftes, der berühmteften Schaufpielerin ihrer Zeit, 
der Urheberin des guten Geſchmacks auf der deutfchen 
Bühne.” 

Leſſings Worte über fie lauten: „Man müßte fehr 
unbillig fein, wenn man diefer berühmten Schaufpielerin 
eine volllommene Kenntniß ihrer Kunft abfprechen wollte. 
Sie hat männliche Anfichten; nur in einer Hinficht ver: 
rath fie ihr Sefchlecht: ſie tändelt ungemein gern auf 
dem Theater. Ale Schaufpiele von ihrer Erfindung 
find voller Pug, voller Verfleidung, voller Feſtlichkeiten, 
wunderbar und ſchimmernd.“ 
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Wenn wir es unternehmen, das Bild dieſer bedeuten⸗ 
den Fürſtin unſeren Leſern vorzuführen, ſo müſſen wir 
nothwendig an unſer Vorwort erinnern, in welchem 
ausgeſprochen wurde, in wie weit wir uns mit der 
hiſtoriſchen Kritik und den biographiſchen Facten einzu: 
laſſen willens find. Beſonders bei fo weltbekannten 
und berühmten Erſcheinungen, wie dieſe vorſtehende eine 
bildet, kann nicht ſcharf genug die Aufgabe feſtgehalten 
werden. Es gibt Biographieen der Kaiſerin, die eines⸗ 
theils elegant geſchrieben, aber unwahr und durch Par⸗ 
teilichkeit entſtellt ſind, anderntheils ſolche, die ſehr trocken 
und ſehr gelehrt der Sache nützen, der äußern Erſcheinung 
aber, die auch ihr Recht verlangt, ſchaden. Wir haben 
aus beiden Auffaſſungen für unſere Skizze gleichmäßig 
zu ſchöpfen geſucht, indem wir verſucht, die Fehler bei⸗ 
der zu vermeiden. Ohne unſerer Darſtellung das Inter⸗ 
1 * 
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und Reichen, in Gefeßgebung, Volksnatur und Boden 
feinen Fürſten eine befondere Weife vorfchreibt, wie fie 
berrfchen follen. Die Größe Catharinens beitand darin, 
daß fie drei Aufgaben und Forderungen ihrer Zeit gleich: 
mäßig zu löſen verftand. Ste nahm die herrſchende 
Bildung an, weil die Zeit fie ihr vorfchrieb, fie nugte 
die unbefchränfte Fürſtengewalt, weil ebenfalld Die Zeit 
diefe begünftigte, und endlich hatte fie die Klugheit und 
Vorfiht, nur fo weit in Macht und Bildung zu gehn, 
ald ed der urfprüngliche Boden, auf dem fie fland, und 
die Natur feiner Bewohner zu feinem Helle erfor: 
derte. In der weiſen Benugung der Mittel zum Zwed 
fiegt die Weisheit der Regenten; Catharina war weife. 
In dem Maaßhalten, wenn unbefchränfte Macht Einem 
gegeben worden, liegt Größe; Catharina war groß. 
Hat die Nachwelt über die Größe Gatharinend zu 
entfcheiden, fo ward die Mitwelt, der über ihre Berühmt: 
beit der Ausſpruch zuftand. Es gab nicht leicht einen 
biftorifchen Charafter, der fo rafch zur Berühmtheit unter 
feinen Zeitgenofjen gelangte, ald Catharina. Hervorge⸗ 
gangen aus der Zürftenfchule Yriedrich des Zweiten, be 
reitete fie ihrem großen Meifter abwechfelnd Ruhm und 
Schrecken. Ein ſolcher Zögling fand neben feinem Leh— 
rer feinen Pla zum Wirken; das Gefchid, das Deutſch⸗ 
lands Zrieden nicht auf immer untergraben fehen wollte, 


Gatharina II. 7 


indem ed zwei folche Kämpfer neben einander ftellte, gab 
dem Einen Deutichland, dem Andern Rußland. As 
deutfche Kaiferin wäre das eminente Talent Catharinens 
vielleicht Deutſchlands Unglück geworden, als ruffifche 
Herrfcherin brachte fie in dieſes Reich, Das, feitdem das 
große Heldenbild Peterd des Erften in die Nacht ver: 
funfen war, feinen energiſchen Herrfcherwillen empfun- 
den Hatte, Ruhe, Brieden, Ordnung, Glüd und Ruhm. 

Nach diefen Vorbemerkungen wollen wir nunmehr 
an unfern Gegenftand geben. 

Von den erften Jugendjahren Catharinens ift leider 
fehr wenig befannt. Sicherlich wäre ed von großem 
Intereffe, wenn wir die, die fpäter fo groß und allge 
waltig wurde, in der Einfachheit und Stille des Fleinen 
Zürftenhaufes, in dem ihre Wiege fland, beobachten 
tünnten. Die Markgrafin von Baireuth, die über tau⸗ 
fend Dinge plaudert, fpricht gerade über diefen nachbar⸗ 
lichen kleinen Hof Fein Wort, nur einmal äußert fie bei 
Gelegenheit der Belchreibung der lebten Lebensaugen⸗ 
blide des Königs, ihres Vaters, daß der Prinz von 
Anhalt beim Zode ded Königs gegenwärtig geweſen fei. 
Am 25. April 1729 (nach einer unverbürgten Angabe 
bei Masson. Notes 20. Tom. I.: 1727) in Stettin ge 
boren, wofelbft ihr Water, Chriftian Auguft, Fürſt von 
Anhalt: Zerbft ald Gouverneur und königlich preußifcher 
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Gcacratieltmarieaal rchturte, crhielt fie in der Tauft 
tu Time Serbir Yazırie Ba einem Hefte in Ber 
im. ze % zu Dre Rune und dem Water erfchienen 
wur, alu üb Ber Ebraria gefränft, und fie ſah fid 
als Tu jemxüc Friaseten und zugleich ald Die dem Range 
nach zeictacetncee, ven der finiglichen Familie zurüd: 
rt Dis umge Märchen anpfand ſchon Damals den 
Etacel dieier Aranfenz lcbbaft, und uber einige pet: 
tende Raten ter Friaydien Amalie in Zhranen ausbre 
Arad, wurst Sc ũch im Ne Urme ihrer Mutter, diefe be 
tbucrent, m ihr jegieih nah Stettin zurüdzufchren. 
Auf tericm ſciben Frite fein die zwei Perfonen, di 
fmitır an te werbängeigrelled Geſchick vereinigte, ſich 
zum erenmalc geichen baten: Catharina und der Prinz 
ven Holitcin⸗ Getterr, damals preußifcher Lieutenant, 
fmäter rufnider Katier, Peter Il. 

Die Kaiſcrin Eüſabetb, Tochter Peter des Großen, 
datte 1741 den Zhren beflicgen, und faßte im Jahre 
turauf ten CEnridluf, ihren Neffen, den Sohn der 
Sreffürkin Anna, die an den Herzog von Holfkan: 
Gottorp wermäblt wur, als ihren Nachfolger zu adepti: 
ren. 3ur Gemablin wäblte fie für dieſen Prinzen die 
Tochter des Fürſten von Anhalt: Zerbft; es bewog fic 
zu dieſer Mahl nicht die Politik, auch nicht, wie man 
damals annahm, die Fürſprache Friedrichs des Großen, 
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der dieſe Heirat gewünſcht Haben fol, fondern ein 
perfönliches Motiv, eine dankbare und zärtliche Erinne- 
rung. Elifabetb war dem Prinzen von Holftein- Eutin, 
dem Bruder der Mutter Catharinens verfprochen gewe- 
fen und batte ihren Bräutigam auf das zärtlichfte ge: 
liebt, fein Tod hatte fie erfchüttert und in eine Zrauer 
verſenkt, die nie wieder aus ihrem Herzen wid. Als 
fie daher den Plan faßte, die Nichte des einft fo gelieb- 
ten Mannes zu Macht und Anfehen zu erheben, glaubte 
fie diefe Erhöhung dem Sprößling eines ihr fo theuren 
Zürftenhaufes fehuldig zu fein. Catharinens Mutter, 
eine ehrgeizige und mit allerlei chimärifchen Hoffnungen 
fih tragende Dame, mußte von den zärtlichen Erinne- 
rungen Eliſabeths den beftmöglichften Vortheil zu ziehen 
und befchleunigte ihrerfeitd die Vollziehung des Heirath- 
plane. Ste erfhien mit ihrer Tochter im Jahre 1745 
in Peteröburg und Elifabeth vermählte die junge Prin- 
zeſſin Sophie Augufte, die bei ihrem Webertritt zur 
griechifchen Kirche die Namen Catharina Aleriemna an- 
nahm, mit ihrem Neffen, dem Prinzen Carl Peter Ulrich, 
der als ruffiicher Großfürft die Namen Peter. Fedoro- 
witfch erhielt. Catharinens Schönheit machte auf den 
jungen Großfürften den lebhafteſten Eindrud ; dieſer 
Ehebund fchien in der That unter dem Schuge der 
zsärtlichften und adhtungsvollften Neigung geichloffen zu 
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werden. Auch gab Catharina bald darauf ein Merkmal 
wahrer und aufrichtiger Gefinnung, eine für einc fo 
junge Prinzeffin auffallende Probe von Charafterftärte 
und Feſtigkeit. Peter II. wurde von den Blattern an: 
gefallen und fchlimm zugerichtet; fie fah ihm wieder, 
entftellt und feiner frühern Echönheit völlig beranbt. 
Jedermann bei Hofe fürdhtete, felbft Catharinens eigne 
Mutter, die Prinzefftin würde fih von dem fo unver: 
theilhaft Weränderten abwenden, doch mit der größten 
Ergebung, mit dem liebevollften Weſen forderte die junge 
Braut durdy ihre Liebfofungen den erkrankten Prinzen 
zu neuem Muth, zu frifchen Hoffnungen auf. 

Die Zerflörung von Peters äußerer Wohlgeſtalt 
bot jedoch nicht den einzigen Grund dar, um Cathari⸗ 
nend Neigung für ihn auf die Probe zu fielen, vid 
gefährlichere Klippen, an denn das Glück der Ehe 
fheiterte, bildeten die Charakterfehler des Prinzen, Feh⸗ 
ler, die ihrer Natur nach gerade am lähmendften auf 
dad Gemüth Catharinens wirken mußten, weil fie ihrem 
agnen Weſen fo geradezu enfgegen waren. Die junge 
Fürftin war feft, ficher, in ihren Neigungen wie in ihrem 
Zadel entfchieden, Peter dagegen war ſchwankend, muth: 
108, eigenfinnig, wechſelnd. Gr liebte feine Gemahlin, 
aber er liebte an ihr nur die ſchöne, junge Frau, nicht 
den eminenten Geift, die Fülle wahren und großen 
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Gefühls, die fich frühzeitig fchon fund gab. Katharina 
fand ſich daher bald an dem faiferlihen Hofe in eine 
feinedwegd angenehme Stellung verfeßt. Die eigne 
Mutter mißftel der Kaiferin durch eine ewige ambitiöfe 
Unrube, die fie entwidelte, Durch Fleinliche Intriguen, 
die Eliſabeths Unwillen rege machten. An ihr, die zu- 
legt völlig in Ungnade fiel, Eonnte Daher die Tochter 
feine Stüße finden, ebenfowenig war die Kaiferin wil⸗ 
lens, fih mit einem Geſchick zu befchäftigen, das fie 
einmal gefichert und angeordnet wähnte, die junge Frau 
hatte alfo, als fie Die Kälte und das wachlende Miß- 
trauen ihres Gemahls bemerkte, keine andere Hülfsquelle 
des Zroftes und der Ermuthigung, als die eigne Wil- 
lenskraft und die ihr früh ſchon beigegebene Klugheit 
und Mäßigung. Mit bewunderndswürdiger Vorficht ging 
fie zu Werke und übte die, für ihren hochſtrebenden 
Geift, fchwerften Zugenden der Demuth und Entfagung. 
Während ihr Gemahl fi) oft über fie bei der Kaiferin 
befchwerte, hörte diefe nie Klagen aus dem Munde der 
Großfürftin. Immer bereit, den Gemahl zu entfchuldi- 
gen, wurde fie nie deflen Anklägerin, ſehr oft feine Ver: 
theidigerin. 

Die einzigen Vortheile jedoch, die fie durch ihr klu— 
ged Betragen erhielt, beflanden darin, daß die Ehe den 
Unfchein einer zwar fühlen aber achtungsvollen Vereini⸗ 
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gung gewann. Hiermit waren die Kaiferin Glifaberh 
und der Hof zufrieden. Nicht fo Catharina. Unabläſſig 
mübhte fie fich, in ihrem Gemahl jene Liebe zu den Rif- 
fenfchaften und Künften zu weden, die ihr felbft inne 
wohnte, feinen Geiſt in die Sphären eined höhern Ge: 
dankenflugs zu loden, und ihn die Reize der Bildung 
fennen zu lehren, die allein geeignet ift, felbft auf der 
höchſten Staffel der gefellfchaftlichen Stellung, dem Geiſt 
Weihe, der Phantafie Größe, dem Gemüth Zrifche und 
Fülle zu verleihen. Peter hatte nur Sinn für fehr 
fecundäre Beftrebungen. An einem kleinen Hofe auf: 
gewachfen, frühe in die große Soldatenfchule Friedrich 
Wilhelm ded Erſten verfegt, ſchwärmte der preußiſche 
Lieutenant für den Nimbus, ber die Soldateska Pra: 
Bend umgab, damals fhon, ald er noch Feine Ahnung 
hatte von der Erhöhung, die ihn zu Theil werden follte. 
Ad Großfürſt von Rußland nahm er Gelegenheit, die 
Zraume feiner Jugend zu verwirklichen. In Oranien: 
baum, einem Auftfchloß in der Nähe Peteröburge, we 
er fih gewöhnlich aufhielt, errichtete er nach preußifchem 
Mufter ein Corps, das er felbft einerercirte und das er 
feine bolfteinifche Garde nannte. Die Zeit, die ihm von 
diefen Meinlichen, militairifchen Beſtrebungen übrig blieb, 
brachte er mit einer Anzahl Günftlinge zu, die mit ihm 
die Freuden der Zafel theilten, und bereitwillig in das 
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Lob einftimmten, dad er über Friedrich den Großen, 
den er feinen Lehrer und Meifter nannte, ausftrömte. 
Den Ruſſen mißfiel gleichmäßig dieſe Lebensart und 
diefe Geſinnung. Der Großfürft kümmerte fih nicht 
über die fadelnden Stimmen, die hierüber laut wurden. 
Anfangs hatte Catharina, in der Hoffnung günftig auf 
ihn einzuwirten, von feinen Feſten und Gelagen ſich 
nicht geichieden, fte hatte mit großer Aufopferung und 
Ueberwinbung die von fletem Tabaksqualm gefchwängerte 
Luft feiner Gemächer eingeathmet, und die rohen, an« 
ftandslofen Zafelgefpräche feiner Genoſſen mit angehört, 
fpäter, ald ihr diefe Opfer durch fein nur irgend gün- 
fliged Refultat vergolten erfchienen, zog fie ſich zurüd 
und brachte ihre Zeit bin, indem fie in der Stille beru: 
higend und ordnend auf dad oft irregeleitete und an- 
ftößige Benehmen der alternden Kaiferin einwirfte. Sie 
hatte auch bier große Hinderniffe zu befiegen. Die deut⸗ 
{che Prinzeffin, in einem Fürftenhaufe aufgewachfen, in 
welchem Drönung, Anſtand und herkömmliche Sitte 
fireng herrfchten, hatte hier das Beifpiel ded üppigften 
Mißbrauchs einer koloſſalen Zürftenmacht vor Augen, 
zugleich den über alle Gefeße der Sittlichkeit hintau⸗ 
melnden Webermuth einer Frau, die feine Ahndung hatte 
von der Würde und den Pflichten eined Herrſchers. 
Catharina mußte alfo fi) das Vertrauen der Kaiferin 
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zu erwerben und zu erhalten fuchen, und Died konnte 
eineötheild nicht anderd geſchehen, als indem fie die 
eigene Würde ded Charakters fcheinbar verleugnete und 
der Schwäche huldigte, anderntheild indem fie Aug und 
oft liſtig den beſſern Rathichlag, den fie felbft erfonnen, 
der müßigen und fchwelgenden Kaiferin unterlegte, ald 
einen von dieſer gefaßten Entſchluß. Diefe ſchwere 
Prüfungszeit Catharinens, wo fie zu gleicher Zeit mit 
einem ihr übelgefinnten Gemahl und einer leidenfchaftli- 
hen, mifigeleiteten Frau zu verhandeln hatte, berüdfid: 
tigt Peiner ihrer zahlreichen Biographen genau gem. 
Sie rühmen Alle die großen Erfolge der Klugheit und 
des Muthes ihrer fpäteren Jahre, weil das Glück dide 
vor aller Welt fihtbar erfcheinen ließ, allen Niemand 
macht auf diefe, bier berührten, Verdienſte aufmerffam, 
welche fich die duldende und damals von ihrer Umge⸗ 
bung allgemein verfannte, junge Fürſtin erwarb. Die 
rohen Gefellichafter und Günftlinge Peters, feine Kalte 
gegen feine Gemahlin gewahrend, glaubten ihm zu die 
nen, indem fie jene verleumdeten; zu gleicher Zeit mach⸗ 
fen die eiferfüchfigen Höflinge Eliſabeths Catharinent 
Annäherung verdächtig, indem fie ihr ehrfüchtige Motive 
unterfhoben. Eliſabeths ſchwache Urtheiläfraft gab wil⸗ 
lig dieſen Verunglimpfungen Plag, und Catharina litt 
unfäglich durch brüsken Uebermuth von einer und rober 
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Willkür und gemeinem Spott von der andern Seite. 
Dft war fie willend, Die Kaiferin um Zrennung der Ehe 
zu bitten, und daß ihr vergönnt werde, nach Deutſch— 
land zurüdzufehren, allein Elifabeth, wenn fie dieſe ver- 
zweifelnde Stimmung der Prinzeffin gewahrte, überhäufte 
nach Weiſe ſchwacher Frauen, fie auf kurze Zeit dann 
wieder mit Liebfofungen und Ehrenbezeugungen aller 
Art. Catharina blieb und litt. 

Die Verleumdungen mehrten ſich; die Angriffe wur- 
den immer beftiger. Peter III., der felbft die eheliche 
Treue nicht wahrte, gab den Zuträgern Gehör, die ihm 
Satharinend Betragen zu verdächtigen ftrebten. Ein 
reichlicher Strom ſteter Klätfchereien, fortgeſetzter An⸗ 
Hagen, feiger Beſchuldigungen floß nun trennend zwi⸗ 
ſchen den beiden Gatten. Hätte Peter II. in feinem 
Verdacht, in feiner Verfolgung, in feinem Haſſe Conſe⸗ 
quenz und Urtheil bewiefen, fo hätte Catharina doc 
noch Mittel gefunden, ihre Stellung an feiner Seite 
ehrenvoll zu behaupten, aber dad ewige Schwanfen die- 
ſes fchwachen Mannes, der von äußerfter Mißftimmung 
plöglih zu Bewunderung, vom Haß und von Verfol- 
gung rafch zu Vertrauen und Achtung überging, machte, 
daß fie daran verzweifelte, jemald mit ihm einen Meg 
gehen zu können. Hatte fie ihn heute durch alle Be: 
weile weiblichen Zartfinnd und Gefühld überzeugt, daß 
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er einer falſchen Anflage gegen fie Gehör gegeben, mer- 
gen fließ er ſchon wieder Die empörendſten Drohungen 
gegen fie aus, und beichimpfte öffentlich zugleich ihr 
Anſehen und ihre Perlen Hatte er heute eine leiden: 
ſchaftliche Ecene mit ihre, wo er ihr das Herbefte und 
Beleidigendfte vorwarf und ihr mit feiner Rache drohte, 
fo erihien er morgen ſchon hei der Kaiferin, feine 
Zante, um für Catharina zu bitten, und gegen ihre 
Verleumder den Zorn der Herriherin wach zu rufe. 
Dieſer Wankelmuth war das Mittel Catharinnd Her 
auf immer von ihm zu entfernen. Sie ſah ein, wie 
vergeblich die Hoffnung war, fi der Stütze eines fo 
perfiden Charakters einft vertrauen zu können, fie rich⸗ 
tete bang und zagend den Blid in eine Zufunft, die 
ihr ſchwarz und drohend erfchien, mit allen Schrecken 
angefüllt, die Die Phantafte eined leidenden, hülflofen 
Weibes zu martern im Stande find. Sie zitterte für 
die Sicherheit Desjenigen, dem fie die ihrige anvertraut. 
In diefer unglüdlihen Lage befand fie fih, ald dic 
Aerzte den nahen Tod der Kaiferin verfündeten, und 
die ganze Hauptftadt durch diefe Nachricht in Aufruhr 
und in bangende Erwartung verjegt wurde. 

Die Gelchichtfchreiber, die Catharinen einen Antheil 
an den Bewegungen und Plänen der Mißvergnügten 
ſchon in diefer Periode zufchreiben, irren fehr oder wollen 


Catharina II. 17 


abfitlih auf die Handlungsweife der Fürſtin ein trü- 
gendes Licht fallen laſſen. Wie follte fie, jung, fremd, 
ohne Anhang, in einem Lande und an einem Hofe, wo 
Sitten und Gefinnungen ihr auf gleiche Weiſe abftoßend 
und verwirrend entgegentraten, wie follte fie, die beftan- 
dig fih mit dem Gedanken einer Rüdfehr, ja einer 
Flucht nach Deutichland befchäftigte, Damit umgegangen 
fein, eine Verſchwörung anzufpinnen und zu leiten, die, 
wenn irgend Hoffnung zum Gelingen da fein follte, auf 
die genauefte Kenntniß ded Terrains, ded Charafterd der 
mitwirfenden Perfonen, der Verhältniſſe bei Hofe und 
in feiner Umgebung bafırt fein mußte? Catharina ver: 
ſchloß mit einer gewiflen Scheu ihre Blide vor dem 
Gemälde der Roheit und Zerrüttung, das fi) vor ihren 
Augen entrollte, fie fuchte — weit entfernt ernite Plane 
zu faflen und Die Anderer zu befördern und zu verftchen, 
fi) durch Zerftreuungen zu betäauben und dad Bewußt⸗ 
fein ihrer troftlofen Stellung an diefem unglüdlichen 
Hofe, foweit ed nur irgend fi thun ließ, in den Hin: 
tergrund zu drangen. Der Plan der Verfchwörung, die 
fi) gegen den Großfürften ſchon beim Erfcheinen diefes 
Prinzen in Rußland entipann, leitete feinen Urfprung 
ganz von anderdwo her. Der Reichskanzler Beftufcheff, 
ein ehrgeiziger und intriguanter Mann, hafte fich gleich 
anfangs dem Entſchluſſe Eliſabeths widerfegt, einen 
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deutfchen Prinzen auf den ruſſiſchen Thron zu führen; 
als es doch geſchah, und Peter nad Rußland berufen 
und ihm Catharina zur Gemahlin gegeben wurde, ent: 
deckte der mächtige Minifter alfobald, daß er in ber 
Schwäche und in der Unbeiebtheit Peterö bei der ruſſi⸗ 
fhen Nation ein Mittel fände, feinen Plan, diefen Für⸗ 
fin vom Thron auszufchließen, zu realifiren. Unermũd⸗ 
lich war er nun nach dieſem Zide bin thatig; fein 
Mittel erichien ihm unwürdig, wenn ed dienen konnte, 
den Weg ihm zu ebnen. As Geſandter nad Hamburg 
gefchit, entwendete er dem Herzog von Holftein: Got: 
torp aus deflen Yamilienardhive die Documente, die Ga: 
tharina 1. Dafelbft Hatte niederlegen laſſen, und die ſich 
auf die Dedcendenzrechte Peters bezogen. Einmal biefer 
vermeflenen und fredhen That fi bewußt, fühlte er 
wohl, daß Peter, wenn er Kaifer würde, fie ihm nie 
würde verzeihen können, er mußte daher raſch dieſem 
verbrecherifhen Schritte andere noch verbrecherifche fol: 
gen lafien. Er fing nunmehr damit an, die Umgebung, 
in welcher fi der Großfürft befand, gegen ihn einzu 
nehmen und zum Zreubruh und Verrath zu verleiten. 
Es gelang ihm, dur Künfte der Schlaubeit und der 
Veberredung. Eine nicht geringe Anzahl wurde angewor: 
ben; unter diefen verfchworen fich gerade die von Peter 
am meiften Begünftigten und ihm fcheinbar am treueften 
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Grgebenen, ihm die Krone zu rauben. Es war bierbei 
nicht beftinnmt ausgemacht, wen fie zunächſt zufallen 
follte. Beſtuſcheff, der bei all feiner Verderbtheit, feiner 
Perfidie und feinem maaßloſen Ehrgeiz, doch einen Blid 
für Größe und geiftige Ueberlegenheit hatte, ſah in Ca- 
tharinen den felbftändigen, freien und fühnen Geift, der 
beftinnmt war, eine wichtige Rolle durchzuführen, er gab 
alfo feine Enticheidung dahin, daB man ihr die Krone 
antrüge, die Andern wählten flatt Gatharinen den jun- 
gen Großfürften Paul (geboren den 1. October 1754) 
und wollten der Mutter die Regentichaft übertragen, 
wieder Andere gedachten den Prinzen Iwan, den Elifa- 
beth vom Thron entfernt und in eine Feftung einge: 
ſchloſſen hatte, zum Kaifer auszurufen. 

Die Verfchworenen, den baldigen Zod Elifabethe 
vorausfehend, befchäftigten fich zunächſt, die Kaiferin 
gegen ihren Neffen und ZThronfolger einzunehmen. Es 
fonnte ihnen Died nicht fehwer fallen. Die Neigung der 
ſchwachen Kaiferin für den von ihr anfangs fo begün: 
Rigten Neffen batte ſich fchnell verloren. Die Scenen 
des Zerwürfnified mit feiner Gemahlin, die ihr ſtets von 
allen Seiten klagend zugetragen wurden, das wilde und 
fhwelgerifche Leben ded Prinzen, welches von den miß- 
geftimmten Hofleuten und Verleumdern noch ſchlimmer 
ihr dargeftellt wurde, ald es in der That war, und 
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endlih dad Gerücht von feiner Unpopularität, das Be: 
ftufcheff und die Seinigen nicht zögerten ihr zu Dhren 
zu bringen, ließen Elifabeth den Entſchluß faflen, den, 
den fie felbft berufen hatte, nımmehr von der Nachfolge 
auszuſchlicßen. Cie ließ dad junge Fürſtenpaar wicht 
mehr vor fich, fie deflarirte einmal Angeſichts ihrer 
Garden, und den Fleinen Großfürften Paul auf dem 
Arme haltend, daß fie wünfche, diefem möchte die Liebe 
zu Zheil werden, die man ihr bewiefen. Solche Schritte, 
unflug begonnen und fchmwanfend ausgeführt, machten 
die Menge ftugig, ohne irgendwie günftig auf den Stand 
der Dinge einzuwirken. Die Verfhwornen hatten de: 
bei günftiged Spiel. Die Sicherheit, die fie gewonnen, 
führte fie jedoch zu weit. Der Reichskanzler, der ſich 
immer mehr für Catharina entfchied, that fein Möglid: 
ſtes, diefer Prinzeffin, für die er durch ihre perfönlick« 
Liebenswurdigfeit nicht minder, wie durch die Planc 
feiner Politit gewonnen wurde, zu dienen. Er diente 
ihr jedoch, wie unüberlegte, allzu leidenfchaftliche Freunde 
zu dienen pflegen, das heißt, feine Dienfte fchlugen zum 
Nachtheil feined Schüglinge aus. An einem verderbten 
Hofe glaubt man nicht an Zugend; der alte Wüſtling 
und Intriguant hegte am wenigften diefen Glauben, 
und er eilte daher, das natürliche Wohlmwollen, die offe 
nen und lebhaften Aeußerungen cined regen Geiftes, 
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eined unbefangenen Gemüths für Merkmale einer Nei: 
gung zu nehmen, und Gatharinen in einem Einverftänd- 
niß mit dem jungen Polen Poniatofföty, der kürzlich 
an den Hof gefommen war, zu wähnen. Diefem: Sır- 
thum folgend fuchte er, foviel in feinen Kräften fland, 
die Annäherungen jener Beiden zu begünftigen und da- 
durch fehadete er Satharinend Ruf, und wurde ihr feind- 
lich flatt ihr zu dienn. Die Klagen, die Verleumdun: 
gen, die Gerüchte, die eine Zeit geruht hatten, erwachten 
nun mit erneueter Macht, und die Feinde Beſtuſcheffs 
und der Großfürftin benugten die Gelegenheit, mit ei- 
nem Streich die Eine wie den Andern zu verderben. 
Catharina wurde des firafbaren Umgangs mit Ponia- 
toffsky bezüchtigt und Beſtuſcheff ald Befürderer der 
ehrgeizigen und verbrecherifchen Plane der Großfürftin 
angeflagt. Peter felbft machte den Ankläger, und eö ge: 
lang ihm, Elifabeth’8 Zorn in einem fo hohen Grade gegen 
ihren ehemaligen Günftling und gegen die Prinzeffin 
rege zu machen, daß dad Werderben beider befchloflen 
ward. Died war dad unwürdige Betragen eines Man: 
ned, der ftatt feine verfolgte Gemahlin zur Rede zu 
ftellen und ihre Vertheidigung zu hören, ed vorzog, fie 
hinter dem Rüden böslich zu verklagen und ihren Un: 
tergang herbeizuführen. atharinen rettete auch bier 
wieder die Energie des eignen Geiftes, ihr Muth, ihre 
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Feſtigkeit. Obgleich in die tiefſte Ungnade geflürzt, ven 
aller Welt verlaflen, gemieden von der Gchaar der Höf: 
finge, angeflagt felbft von ihren Freunden, fuchte fie fi 
in diefem fürchterlichſten Moment ihres Lebens durd 
fheinbare® Nachgeben, durch Klugheit und vorfichtiges 
Ausweihen zu reiten. Der Reichskanzler wurde auf 
Zod und Xeben angeflagt; Eliſabeth milderte fein Schick 
fal, indem fie ihn nad Sibirien ſchickte. Weber Gatha- 
rina follte noch die Strafe ausgefprohen werden, ale 
die zunehmende Schwäche der Kaiferin, die fteten Ein: 
flüfterungen der fi untereinander befämpfenden Par: 
teien, die Gedanken der Sterbenden anderswohin lenkten 
Mean hatte fie auf Iwan aufmerffam gemadht und Eli— 
ſabeth ſchwankte, ob fie nicht ihren Neffen zufammt fe: 
ner Gemahlin aus dem Reiche verbannen follte, um 
jenen Prinzen, für den fie immerbar eine Neigung an 
ben Zag gelegt batte, auf den Thron zu beben. Ga: 
tharina war in ihren Gemädhern eingeſchloſſen als dic 
Karferin mit dem Tode kämpfte; fie hatte wiederholt 
gebeten, vorgelaflen zu werden, doch Elifabeth wollte fic 
nicht fehen. Rur Prieſter und heulende Weiber umga: 
ben das Sterbelager, auf dem ſich die Sterbende unter 
unfäglichen Schmerzen wand. 

Bei diefen Stürmen, unter denen ebenfo Hof wic 
Hauptftadt litten, kam nun der lebte Yugenblid der 
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Kaiferin herbei. Catharina hatte kurz vorher noch einen 
Verſuch gemacht, fidh mit der Zürnenden auszufühnen, 
allein er war mißlungen. Man hatte ihr unter der 
Bedingung Gnade und Verzeihung zugefichert, daß fie 
fi) zu einer demüthigen Abbitte bei ihrem Gemahl, und 
zu einem Schuldbekenntniß in Rüdficht jenes ihr zur 
Laft gelegten, fträflichen Umgangs mit Poniatoffsky 
verftände. Die junge, ſtolze und -beleidigte Fürſtin ver: 
weigerte ftandhaft, ein fo entwürdigended Bekenntniß 
abzulegen. Sie bat nochmald, man möchte ihr erlau: 
ben, nad) Deutfchland heimzukehren, allein im Auftrag 
der Kaiferin hieß man fie bleiben. Kaum hatte die 
Kaiferin ausgeathmet, ald der Kampf der Parteien aufs 
bartnädigfte begann. Es zeigte fich jebt, Daß Catharina 
doch noch Freunde hatte. In die Stelle des verwielenen 
Beftufheff war -der Graf Iwan Schuwaloff getreten, 
ein roher und tolltühner Wüſtling zwar, doch geichidt, 
in unrubigen Zeiten zu einem SParteioberhaupte zu die: 
nen. Er war ed, der Catharinend Namen wieder öffent: 
ih zur Geltung brachte. Ihm gegenüber ftand als 
Parteigänger für den Großfürften der Senator Woron⸗ 
off, Bruder ded neuen Reichskanzlers. Die Tochter 
dieſes letztern war Peters erflärte Maitrefie, und der 
ebrlofe Water und die nicht minder ebrlofe Zochter be: 
berrichten den ſchwachen Fürſten in den Maaße, daß fie 
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von ihm cin Verfprechen fi) eroberten, demzufolge die 
Tochter den Thron befteigen und der Vater allmächtiger 
Minifter werden ſollte. Es wäre zum Ausbruch der 
wildeften Feindſeligkeiten gekommen, wenn nicht nod 
zur rechten Zeit ein weifer Vermittler aufgetreten wäre, 
dem es gelang, beide Parteien halbwegs zu einigen und 
fie, wenn auch nur fcheinbar, zu einem Zwecke hinzulei⸗ 
ten. Diefer Nette in Gefahr war der Graf Nifita 
Panin, ein für Rußland theurer Rame, ein Mann, zwar 
von feiner illüſtern Herkunft, doch immer nody von 
beſſerer Abftammung, ald ed alle jene Günftlinge wa- 
ren, die am Hofe einer Fürſtin, wie Elifabeth, eine 
Rolle gefpielt Hatten. Diefer rechtichaffene Mann, den 
Elifabeth zum Erzieher ded jungen Großfürften Paul 
ernannt, war der Einzige, der in einem Reiche wie 
Rußland, über Ioyale Staatdeinrichtungen und recht⸗ 
lich begründete Regierungsformen nachgedacht und fid 
ein Bild von den nöthigen Eigenichaften eines gleich⸗ 
mäßig auf Wölker- wie auf Yürftenrechte gegründeten 
Staates entworfen hatte. Seine Studien in diefer Be: 
ziehung hatte er im Auslande, befonderd in Schweden, 
wo er lange Zeit als ruſſiſcher Botfchafter fi aufhielt, 
gemadht. Am Hofe Elifabethd war Niemand, der aud 
nur dem Namen nad die Gefehe kannte, nach denen 
die civilifirte Welt die gefelfchaftliche Ordnung begründet 
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bat. Graf Panin, den eine feine geiftige Begabung zu 
Theil geworden war, der durch Reifen und Lecture fein 
urfprüngliched Zalent ausgebildet hatte, der in einem 
Lande, wo Alled nur militairifch herrfcht, die Macht des 
Gedankens zu predigen unternahm, ergriff dieſe Miffton, 
die wahrlich, der Natur der Sache nach, eine fehr dor: 
nenvolle fein mußte. Aber er ging feinen Weg mit 
Beftigkeit. Unter die rohen, tumultuirenden Soldaten 
trat er bin und fprad von der Notbwendigkeit, dem 
Senat eine Stimme bei der neuen Kaiferwahl zu geben. 
Vorher hatte er Peter felbft für feine neue Xehre ge: 
wonnen. Wenn Panin jedoch nichts mehr als ein recht: 
licher Mann, ein tiefer Denker, ein gebildeter und mutbi- 
ger Reformator gewefen wäre, fo hätte er dennoch nicht 
auf dem Boden, auf welhem er ftand, fiegen können; 
allein er war auch ein feiner Intriguant, ein unendlich 
feinerer als die Schuwaloffd und Woronzoffs, .mit denen 
er ed zu thun hatte. Er erfannte, wie Beſtuſcheff, in 
Satharinen den eminenten Geift, und auch er that das 
Gelübde, ſich bei allen feinen Umternehmungen diefer _ 
Fürſtin ald Bundedgenoffin zu verfihern. Wlein er war 
vorfichtiger als Beſtuſcheff, er ließ Niemand vor der 
Zeit die Ehrfurcht und die Bewunderung merken, die er 
für Catharinen empfand, er wollte nur fürs Erſte ihre 
Zukunft geſichert ſehen, und dieſes glaubte er zu bewerk⸗ 
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Kelligen, indem er Peter bewog, fi durch den Senat, 
alfo durch eine richterliche Inſtanz zum Kaifer ausrufen 
und feine Rechte, fowie die feiner Gemahlin und feine 
Sohnes feierlichſt proclamiren zu laſſen. &o diente a 
Satharinen indirelt, indem er zugleidy die Parteien zum 
Frieden zwang, und dem Reiche Gele und Ordnung 
der Thronfolge das Unfchen rechtöfräftiger Begründung 
gab. Beine Abſichten waren die allerrehtlidhfien, und 
er handelte an einem durch nnd durch corrumpirten Hofe 
als ein Ehrenmann, der er war. Catharina erfamnte 
dies, bis in fein ſpätes Alter hat fie ihm ihre Achtung, 
ihre Gunft ungefhmälert erhalten. 

Nun wurde der Senat plöglich ein Gegenfland der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit und erhielt ein Unfehen und 
einen Glanz, von dem er früher wahrlidy nie getraumt 
hatte. Bisher war er wenig mehr geweien, als was 
die Akademie der Wiflenfchaften noch war, eine ſonder 
bare, ausländifche Grille, ein unnüger und unverftänd: 
licher Gerichtshof, der über nutzloſes Formenweſen zu 
Gerichte ſaß, und nad defien Entfcheidungen Niemand 
fragte. Jetzt plößlich hieß es, daß ber neue Kaifer zu 
diefem unbefannten Senatspallaft zuerft feinen Weg neh: 
men werde, um aus den Händen der Herren, die daſelbſt 
thronten, feine Krone zu empfangen. Dieſes richterlid« 
Tribunal, das feit- Peter ded Großen Tode nichts mer 
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zu richten gehabt hatte, follte jeht auf ein Mal über 
die höchſte Angelegenheit, über die Thronwahl fein ent- 
ſcheidendes Urtheil abgeben. Panin wollte es fo und 
man folgte ihm. Peter II. bielt vor dem verfammelten 
Senat eine lange Rede, in welcher er diefen fagte, daß 
die Blicke der ganzen civilifirten Welt auf ihn und die 
Senatoren gerichtet fein. Die Ceremonie wurde mit 
Pomp beendet und zum erftenmal fpielten die Garden, 
die fonft immer nur allein entfcheidend bei jeder Kaifer: 
wahl aufgetreten waren, eine Nebenrolle. So beitieg 
Peter III. den Thron. Eine blutige Revolution war 
vermieden durch Die Klugheit eine® Mannes, und die⸗ 
fer Mann war zum Glüd ein Ehrenmann. | 
Die erften Regierungswochen Peters III. waren in 
der That durch Handlungen ‚bezeichnet, die an Größe, 
ja felbft an Erhabenheit flreiften. Die Fülle von Glanz 
und Macht, die ihm zugefallen war, nahm feinem Geifte 
auf wenige Augenblide die Enge und die Zaghaftigkeit. 
Aber ed ift einer Seele, die ohne Unwartichaft auf 
Größe geboren ift, nicht gegeben, auf die Länge die 
Welt über ihr eigentliches Weſen zu täuſchen, am we⸗ 
nigſten da, wo eine erhabne und gefährliche Stellung 
fie den Bliden der Menge unverhült preis gibt. Zu 
den Handlungen, die eine edle Aufmwallung ihn begehen 
hieß, gehörte die Zurücdberufung der unter Elifabeths 
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Regierung Erilirten. Da kamen demn die alten Mün: 
ner mit dem grauen Haar und den von taufend Furchen 
gezeichneten Geſichtern, mit den mißtrauifchen Bliden 
und dem fchleihenden Gange, die alten gemißhandelten 
Kieblinge früheren Glückes, die verfchwiegenen Zeugen 
von Fürftenlaune und Fürftenwillfür, da kamen fie nun 
in ganzen. Schaaren wieder und füllten die Säle dei 
faiferlichen Pallafted, deſſen Marmorwände unterdefln 
die Seftalten anderer Günſtlinge zurüdgefpiegelt hatten, 
die jeßt zitterten, indem fie über ihre Häupter das Ver— 
bannungsurtheil ſchon ausgeſprochen wahnten. Aber 
Peter verbannte Niemanden, er vergab Allen, ſelbſt 
denen, die ihm bei feiner Tante üble Dienfte geleifte 
batten, er war feheinbar mit aller Welt ausgeföhnt, er 
war die Milde, die Liebenswürdigkeit, die Großmutb 
felbft. Aber dem fcharfen Blicke entging nicht, Daß dide 
Eigenfchaften auf einem fehr ſchwankenden Grunde, nam: 
lich auf Charafterfhwäache ruhten. Peter war nicht 
graufam, nicht böswillig, nicht tüdiih — aber er war 
ſchwach. 

Unter den zurückkehrenden Verbannten war auch 
der alte Feldmarſchall Münnich, der mit einem ganzen 
Schwarm Enkel und Urenkel in die Hauptſtadt zurüd: 
kehrte. Der Mann, der in den Einöden Sibiriens 
zwanzig Jahre fern dem Hofe, fern den Geſchäften, ja 
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faft fern der ciwilifirten Welt, faft wie die Anachoreten 
der erften chriftlichen Jahrhunderte, gelebt hatte, ftand 
jegt plöglich mit allen Orden gefhmüdt, Fraftig und 
muthig wieder an ber Seite des Throns, feine erfte, 
feine feftefte Stüge. Rußland ift das Reich, wo noch 
der Pſycholog überrafchende Reſultate ſammelt, wo Größe 
und Verfall ſo raſch und blendend wechſeln wie in den 
Geſchichten der tauſend und einen Nacht. Dieſer alte 
Feldmarſchall war ein Beiſpiel dieſer Art. Peter empſing 
ihn äußerſt gütig, und Münnich vergalt ihm dies ſpäter 
in der Stunde der Gefahr. 

Es iſt nicht Hier am Ort, um Peters kurze Ne _ 
gierung mit ihren Einrichtungen und Beſchlüſſen näher 
zu unterfuchen; es fei nur bemerkt, daß er ein für den 
ruffifchen Adel fehr vortheilhaftes Geſetz gab, ein Geſetz, 
. das eine ruffifhe Ariftofratie hätte begründen können, 
wenn ed den Nachfolgern Peters gefallen hätte, auf dem 
Boden diefed Gefeged weiter fortzubauen. Der Friede 
mit Preußen war ebenfalld ein wichtiges Merkmal die- 
fer ephemeren Regierung. Wie hätte Peter, der fidh 
noch immer den Dbrift Friedrichs nannte, der von die⸗ 
ſem feinem Chef, fih einen höhern Dienftgrad auf das 
ſubmiſſeſte erbat, und ihn gnädig auch erhielt, wie hätte 
ein folcher unterwürfiger Bewunderer des preußifchen 
Heros gegen diefen feine Armeen fchiden können. 
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Wir müſſen jetzt unſere Blicke ausſchlieslich auf 
Catharina lenken. Ein großer Kampf ging in ihrer 
Seele vor. Sie war nicht mehr die junge, unerfahrene, 
bald wirkliche Gefahren verkennende, bald vor gemachten 
Schreckbildern zaghaft zurückbebende Frau. Die Jahre 
der Prüfung waren nicht fruchtlos über ihrem Haupte 
dahingezogen. Die furchtbaren letzten Lebensmomente 
Eliſabeths hatten dieſer jungen Prinzeſſin eindringliche 
und erſchütternde Lehren gegeben. Sie ſah eine Frau, 
die ein verlorenes Leben gelebt, die eine großartige Sen⸗ 
dung unwürdig verfehlt, einer glänzenden Berufung 
nicht entſprochen hatte, mit den Qualen eine zerftörten 
Körpers, eines verwundeten Gewiſſens ringen. Sie ſah 
eine unrubige Hauptftadt, eine zügellofe Armee, cine 
räuberifche Günſtlingsſchaar fi) um die Beute der Macht 
drangen, die den fterbenden Händen entichlüpfte.e Welde 
Empfindungen mußte ein ſolches Gemälde in der Seele 
der Beichauerin zurüdlaflen, die einen feurigen Geift 
und eine junge, aufftrebende Natur mitbrachte. Catha⸗ 
rina war für feinen der Fingerzeige, dic das Geſchic 
ihr gab, unempfindlih. Es mußte ihr nothwendig der 
Gedanke vorjchweben, wie würdeft du bandeln, wenn 
dir Die Macht gegeben wäre, die jene Frau befaß und 
fo ſchmählich mißbrauchte? Wie natürlich ift eine ſolche 
Betrachtung, die fih dem Ehrgeize nicht allein, Die ſich 
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au der aufopfernden Menfchenliebe aufdrängt. Ein 
Geſchick, das da geftattet Segnungen über unermeßliche 
Zänderftreden zu verbreiten, wird immer eines fein, das 
eine feurige, edle Seele fih vom Himmel erbittet. Ca⸗ 
tharine, am Sarge Elifabeths ſtehend, mußte Gefühle 
fo Durchdringender Ratur, Gedanken fo erhabener Art 
begen. Kann man einer großen Seele verbieten groß 
zu fühlen, mächtig zu empfinden, gewaltig zu ftreben ? 
Sehr viele Beurtheiler Catharinend haben bei der ge 
fährlichen Kataftrophe, die im Leben diefer Frau jetzt 
eintrat, ihre Mitwiflenfchaft, ihre Mitwirken leugnen 
wollen, und zwar in der Meinung ihr dadurch zu die⸗ 
nen; allein es ift dies ein fchlimmer Dienft, den man 
ihr erweilet. Wir find der Anficht, daß Catharina fehr 
felbftändig handelte, daß fie wußte, wornach fie firebte 
und daß fie, weit entfernt ein Werkzeug in den Händen 
weniger roher Empörer zu fein, diefe brauchte, um raſch 
zu ihrem Ziele zu gelangen. Friedrich der Große in 
feinem vertrauten Geſpräch mit Segur gibt einen Stand» 
punft an, der wenn man ihn als richtig gelten ließe, 
Gatharinens Charakter als den einer Frau hinſtellte, die 
jung, leichtſinnig, übereilt, gedankenlos ſich der erſten, 
der beſten Gelegenheit in den Arm warf, die ſie aus 
einer peinvollen Lage zu retten verſpricht. Nach Friedrichs 
Anſicht haben die Orloff's Catharinen auf den Thron 
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geführt, und fie ift willenlos, zitternd, widerſtrebend 
ihnen gefolgt. Iſt Died aber denkbar? Wird eine Frau, 
die die Segenfpenderin über ganze Reiche wurde, Die 
das mächtige Werk Peterd des Großen, die Civiliſirung 
Rußlands, fortbaute, die mit fefter Hand zahllofe Em: 
pörungen niederhielt und einen Thron, den vor ihr we: 
nige Inhaber zu behaupten verftanden hatten, ſiegreich 
behauptete, ihn während fünfunddreißig Jahren durch 
glänzende Thaten ſchmückte, würde eine ſolche Frau auf 
fo ohnmächtige Weife, ohne alle Selbftändigkeit fich zu 
ihrem Ziele haben hintreiben laflen? Catharina wußte 
um die Verſchwörung, fie leitete fie, fie beftieg den 
Thron felbftändig und feften Schrittes. 

Wir wollen die allbefannten Zhatfachen nur kurz 
berühren. Peter II., von den momentanen Anftrengun: 
gen von Muth, Energie und Thaͤtigkeit fchnell wieder 
zu feinen gewohnten müßigen und regellofen Leben 
übergehend, fügte zu feinen früheren Unklugheiten nod 
die hinzu, daß er die Geiſtlichkeit beleidigte, ihr einen 
Theil ihrer Güter entzog und einen mächtigen Prieſter, 
den Erzbilhof von Nowgorod, verbannte, der ſich eini: 
gen Neuerungen widerfegt hatte. Der Erilirte mußte 
alebald wieder zurüdberufen werden, die Neuerungen 
fonnten nicht durchgeführt werden, die entzogenen Güter 
mußten unter, für die Macht demüthigenden Zugeftänd: 
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niffen, wieder herausgegeben werden — alled dieſes wa- 
ren Schritte, die vom Ziele ablenkten und Peterd Fein⸗ 
den, deren Zahl ra wuchs, Stoff zu den gehäſſigſten 
Angriffen und Denunciafionen gaben. Bald war der 
fammtliche Klerus gegen den Fürſten geflimmt und ver- 
leitete Die Armee zur Widerfeglichkeit. Von Woche zu 
Woche, faft von Zage zu Zage wurden die Verhältniſſe 
fhwieriger. Wer den Boden Eannte, auf dem Peter 
fand, wußte, daß er unterminirt war, und daß Die 
nächſte Stunde den unvermeidlichen Einfturz bringen 
tonnte. Catharina mit ihrem fcharfen Blide ſah dies 
am deutlichften. Sie liebte ihren Gemahl nicht, fie em⸗ 
pfing täglich von ihm Beweiſe feiner Nichtachtung, fei- 
ner Kälte, feiner -bid zur Grauſamkeit getriebenen Ver- 
folgung ; aber wie fie früher geduldet hatte, fo hatte fie 
auch jet geduldet, wenn nur ihre Gefühle ald Weib, 
ihr Unfehen als Yürftin wären verlegt worden, allein 
Deter verlegte in ihr den felbftändigen Geift, er verlegte 
in ihre Rußlands Zukunft, das Glück und den Segen 
der Völker; nicht. Baiharina das Weib und die Fürftin, 
fondern Catharina, Rußlands Genius, wurde von den 
rohen, ungeſchickten Händen des ſchwachen Mannes höh⸗ 
nend hinweggeſtoßen. Eine Beleidigung unſerer Perſon 
können wir verzeihen, nicht eine Beleidigung unſerer 
Miſſion, denn diefe hat ein höherer Geift und aufgelegt, 
| 3 
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der der Gefeßgeber unferer ganzen Exiſtenz fl. So wir 
Catharina fühlte, daß Peter nicht mit ihr berrichen 
wolle und fonne, fo war der Eutfhluß feſt in ihre 
Sede, obne ihn zu berrfchen. 

Die Verſchworenen beflanden noch dem größern 
Theile nad) aus jenen Mißvergnügten, die ſchon umter 
der Regierung Eliſabeths Petern von der Thronfolge 
hatten ausſchließen wollen. 

Der Graf Panin hatte unterdeſſen zwar nicht feine 
Srundfüge, doch feine Anfichten über die Verhältniſſe 
und Perfonen geandert. Er war dahin gelangt, einzu⸗ 
fehen, wie in der Theorie Manches vortrefflich fein Tann, 
was in der Praris fich als ein Verſehen und als cin 
Verderb ausweiſt. So waren ihm die Reformen, die 
er in Betreff ded Senats eingeführt, die dieſem Staats 
förper zuzutheilende Wirkſamkeit, fpater felbft als un: 
Ratthaft erfchienen. Ehe diefes adminiftrative Tribunal 
ane fo hohe Stellung einzunehmen im Stande fein 
fonnte, mußte der Geift der Ration zuvörderſt auf eine 
weit böhere Stufe felbitändiger  Ansbildung gehoben 
werden. Es mußten Vorarbeiten gemacht werden, deren 
Mangel ſich jest fühlbar machte. Panin erfannte, daß 
von dem Werke, das er fchaffen wollen, fürs Erfte nichts 
ald der Zitel, eine fchöne Vorrede und ein Anfangs: 
fapitel vorhanden waren, daß aber dad Buch felbf noch 
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nicht geichrieben war. Ein Gefebgeber, der zu diefer 
Anfiht gelangt, ift Leicht zum andern Ertrem umge: 
itimmt, nämlich das ganze Werk aufzugeben, es einer - 
fernen Zukunft zuzufchieben; Panin hätte auch den Muth 
verloren, wenn Catharina ihm nicht zur Seite geftanden 
hätte. Auf Catharina feßte er Rußlands und feine eigne 
Hoffnung. Er wurde nicht getäufcht. Schon längft 
hatte er Satharinen fich immer näher angefchloffen; er 
theilte ihr feine Studien, feine Erfahrungen, feine Ent: 
fchlüffe mit; feine Achtung, feine Neigung für die Für- 
fin ging in Bewunderung, ja faft in Anbetung über. 
Er fah fie leiden, das Unwürdigfte, das Kränkendſte 
leiden, er hörte von den Verſchwörern täglich die Pläne 
und Abfichten, Die Peter begte, und zu deren Ausfüh- 
rung Die Partei der Woronzoffe ihn anfpornte; er war 
gugegen, wie Catharina eined Tages Öffentlich beleidigt 
wurde, bei einem Hefte ihren Plag der Gräfin Woronzoff 
abtreten mußte; er erfuhr auf das beftimmtefte, wie der 
Kaiſer beabfichtige fie und feinen Sohn zu verftoßen; 
e wußte um die Gefahr, in der fie fchwebte, und der 
ergraute, alte Staatömann wurde im Gefühl der Em- 
pörung über fo graufame Unbill zum Jünglinge. Er 
firengte feine Kräfte an, er arbeitete unabläfftg um Ca⸗ 
tharinen gegen ihre Zeinde zu fchügen. Rußland, für 
deſſen Erhöhung und Vervollkommnung er fchmwäarnte, 
3* 
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nung. Panin, der nicht dulden wollte, daß der Unter 
nehmung der Charafter einer rechtlichen, vor aller Melt 
offen darftellbaren Handlung geraubt werde, verfehmähte 
jeden heimlichen Ueberfall, jede nächtliche Xift, jeden Ent: 
führungsplan; die Dfficiere überftimmten ihn, indem fie 
fich bereit erklärten, den Kaifer, während er einen Feſte 
in Peterhoff beimohnte, mitten aus feinem Hofe zu ent: 
führen. Catharina erfuhr von diefen letzten, tumultua- 
rifhen Sitzungen nichts, fie befand ſich in Peterhoff, 
anfcheinend ruhig den Kaifer erwartend, und Vorberei⸗ 
tungen zu dem Feſte treffend. 

So kam die für Rußland ewig denfwürdige Nacht 
des neunten Julius 1762 heran. Peter erhielt von vie: 
fen Seiten ber Warnungen, ja felbft Anzeigen von dem 
Dafein der Verſchwörung, man nannte ihm Namen 'und 
bezeichnete Verhältniffe, doch kümmerte ihn Died wenig. 
Als dieſe Anzeigen und Aufforderungen allzu dringend 
wurden, gab er Befehl, daß nach dem Hefte die gehöri- 
gen Mafregeln getroffen werden follten. Natürlich war: 
teten die Verfchworenen dies nicht ab. Auch noch ein 
anderes Ungefähr trieb zur Eile Giner der Verſchwo⸗ 
renen, Paflet, hatte fich verrathen, und der Officier der 
"Garde, zu der er gehörte, verhaftete ihn. Nun war 
raſches Handeln Gefeß; wenn man nicht noch Ddiefelbe 
Nacht zur Ausführung fchritt, waren Alle verloren. 
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Alerei Drloff wurde ermwählt, ‚up Catharinen aus Peter: 
boff abzuholen. Er fand fie fchlafend; ein Zeichen, wie 
wenig fie diefen ungeftümen und gewaltfamen Ausbruch 
des Unternehmens erwartete. Als fie. von, Drloff Die 
näheren Umftände erfuhr, zögerte fie feinen Augenblid 
ihm zu folgen. Wankelmuth und, weibliche Schwäche 
lag nicht in Catharinens Charakter. Won ihrer Kam: 
merftau, Johanna Iwanowna begleitet, durchflog fie 
den Park von Peterhoff und erreichte den einfamen Drt, 
wo Drloff ihrer mit einem Reifewagen wartete. Gr be 
ftieg felbft den Kutfherfis und Ienfte Die Pferde; es 
ging raſch vorwärts. Auf der Mitte ded Weges er: 
lahmten die Pferde, und man fah ſich genöthigt zu bal- 
ten. Diefer Verzug war gefahrbringend, denn Gathari- 
nens Erfcheinen in der Hauptftadt war auf die Minute 
von den Verfchworenen berechnet. In dieſer peinvollen 
Lage fehen die Flüchtlinge einen fchwerbepadten Wagen, 
den ein Bauer Int, der mit Früchten zur Stadt will. 
Raſch überfallt ihn Drloff, fpannt die Pferde aus und 
vor den Wagen der Kaiferin. Kaum ift man jetzt mit» 
erneueten Kräften eine Pleine Strede gefahren, ald eine 
Doftchaife des Weges in Eile daher kommt. Die Flie— 
benden erichreden; ed konnte Jemand aus dem Gefolge 
des Kaifers fein, deffen Ankunft jeden Augenblick in 
Deterhoff erwartet wurde, und der diefen Weg fommen 
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mußte. Unmöglich iſt's abzulenken; ſchon bat ber Her 
anfommende den Reifewagen bemalt. Man muß de 
Gefahr entgegengehen. Drloff ergreift die Zügel und 
fpornt feine Pferde an, da hört er die Stimme feine 
Bruders, und jest athmet er wieder auf. Gregor if 
von Peteröburg abgefendet worden, weil die Verfchmwo- 
renen, unruhig über das lange Ausbleiben Catharinens, 
Nachricht aus Peterhoff fich verfchaffen wollen. Man 
verftändigt fich mit ein paar Worten, und Gregor ſchließt 
fi) dem Wagen der Kaiferin an; der Meine Zug fliegt 
rafch vorwärts. Dicht vor der Stadt fommt ihnen ein 
Diener der Kaiferin, den fie mit Wohlthaten überichüt- 
tet hat, ein Franzoſe von Geburt, entgegen. Er erkennt 
feine Gebieterin, und glaubend fie fei gefangen und 
werde vom Kaifer in bie Verbannung geſchickt, erhebt 
er ein lautes Klagegefchrei. Catharina felbft befänftigt 
ihn und gebietet ihm ihr zu folgen. So zieht fie in 
der Hauptftadt ein. Das ift die Dürftige und beſchei⸗ 
dene Begleitung, die der Frau beigegeben if, die wenige - 
Tage darauf über unermeßliche Streitkräfte zu gebieten 
bat, und deren Armeen in der Folgezeit ganze Staaten 
zitteen machen, und Völkern Gefeße vorfchreibn. So 
unfcheinbar ift der Beginn einer fo großen Laufbahn. 
Aus fo dunkler Hülle beroorbredhend, geht der leuch⸗ 
tendfle Stern des Jahrhunderts feine Bahn. Catharina, 
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nur zwei kecke Soldaten und eine zaghafte Dienerin zur 
Seite, bangt nicht den gefährlichen Weg anzutreten, den 
ihr ihr Geſchick vorgezeichnet. Die ſtarke Seele hält fie 
aufrecht und gibt ihr Muth, wo felbft entſchloſſene 
Männer zittern. Sie weiß nicht, bringt Ber nächfte 
Morgen ihr den Zod, bringt er ihr die Krone — fie 
folgt blindlingd dem Ruf, der an fie ergangen. Mit 
Allen, was die Schönheit Blendendes, dad Vertrauen 
Rührendes, der Muth Großes bat, ift die kühne Unter- 
nchmung umgeben. Diefe nächtliche Reife Catharinend 
ift allen Wundern der Gefchichte beizuzählen und hat 
augleich das Meberrafchende und Geheimnißvolle aus dem 
Rah der Zabel an fih. Wir glauben die alten mär- 
henhaften Perferreihe vor und zu fehen, deren glän- 
zende Throne auch) Herricher befteigen, die von helfenden 
Genien aus Nacht und Dunkel zu ftrahlender Höhe em⸗ 
porgeführt werden. 

Als Catharina in der Hauptftadt anlangte, war es 
früh Morgens zwifhen 7 und 8 Uhr, die Prinzeffin 
Daſchkoff, Panin und Cyrill Rafumofföfy empfingen fie 
im Pallaſt der Prinzeſſin. Kaum behielt die Kaiferin 
Zeit ihr Koftüm zu ändern, ſich in Uniform zu fleiden, 
und ein Pferd zu befteigen, un den Drloffs zu folgen, 
die fie zu den Kafernen des Regiments Ismailoff führ⸗ 
ten. Die Soldaten waren bereits gewonnen. Sie ſtürzten 
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mit wilden Gefchrei hervor und fielen Catharinens Par 
in die Zügel. Diefer tumultuarifche Auftritt erfchredie 
die Begleiter der Raiferin, fie wichen zurück, fie ſelbſt 
jedoch blieb ruhig. Sie ſprach die Soldaten an, rid 
fie zu Hülfe gegen die Gefahr, in der fie fchwebe, und 
faum hatte fie dieſe Worte geendet, ald ein taufendftim: 
miger Beifallsruf die Luft erfchütterte. Alexis Orloff 
ſtellte die Regimenter in Ordnung, und als Catharina 
an den Reihen hinabſprengte, wiederholte ſich der Ruf: 
Es Lebe Catharina! Es lebe unfere Kaiferin! Es fehlte 
nicht an einzeinen Abtheilungen, befonderd der Preobra: 
ſchenskv ſchen Garde, deren Dfficiere die Soldaten zurüd: 
zubulten firebten, indem fie Peters Namen nannten, doch 
fie wurden überflimmt, gefangen genommen, und ihr 
Anhang zerftreut. Immer mächtiger ſchwoll der Wolle: 
baufe an, der Satharinen umgab. Die Soldaten erklaͤr⸗ 
ten fi überall für fie, und fie 309g, wenige Stunden 
fhon nad ihrer Ankunft, fiegreich durch die Straßen. 
Als fie vor der Kirche der Kaſan'ſchen Mutter Gottes 
anlangte, war der Zug, der fie einfchloß, unabfehbar. 
Die Prinzeffin Dafchloff und die Drloffs, die ihr zur 
Seite waren, baranguirten beftändig dad Volt, Catha— 
rina thronte fhweigend, aber ruhig und heiter auf ihrem 
Dferde. Nie hatte man fie fhöner, nie von Anmuth 
und Würde ſtrahlender gefeben, ald an dieſem Tage des 
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Aufruhrs, des Schredend, der Gefahr. Ein Sturm 
wehte Staubwolfen empor, in diefe eingehüllt verſchwand 
momentan die glänzende Erfcheinung, und man fah nur 
die bligenden Lichker der Waffen, die Büſche auf den 
Helmen und die Adler auf den Fahnen die Dunkelheit 
durchbrechen. Als Catharina fi) der Kirche näherte, 
wich die Menge zurüd, denn auf den Stufen des Ein- 
gangs zeigte fich im goldbrokatnen Zalar, undeben von 
einer Schaar von Prieftern, der Erzbifchof nnd hielt in 
bochgehobener Rechten dad Kreuz den Antommenden ent: 
gegen. Catharina flieg rafch vom Pferde und fiel ihm, 
dem Erzbifchof, zu Füßen. Er ließ fie Angeſichts der 
Menge das Kreuz küffen. Dann, auf einen Augenblid 
verſchwanden beide im Innern der Kirche. Hier fand 
nech eine 'eilige und leidenfchaftliche Berathung ftatt. 
Der Erzbifchof beftand darauf, Catharinen nur ald Re: 
gentin und Wormünderin des Großfürften Paul auszu: 
rufen, die Orloffs und die Prinzeffin drängten Catha- 
rinen, ſich als Selbftherrfcherin dem Wolke zu verfünden. 
Panin riet zu dem erſtern. Der Moment drängte 
Während man nodh in der Kirche ftritt, Tießen die Drloffs 
und ihre Verbündeten laut Catharinen ale Kaiferin pro- 
clamiren. Als die Thüren der Kathedrale dem Wolfe 
geöffnet wurden, ſah ed Gatharinen vor dem Altar 
fnieen und den Prieſter beſchäftigt, die heilige Handlung‘ 


44 Gatharina Il. 


an ihr zu vollziehen. Ein taufendflimmiges Hurreh! 
zerriß die Lüfte. Die ganze Hauptfladt Hatte ſich um 
dem Plab verfammelt, und die neue Selbſtherrſchetin 
wurde unter dem Donner ded Gelhlged, dem Beifıl: 
rufen eines unüberſehbaren Volle, dem Salutiren dei 
Militairs, verkündet. Wenige Yugenblide darauf, dem 
alles ging im Sturm und in wildefler Leidenſchaftlich 
keit, fette fih der Zug wieder in Bewegung und alt 
in jene Stadtviertel, wo noch widerftrebende Element 
zu befiegen waren. Nach einer koloſſalen AUnftrengum 
von ſechs Stunden war Catharina fo weit, daB fie fid 
im Winterpallaft bei offenen Balkonthüren zu Xafıl 
fegen konnte, um einen Moment Ruhe und Erauidiun 
zu genießen. Sie war einer Ohnmacht nahe, als ſie a 
ihren Seflel ſank. Dennoch ergriff fie das Weinkgiss, 
erhob fich und trank auf das Wohl ded Volkes. 

Um 10 Uhr Morgens war die Revolution beendet, 
und Catharina I. auf dem Throne Ruflande. 

Es ift keine danfbare Aufgabe, die Verzichtleiſtung 
und die leuten Augenblide Peter IU. zu ſchildern. Ein 
natürliches Gefühl, dad dem Menfchenbufen eingepflanzt 
ift, und dad da heiſcht für das Unglüd, fei es and 
noch fo fehr felbft verfchuldet, ein verfühnendes Mitge: 
fühl zu begen, macht es dem unparteiifchen Beobachter 
und Erzähler fchwer, für eine kalte aber gerechte Wür— 
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digung der Zhatfachen ein willlommened Ohr zu finden. 
Peter I. Hatte vollkommen fein Schidfal verdient, er 
hatte die Entfcheidung defielben kommen ſehen und war 
ihm nicht ausgewichen, dennoch ald das linvermeidliche 
ihn traf, nahm er Die Theilnahme ſelbſt feiner erbittert- 
ten Feinde für fih in Anſpruch. Catharina mußte ihre 
ganze Klugheit und Vorſicht zu Hülfe nehmen, um die 
erſten Schritte, die fie auf ihrer neuen Bahn that, fo 
anzurichten, daB der Schatten des machtlofen Kaifers 
nicht allauverdunfelnd auf den Glanz ihrer noch jungen 
Krone fiel. 
Am Morgen der Nacht, in der Catharina fi) aus 
Peterhoff entfernt hatte, kam Peter aus Oranienburg, 
wm den Feſtlichkeiten, wie er jährlich zu thun pflegte, 
bimoohnen. Er erfchien, nichts ahnend, in einem lan- 
gm Zuge von leichtfertigen Weibern und lärmenden, 
jungen Wüfllingen umgeben. Als er vor das Portal des 
Schloſſes anlangt, fieht er die Dienerfchaft beftürzt ihm 
entgegeneilen, und der Ruf: „die Kaiferin ift verſchwun⸗ 
den!” teifft mit unheilfündendem Laut fein Ohr. Er 
ſteigt aus, durcheilt felbft alle Gemächer des Schloſſes, 
er fendet Boten überall hin, die Zrauen flehen unter: 
deſſen beflürzt und betäubt im Schloßhof; Niemand 
weiß Rath. Jetzt kommen, ſchnell ſich einander dran: 
gend, Die Nachrichten aus der Hauptftadt: Catharina iſt 
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in Petersburg angelangt, Catharina bat ſich als Regen: 
tin proclamiren laflen, Catharina ift Kaiferin! Pete 
fteht eritarrt und unfchlüffig ; da naht fi ihm jma 
greife Verbannte, der Gunft und Ungunft des Geſchide 
fo reihlih an feiner eignen Perfon erfahren, der alte 
Feldmarſchall Münnich, und er iſt's, der die erſten tr: 
ftenden und ernuthigenden Worte zu dem niedergebeug- 
ten Kaifer ſpricht: „Sire,“ ruft er ihm mit dem fire: 
gen Ernft des alten Striegerd zu, „ed ift noch nicht 
verloren. Sie haben fünftaufend Mann auderwählte 
Zruppen in Ihrer Nähe, ftellen Sie Sich an die Spike 
diefer Getreuen und ziehen Sie den Aufrührern entgega. 
Sie werden fiegen, Sie werden dad Feld behalten“ 
Peter zögert. Unterdeilen hat man in Peteröburg walk 
Maaßregeln getroffen: fchon ift die Brüde mit Miltcr 
befet, die die Verbindung auf dem Wege von Peter: 
burg nach) Peterhoff bildet, faum gelingt es einem treum 
Diener, fih mit Gefahr des Lebens durchzuſchleichen, 
um Petern Nachricht von der Hauptftadt und dem Theilt 
der Zruppen zu bringen, die ihm noch treu geblieben. 
Münnich fült feinen Herrn zu Füßen und fleht ihn an 
zu eilen. Umfonft, Peter fchließt fih in einem Zimmer 
ein, und fegt einen demüthig bittenden Brief an fan 
Gemahlin auf, in welchem er ihr verfpricht, der Krone zu 
entfagen, und fie erfucht, ihm zu erlauben nad Deutih = 
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land zurüdzufehren, wo er fi) mit dem Zitel eines 
Herzogs von Holftein begnügen will. Gatharina ant- 
wortet auf diefed Schreiben nicht. Jetzt hört Peter III. 
daß die Kalferin gegen ihn heranziehe. Welch ein Mo: 
ment für dem zagenden, fchwachen Fürften!.er eilt, nody- 
mals einen Brief an fie abzufenden. Katharina empfängt 
diefed zweite Schreiben fchon auf dem Wege nach Peter: 
hoff, wohin fie an der Spige von zwanzigtaufend Mann 
ihrer Garden aufgebrochen ift, um ihren Gemahl gefan- 
gen zu nehmen. Auch auf den zweiten Brief erhält 
Peter keine Antwort. Seine Kage ift entießenerregend. 
Münnich gibt ihm einen letzten Rath, fi) zu retten und 
die Krone fich zu erhalten, er fol nach Kronitadt eilen; 
die Flotte wäre noch fein; an der Spike dieſes Ge: 
ſchwaders würde es ihm ein Leichtes fein, der aufrühre- 
rühen Hauptftadt fich entgegenzuftellen, allenfalld aus 
Schweden Hülfe zu reclamiren. Diefem Rathe folgt 
Per. Eine Yacht nimmt ihn und feine Getreuen auf, 
die Gräfin Woronzoff läßt ſich nicht ausfchließen, ob- 
gleich Münnich, dem es in diefem angftoollen Momente 
nur um die Rettung des Herrn zu thun, ihr in folde- 
tiſch grober Weife zuruft, zu bleiben. Durch die Nebel 
dee Morgendämmerung ſchwankt die Yacht, die den ent: 
thronten Zaar in ihrem Schooße führt, über die ftillen 
Sewäfler des Meerbuſens. Das Fahrzeug nähert ſich 
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der Hafenbrüde und verlangt Einlaß. Die Wache fragt 
wer es ſei; man antwortet: ‚der Kaifer!” „Wir hab 
feinen mehr! tönt die Antwort herüber; Catharina IL 
iſt Kaiferin!” Bei diefen Worten zeigt fich Peter auf 
den Verde, er wirft feinen Mantel von den Schultern, 
und gibt fich zu erfennen. Vergeblich; eine Viertelſtunde 
früher hätte er ohne Schwierigkeit gelandet, denn die 
Verſchworenen, mit der Rieſenarbeit in der Stadt‘ vol: 
auf beichäftigt, hatten den Hafen und Die Beſatzung 
von Kronftadt völlig vergeflen; erft fpat — aber wi 
wir fehen, doch immer noch zeitig genug, um Pete 
die letzte Zufluchtftätte zu verfperren — war es einen 
der Verfchworenen eingefallen, den Hafen für Die. Mab 
ferin in Befiß zu nehmen. “ 
Es iſt ein erfchütterndes Bild, wie die Yacht jeht 
von dem Landungsplatze fich wieder entfernt, wie mar 
den greifen Münnich figen fieht, tief gebeugt, das Hamt 
in die Hand geftügt, das Geſchick des Fürften bedem 
fend, der von Thron und Land verftoßen, jebt dem um 
vermeidlichen Elend entgegen gebt. „Wohin fol id 
fteuern laſſen?“ fragt ihn Peter. „Sire, es iſt vlg 
gleich,” entgegnet ihm entmuthigt der treue Rathgeber, 
„wohin wir auch gelangen, wir dürfen nicht hoffen, einen 
glühbringenden Boden zu betreten.” Peter begibt fi 
in die Gajüte und tröftet bier die Gräfin Woronzoff- 


Catharina 11. 49 


deren Thränen unverfiegbar fließen. „Sie hätten es 
wagen follen,” ruft ihm diefe zu, „Sie hätten landen 
follen; Riemand hätte fi) erfühnt, die Drohung auszu- 
führen und auf Sie zu fhießen! Wir wären Ulle gerettet 
aeweſen!“ — | 

. Bei feiner. Zurückkunft nach Peterhoff hoffte Peter 
auf die Großmuth der Frau, die er fo fchwer beleidigt, 
die er, beſonders in der legten Zeit, durch ein gefliffent- 
lich rohes und tyrannifches Weſen auf das empfindlichfte 
gedemüthigt hatte, er hoffte auf die Großmuth der Frau, 
die er ungehört und ohne Urtheil hatte vom Throne 
ſtoßen, und deren Sohn er der entehrenden Schmad) 
hatte preis geben wollen. Es war kühn, daß er dieſe 
Hoffnung beste, ohne Zweifel wußte er, mit welchem gro- 
fen, beroifchen Charakter er es zu thun hatte. Catha⸗ 
ring zeigte ſich auch willig, feinen Hoffnungen zu ent- 
ſprechen, allein ihre Umgebung, die in diefen furdhtbaren 
Tagen tyranniſch über fie herrichte, legte ihr blinden 
Gchorfam auf. Die Stimme der Pietät in ihren Her⸗ 
zen mußte ſchweigen. Alles was ſie thun konnte war, 
daß ſie den mildeſten und gerechteſten Mann ihrer Um⸗ 
gebung hinſandte, um mit dem Kaiſer zu unterhandeln. 
Der Graf Panin begab ſich zu Peter II. Der Kaiſer 
ſtelte die Entfagungsafte aus, in der er erflärte, daß 
a fi unfähig fühle, dad Reich zu beherrfchen, und daß 
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er von der Gnade der Kaiferin die Erlaubniß erbitte, 
nad) Deutfchland zurückzukehren, woſelbſt er fi mit 
dem Zitel eined Herzogs von Holftein begnügen wolle 
Münnich war in Verzweiflung, ald er diefen umwürdi⸗ 
gen, feigen Schritt, der jede Hoffnung abfchnitt, erfuhr. 
„Sire,“ rief er dem Kaifer zu, „fie maden uns Alle 
elend, jedoch wage ichs zu behaupten, Keiner ihrer Ge: 
treuen denkt an fein eigned. Geſchick in diefem Augen: 
blide; und Allen fchwebt nur Ihre Rettung vor. Was 
ift aber jet noch zu hoffen?‘ — „Alles von der Halt 
der Kaiſerin,“ entgegnete Peter. „Sie wird jet, de 
ich die erften Schritte zur Verſöhnung gethan, mir be 
reitwillig entgegentommen.” Seine Erwartungen wer 
den getäufcht; man brachte ihn, die Gräfin Woronzoff 
und den Günftling Gudowitſch, Jeden in abgefonderten 
Gewahrſam. Der Kaifer erhielt feinen Aufenthalt auf 
dem Luftfchloß Ropſcha. An diefem Orte flarb aud 
der Kaifer bald nad) feiner Gefangennehmung. 
Während der Verhandlungen in Peterhoff ſchwebte 
die Hauptftadt in Unruhe und Aufregung. Man wufte 
nichtd über das Schickſal Catharinens, die an der Spitze 
ihrer zwanzigtaufend Mann Garden ausgerüdt war, 
man wußte nicht, ob Peter II. ihr Streitkräfte entge 
gengeitellt babe, ob ed zu einem entfcheidenden Treffen 
gefommen fe. Endlich, gegen 8 Uhr Abende, verkündete 
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Ranonendonner die Ankunft der triumphirenden Kaiſe⸗ 
rin. Sie 309 ein in ihre Hauptftadt, indem ein wo- 
gendes Mer von Volt, Garden und Linientruppen fie 
umgab. Nie hatte die Menge, die doch ſchon an folche 
Scenen gewöhnt war, ein fo impofantes Schaufpiel ge: 
ſehen; fie umgab das Pferd Catharinens, fie hielt es 
auf und küßte die Füße, die Hände der Kaiferin. 

Ehe wir dieſes Anfangscapitel in der Gefchichte 
Catharinens fchließen, ift es nöthig, auf einige Perfonen, 
die.in den Tagen ded Kampfes und Sieges ihr nahe 
ftanden, den Blid etwas fehärfer zu richten. Wir wol⸗ 
len nur vier Perfonen herausheben. Gregor und Alexis 
Drloff, die Prinzeffin Daſchkoff und Graf Rafumoffsty. 

“ Einem Manne, den ein Meined Beſitzthum, das er 
in der Nahe Moskaus inne hatte, zum Edelmann machte, 
war es gelungen, Peter 1. einige Dienfte zu erweifen, 
die diefer durch einen militairifchen Grad belohnte, und 
durch die Werforgung der Söhne. Diefer Mann war 
Gregor Drloff, der Water, der im fechzigften Jahre noch 
beirathete und neun Söhne zeugte. Von diefen ftarben 
vier und fünf fpielten mehr oder weniger eine bedeutende 
Rolle unter der Regierung Catharinens, Gregor und 
Alexis iedody die bedeutendfte. Beide wurden frühzeitig 
Dfficiere in der Garde, beide machten Schulden, beide 
hatten Duelle, beide zogen durch ihre tollen Unterneh⸗ 
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mungen und mutbhwilligen Streiche die Blide der Höf- 
linge auf fih. Die drei anderen Brüder eiferten den 
älteren nach, und die fünf Drloffd wurden ſprichwört⸗ 
(ih, wo es darauf ankam kecke Raufbolde, wilde Wuf- 
linge zu bezeichnen. Gregor Drloff, in den fi di 
Maitreffe feines Chefs verliebt hatte, war nahe Daran, 
auf Veranlaflung des Erzürnten nah Sibirien exilirt 
zu werden, ald die mächtige Hand einer Beſchützerin, 
die fich nicht zu erfennen gab, das von Clifabeth fihen 
beftätigte Verbannungsurtheil vernichtete. Drloff erfapnte 
fpater in Diefer rettenden Göttin Gatharinen, und ca 
blieb ihr von diefem Moment an dankbar ergeben, ja a 
verehrte und liebte fie mit fo ſchwärmeriſchem euer, 
daB dieſe Xeidenfchaft feine rohe Natur mäßigte, ihn 
geiftig erhob, und ihn fähig machte die Plane zu vo: 
wirflichen, die Die Verfchmorenen ihm zuertheilten. Klug 
beit war ihm nicht gegeben, dagegen Alles befiegender 
Muth, Kühnheit und unbeugfamer, männlicher Stolz. 
Sein Bruder Alerid war eine Natur, die der Größe 
nicht fähig war, und die in dem ihr zugetheilten Ele 
mente rohen, foldatifchen Muthes beharrte. - 

Die Prinzeffin Daſchkoff bietet eine jener Erſchei⸗ 
nungen, wie fie nur an einem defpotiichen Hofe voll 
Eitelkeit und Macht entfichen ann; eine ſchoͤne Frau, 
die laut fcherzt und fpottet, wo die beberzteften Männer 
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zittern. Die Prinzeffin fing damit an, daß fie gleich 
erklaͤrte, für fie gäbe ed kein Blutgerüft und keine Ver: 
bannung; und in der That, die Falte, mißtrauifche, bi: 
gotte Elifabeth hatte fi) an dieſe Fleine, bunte Schlange 
nie berangewagt. Schon oft hatte das Schwert nur an 
einem Haare über dem Haupte der Prinzeffin gefchwebt, 
und immer. wieder war fie der Gefahr entſchlüpft. Sie 
zeichnete Skizzen, fie machte Epigramme auf Elifabeth, 
fe imitirte in Sang und Geberde die herrfchenden Günſt⸗ 
linge derfelben — ed wurde geduldet. Ad Catharina 
am Hofe von Peteröburg erfchien, flog die Prinzeffin 
ihr entgegen, fiel vor ihr aufs Knie, und bat mit Der 
lidenfchäftlihen Pantomime eined Xiebhabers fi) ewig 
ihr weihen zu dürfen. Won diefem Augenblide an trug. 
fie eine Locke des Haars der Großfürftin in einer Kapfel 
auf ihrem Herzen. Ein fo bewegliched Geſchöpf, vol 
Grit und Leben mußte Satharinen, die von einer kal⸗ 
ten, fremden Höflingsfchaar fich eingefchloflen fand, will- 
fommen fein, fie nahm die Prinzeffin, die damald noch 
unvermählt ald Fräulein Woronzoff am Hofe lebte, zu 
ihrer Vertrauten auf. Beide führten von nun an einen 
infimen Briefwechfel miteinander, in welchem fie ſich über 
die neueften Erfcheinungen in der franzöſiſchen und engli- 
ſchen Kiteratur ihre Urtheile mittheilten. Doc nicht 
allein über Literatur wurde gefchrieben, brieflich geplau- 
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dert, fondern man berührte auch die höchſten Intereflen, 
man fchrieb ſich feine Anfichten über Freundfchaft, Liebe, 
Anbetung, Tod, Unfterblichkeit und über taufend Schwar: 
mereien und Gefühldausbrüdhe, wie fie in jungen He: 
zen, die tumultuarifch der Welt entgegenflopfen, fidh zu 
regen pflegen. Zuletzt fchreiben fi die Freundinnen 
auch über Politit; und da entwidelte Fräulein Woron⸗ 
zoff Satharinen gegenüber ihr ganzed Syſtem von Frei⸗ 
heit und Republikanismus, das fie ſich feit einiger Zat 
zu eigen gemadıt. Catharina, die äußerſt liebenswürdig 
in diefen frühen Iugendbriefen erfcheint, gibt mit gro: 
Ber Milde, mit graziöfer Ironie der feurigen Seele ihrer 
jungen Freundin einige gute Kehren. | 

Ald Peter 111. zur Regierung kam, ging in dem 
Geſchicke des Haufed Woronzoff eine große Wenberung 
vor ſich. Der Feldmarſchall Beſtuſcheff wurde verwie 
fen, und der Graf Woronzoff, Onkel der Prinzeffin, er: 
bielt als Reichskanzler ded in Ungnade Gefallenen Stelle. 
Die Schwefter der Prinzeffin machte fih als allgemal: 
tige Geliebte des Kaiferd geltend, und eine andere 
Schweiter, die Gräfin Buturlin, wurde durd ihre vie: 
len Reifen, durch ihren originellen Luxus, den fie überall 
entfaltete, und durch ihre Xiebfchaften in Frankreich, 
Deutfchland und England befannt. Won den drei Schwe: 
ftern war ohne Zweifel die Prinzeffin die ausgezeichnetſte. 
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Frühe ging ihr Geiſt ſeine eigene Bahn. Schon daß 
ſie Catharinens eminente Charaktergröße verſtand, ſich 
ihr anſchloß, ſie leidenſchaftlich verehrte und liebte, 
zeugt für ihr edleres, höher geſtelltes Weſen; aber 
auch die Kühnheit, mit der fie mit ihrer mächtigen 
Schweiter in Dppofition ſich ſtellte,erweckt Achtung; 
am meiſten jedoch nimmt für fie ein der rege Sinn, 
den ſie hegte, geiſtige Entwickelung, freie Ideen zu ver⸗ 
breiten. Hierdurch war ſie den Verſchworenen äußerſt 
dienlich. Jung und feurig, Gefahren nicht ſcheuend, 
war fie zugleich ug und befonnen den Rath weifer 
Männer ir Anwendung zu bringen. Als Mann ver- 
fleidet begab fie fi mit den Brüdern Drloff in Die 
Kafernen, fchwelgte ganze Nächte durch beim Becher, 
fang zur Buitarre, tanzte wie eine Bachantin vor den 
Soldaten, einzig nur, um ihrer erhabenen, erlaudhten 
Freundin Genofien und Freunde zu erwerben. Eine 
Stunde darauf fag fie mit aufgelöften Xoden bei der 
einfamen Studirlampe über ein Werk Monteöquieu’s, 
um Daraus die Grundfäge und Xehren über den voll: 
tommenen Staat, über die Vereinigung der Geſellſchaft, 
über die Rechte und Pflichten der Fürften und Völker 
zu fludiren. Dann fchrieb fie entflammte Briefe an 
Satharinen, in denen fie diefer ihre Fünftige Größe pro: 
phezeite. „Mir, meine theure Schweiter, fo fchrieb 
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&, „zuß Da site aimıben, mu Denen Süßen v 
sußen. ii cam cin. dei Du skereiickeb aubetet wat 
Ki; di am em Errzbim, ver ui Demmem Lichte 
torı Eiche aber uh wei Jumertimm; zu Tamgen ver: 
Beuten het, um m Exsmte zu icm. Dir Dir füßchen 
taugen u gem Da ist au uch deufen, Gathinte, 
mb wem Du bermi mut mehr m Lebe am wich 
deufen wäh, fe äh Das m Zern fen. Bergeſſen 
dufü Du much mie Zur alle Erigkeit schönem wir zu: 
—— * — 

Dice Drohung wurde leider fpatır wahr, als Ga: 
fharina fh mit der Prinzeſſin entzweite umb es dieſer 
empfinden fick. 

Die Weiſe, wie fie ſich ihren Mann ermwählte, if 
ebenfalls charalteriſtiſch Eines Abends ficht fie im 
Kreife der Hofdamen, als ſich ihr der junge Fürſt 
Daſchkoff nabert, ein fchoner, vornehmer und reidyer 
Mann. Er fagt ihr in lebhafter Weife einige Urtig- 
feiten, fogleich wendet fidy die junge Hofdame zu ihrem 
Vater und fagt laut: ‚Hier ift Iemand, der mir eine 
Erflärung macht und meine Hand fi) erbittet; werden 
Sie geftatten, daß ich fie ihm gebe?‘ Dem Fürften war 
es nicht eingefallen, jo ernite Abſichten zu hegen; er fah 
fi) gefangen und gab nad. Als die Heirath gefchloffen 
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war, fand die Prinzeffin Mittel, ihren Mann nad Moskau 
zu verbannen, um in Peteröburg frei leben zu können. 

Der vierte Theilnehmer, Cyrill Raſumoffsky, ift. 
durch feinen unbeugfamen Muth und durch feine Un» 
banglichkeit an Catharina ausgezeichnet. Die Familie 
fam in Anfehn dadurch, daß die Kaiſerin Eliſabeth ſich 
einen aus ihrer Mitte zum Günftling, ja fogar, wie 
einige Nachrichten behaupten, zum heimlich angefrauten 
Gemahl erwählte. Cyrill war ein rober, kuͤhner Partei- 
ganger, ein Charakter, dem nicht dad Gewiflen eines 
rechtlichen Mannes, fondern der Muth eines Soldaten 
Geſetze vorfchrieb; dabei befledte er jedoch feinen Muth 
nie durch Perfidie, feine Stärke nie durch Grauſamkeit. 
Catharina wußte ihn gefchidt zu brauchen; er war ihr 
ohne Eigennug wahrhaft ergeben. 

Nachdem der Vorhang niedergefallen war nach den 
ftürmifchen Auftritten der Revolution, wo man eine 
ganze Hauptfladt in Zumult und Aufruhr gefehen hatte, 
zeigte die Scene, ald der Vorhang ſich wieder hob, Ca⸗ 
tbarinen ruhig in ihrem Pallafte am Schreibtifch figend, 
und Mug und bedächtig weile Verordnungen, treffende 
Befehle ertheilend, die nachhaltig dad große Werk in 
feinem noch ſchwankenden Baue befeftigen follten. Die 
Arbeit der rohen Männer war getban, jest kam die 
Trauenhand, die geſchickt ordnete, ſtill bei Seite ſchob, 
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mit kluger Wahl vertheilte; bier fi) fegnend hob, dort 
fih zum freundlihen Gruße neigte. Catharina zeigte 
fih äußerft klug und befonnen in diefer wichtigen Zeit. 
Wir müflen fie bewundern, wie fie mitten unter den 
wilden Soldaten, die fie auf den Thron geführt hatten, 
und die jeßt ihren Lohn brutal, mit der empörenden 
Willkür einer gefeglofen Forderung ihr abzunöthigen fi) 
erdreifteten, vorfichtig fich bewegte, fie, die Fremde; wie 
fie unterhandelte mit den Unbandigen. Das junge, ſchutz⸗ 
lofe Weib legte die entfellelte Hyder der Revolution 
wieder in Bande. Dabei lebte fie bei fortwährendem 
Andrang der Außenwelt; ihre Gemächer durfte fie nicht 
verſchließen, zu jeder Stunde mußte fie bereit fein, daß 
bald Diefer, bald Jener bei ihr eintrat. Dft wurde fie 
mitten in der Nacht gewedt, fie mußte fih in Eile Hei- 
den, und den Gang nad) irgend einer Kirche antreten, 
lediglich weil ed einem Soldaten der Garde eingefallen 
war zu behaupten, die Kaiferin fei entführt, und befinde 
fih nicht mehr in Peteröburg. Er und feine Kameraden 
lärmten und fchrieen bis Catharina fidy gezeigt hatte, 
dann riefen fie: „Unſre Mutter ift doch da! wir können 
und beruhigen!‘ | 
Die erfte weife Handlung Gatharinene, ald Selbft: 
berrfcherin des Reiche, war, daB fie den übermäßigen 
Einfluß der Deutfchen, wie Peter ihn hatte vormalten 
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laffen, überallhin aufhob. Sie ließ die holfteinifche 
Garde, den Ruſſen fo verhaßt, und durch die Spielerei 
mit deutfchen Uniformen und militairifchen Uebungen fo 
lächerlich, abziehen, und mit ihnen..entiikB. fie sau) den 
Herzog Georg, den Oheim Peter III., der fine-Hägliche 
Rolle während der Regierung dieſes Fürftet, in Peters: 
burg geſpielt hatte. Zu gleicher Zeit verhinderte fie, daß 
ihr eigner Bruder, der Zürft von Anhalt⸗Zerbſt, nach 
Deteröburg kam, auch Poniatoffsky hielt fie an den 
Grenzen zurüd: fie wollte feine Ausländer, am wenig: 
ften ihre Verwandte um fich fehen,; um den Ruffen fe: 
nen Grund zu den Vorwürfen zu geben, die fo reichlich 
ihren Gemahl getroffen hatten. 

Nachdem die ausländiſchen Mächte ſämmtlich ohne 
MWiderrede fie ald Kaiferin anerkannt hatten, trat Ca⸗ 
tharina ihre Reife nad Moskau an, um fich in diefer 
alten Hauptftadt ded Reichs feierlich krönen zu laflen. 
Peter UI. hatte diefe Eeremonie immer, ald ihm läſtig, 
bei Seite geihoben, Catharina fah ein, daß fie unum- 
ganglich zur Befeftigung der Gewalt des Herrfcherd in 
der Meinung ded Volkes nöthig war. Ohne Verzug 
begab fie ſich deshalb nah Moskau, obgleich fie wohl 
wußte, daß ihr Empfang dafelbft nicht der befle fein 
würde, ja daß ihr perfünli fogar Gefahren drobten. 
Sie hatte Nachrichten empfangen, daB die Bevölkerung 
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Der chemaligen Hauptfiedt bei der Verfündigung dei 
Ihremwehhield Zeichen der Mifbilligung gegeben hatte; 
die Zrumyen batten fogar ſich geweigert, fie ald Kaiferin 
enözurufen. Run erihien fie felbfl. Mit einem unab⸗ 
fehbaren Gefelge zog fie in Moskau ein; der alte Reiche: 
fanzler Beftuſcheif mußte fie beglaiten, und auf die chr- 
würdige Gefalt dieſes greifen Kriegerd geftügt, erfchien 
fie vor dem Bolle. Gregor Orloff durfte fi nur ge 
mäßigt und im der Entfernung zeigen, Dagegen trat ber 
junge Großfürft Paul zum erfienmal in wichtiger Sta— 
lung, feiner Mutter zur Seite, auf. Der Empfang war 
lau: Catharina fühlte ed, allein fie verfiedte Aug ihr 
Mißbehagen: Orden und Radthümer wurden verſchwen⸗ 
deriſch ausgetheilt, in der Armee Rangerhöhungen ver: 
öfentlicht, die die kühnften Hoffnungen der alten Krie 
ger, die im fiebenjährigen Kriege die Echlacdhten bei 
Palzig und Kunnersdorf mitgefämpft, übertrafen. Kir: 
hen und Klöfter bed bigotten Moskaus wurden reichlich 
bedacht. So verſchwand die fegenipendende Fürſtin wie 
der, nachdem fie die Etätte, wo fie geweilt, die Straße, 
die fie gezogen, mit Geſchenken bededt hatte. Wllein 
Moskau beharrte bei feiner flarren Dppofition, Catha⸗ 
rina bat nic, fo oft fie auch dafelbft erſchien, eine war: 
me, begeifterte Stimmung für fih, durch alle Künfte 
ihrer fürftlichen Koketterie, erzwingen konnen. 
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Ein heftiger Kampf erhob fich mit der Geiftlichkeit. 
Die fanguinifchen Hoffnungen der Priefter, die Catha⸗ 
rina klug genährt, konnten in ihrer ganzen Ausdehnung 
unmöglich jetzt von der Fürſtin, bie zu. ber abfoluten. 
Macht gelangt war, erfüllt werben. ‚Die unvorſi ichtigen 
Reformen Peters II. waren alle wieder vernichtet: wor⸗ 
den, allein es konnte Catharinens Meinung nicht ſein, 
verjährte Mißbräuche, tyranniſche und rohe Maaßregeln, 
die die Religion als Dedmantel zu irdiſchen Zwecken 
brauchten, zum Nachtheil des Volkes zu begünſtigen. 
Ein Fürſt, der an die Gewalt der Kirche die ordnende 
Hand legt, kann nicht vorſichtig genug zu Werke gehn. 
Catharina bewies in dieſem Streite, wie ſehr ſie berufen 
war, ihrem Reiche Größe, Ruhe und Sicherheit zu ver⸗ 
leihen, indem fie die ſchwierigſten Verhältniffe im In⸗ 
nern deflelben, zu denen die Rechte der Priefterfchaft 
ganz vorzüglich gehörten, mit weifer Maßigung, mit 
confequentem Willen, mit beharrlicher Kraft ordnete. 
Sie wußte, mit welcher gefährlichen Macht im Staate 
fie e8 zu thun batte, fie kannte den Einfluß, den der 
Priefter auf dm Soldaten ausübt, und fie war eine 
Fremde, und fie war mit Hülfe diefer Soldaten, die in 
den Händen der Priefter waren, auf den Thron gelangt! 
Wieviel Klugheit war nöthig, um die eigne Sicherheit 
mit der Regentenpflicht in Einklang zu bringen. Die 
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Geiftlichkeit, die die entzogenen Güter nit fofort ſich 
zurüderftattet fah, murrte laut und ſuchte dad Volt 
gegen Catharina zu entflammen, indem fie auf den Prin- 
zen Iwan hinwies, und ein Zeftament Peter II. zeigte, 
in weldyem dem legten Sprößling Peter des Großen 
der Thron Rußlands zugefichert wurde. Peter Il. war 
allerdinge damals, als er den heftigften Widerwillen 
gegen feine Gemahlin und feinen Sohn begte, mit dem 
Pan umgegangen, Iwan, der in dem Gefängniß zu 
Schlüffelburg fchmachtete, die Zhronfolge zu fichern, 
hatte aber bald darauf, wie er denn immer in feinen 
Entfchlüffen wechfelnd war, auch diefen wieder aufgege- 
ben, das Zeftament beſtand und konnte, argliftig ge 
braucht, in den Händen der Feinde Catharinens von 
mächtiger Wirfung fein. Die entflammten $riefter wuß- 
ten dies, und ließen kein Mittel außer Acht, ihrem Ziele 
zuzuftreben. Allein ihnen wurde energifch entgegengear: 
beitet. Die Wachſamkeit der ehemaligen Verfchworenen, 
die jept mit Titel und Orden geziert den Thron ber 
Kaiferin umftanden, unterdrüdte jeden Aufruhr im Keime. 
Zahlloſe Verhaftungen, ſtrenge Strafen, Verweiſungen 
fanden ſtatt, und die Prieſter mußten fi) für übermm- 
den erkennen. 

Nachdem die anderen Xheilnehmer an der Revolu: 
tion mit Drden und Reichthümern überfchüttet morden, 
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nachdem Gregor Drloff zum Chef der Garde zu Pferde 
ernannt worden war, fein Bruder Alerei diefelbe Rang: 
ftufe bei der Preobrajensky'ſchen, Feodor Drioff bei der 
Semeonofffhen Garde erhalten hatte, war allein die 
Prinzeffin Dafchfoff übrig, die von aller -Gunftbezeugung 
audgefchloffen blieb, und zwar weil fie es felbft wollte. 
Catharina hatte ihr einige glänzende Belohnungen zu- 
gedacht, allein die Prinzeffin, eigenfinnig‘ und feltfam, 
war zu der Annahme keiner derfelben zu bewegen gewe⸗ 
fen; das Einzige, was fie fih erbat, war Gnade für ihre 
unglüdliche Schwefter, die Gräfin Woronzoff, und für 
ihren Water, den ehemaligen Kanzler. Catharina ge⸗ 
währte beide. Diefe Willfährigkeit brachte die Prin- 
zeffin dahin, allerlei capricidfe Wunſche auszufprechen; 
fo forderte fie von der Kaiferin, fie folle fie zum Chef 
eined Hufarenregimentd machen, und ihr den Rang eines 
Generallieutenants geben. Catharina weigerte fi, und 
da die Prinzeffin ihre Bitten nicht einftellte, machte die 
Kaiferin fie zum Prafidenten der Alademie, welche Stelle 
fie lange bekleidete. Es ift nicht fehwer, in dem Be- 
tragen Catharinens eine Feine Eiferfucht gegen die Prin- 
zeffin zu bemerfen. Die Schönheit und die Grazie Die- 
fer jungen Frau, ihre Popularität bei den Soldaten, da 
fie faft immer in den Kafernen lebte, machte fie zu 
einem, für Catharinend Sicherheit gefährlichen, öffentli- 
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den Charafter; cd war nicht rathſam, in ſolche Hände 
militairuiche Macht zu legen. Die Rolle, die die junge 
Fürftin bei der Verſchwörung gefpielt hatte, war eine 
zu wichtige geweſen, ald daß fie nicht hatte auf bie 
Dienfte, die fie geleiftet, ſtolz fein und Neigung zeigen 
tollen, die Kaiferin zu beberrfchen. Died zufammenge: 
nemmen wuren Gründe, die die fcheinbare Kalte und 
den Rückhalt der Herrſcherin vollgültig motivirten. Die 
Prinzeſſin fand fi) gekränkt, verließ ohne Urlaub ihren 
Prafidentenſtuhl in der Akademie, und reifte in Deutid- 
land und Frankreich umher. Catharina fand für gut, 
Voltaire zu warnen, den Erzählungen und Berichten 
der Prinzeſſin Glauben zu ſchenken. Died aber bewog 
gerade Voltaire, die Prinzeffin über allerlei Dinge aus⸗ 
zuforfchen. 

Was den Grafen Panin betrifft, fo hatte diefer 
Mann von den redtlidhften Abfichten, ebenfoweit ent: 
fernt von Eigennutz ald von eitler Ruhmſucht, die Ver: 
dältniſſe fich fo geitalten fehn, wie er es nicht gewinfcht 
und aud nicht erwartet batte. Catharina Hatte den 
Zhron beftiegen ald Selbftherrfcherin, nicht, wie er «6 
gewollt, ald Regentin; alsdann war bei diefer Thron: 
befteigung wiederum die militairifche, nicht die legislative 
und ftaatsrechtliche Stimme gehört worden, ed war dem 
Unfeben des kaum erft wieder reflaurirten Senats an 
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Stoß gegeben worden, der leicht fein Todesſtoß werden 
fonnte, wenn Gatharina Sinn und Anfichten der fchwa- 
hen Vorgänger auf. ihrem Throne theilte. Zum Glück 
war jedoch dies nicht der Fall, und in dieſer Ueberzeu⸗ 
gung fand Panin die Stütze ſeiner Hoffnungen. Es 
lag ihm nun Alles daran, Catharina auf dem Throne 
ſicher zu ſtellen, und ſich als ihren Vertrauten, ihren 
Rathgeber in unerſchütterliche Gunſt zu bringen. Es 
gelang, ohne daß er mit großen Schwierigkeiten zu 
kãmpfen hatte. Die natürliche Offenheit im Charakter 
der Kaiſerin, die Treue, die ſie uͤbte, und die bei Für⸗ 
ften einen fo großen Werth hat, weil gerade diefe ver- 
leitet werden, oft mit ihren Rathgebern und Dienern 
zu wechjeln, ließen den rechtichaffenen Mann fein Ziel 
fhnel und fiher erreihen. Die fortwährenden, rafch 
gebäampften aber raſch wieder neu entftehenden Gmpö- 
rungen, mit denen Catharina in den erften Jahren ihrer 
Regierung zu kämpfen hatte, gaben ihm Gelegenheit, die 
Karferin mit feinen ferneren Planen und reformatorifchen 
Ideen befannt zu machen. Seiner Anſicht nad follte 
Satharina freiwillig einen Theil ihrer Macht abtreten, 
und dieſe einem gefonderten Reichskörper, einer Art 
conftituirender Ständeverfammlung, in der jedoch der 
Adel prafidirte, übergeben. Aus dieſem richterlichen 
Inftitut follte dem Senat eine wefentliche und fraftige 
N. 5 
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Stube gebildet werden, indem die gefeßgebende Autori- 
tat jener Stande gemeinidhaftlid mit der des Genatt 
zu wirken fich vereinbarte. „Hierdurch allein fichern 
Shro Majeſtät,“ fagte Panin zur Kaiferin, ‚Ihren 
Thron bleibend, indem Sie Europa zeigen, daB Sie dic 
Macht der Geſetze, auf der alle Givilifation der Staaten 
berubt, höher beachtet fehen wollen, als felbft die Ihnen 
überfommene, und durch die Gewalt der Waffen behaup⸗ 
tete Gewalt. Framillig geben Sie einen Theil Ihrer 
autofratifhen Macht aus den Handen, um den Etol; 
zu baden, fagen zu fönnen, daß fie den Theil, der Ih 
nen bleibt, im Einverftändnig mit den Rechtsinſtitutio⸗ 
nen und dem Rechtsgefühl aller Völker üben.” Gatba: 
rina hatte nicht ſoviel Geiſt und nicht foviel guten 
Willen befigen müflen, ald fie wirflich befaß, um übe 
einen.folhen Plan, der ihren eigenen Ideen fo analoy 
war, nicht Areude und Unerfennung zu empfinden. 
Dennoch zögerte fie einen Augenblid, ob fie fi Dielen 
Neuerungen ohne Gefahr hingeben dürfe; es fehien ihr, 
daß die Zeit hierzu noch nicht gefommen fi. De 
Blick in die Zufunft fand noch dichte Nebel aufgethürntt. 
Panins Feinde benusten dieſes Schwanken der Entfchei: 
dung der Kaiferin, und ed traten nun raſch Männer 
auf, unter diefen befonderd der alte Kanzler Beſtuſcheff. 
der eifern feithielt an den alten Formen, die einen ganz 
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andern Rath ertheilten, eine ganz andere Sprache führ- 
ten. Ihnen folgend, durfte Catharina fh nicht um 
einen Schritt entfernen von der militairifhen Gewalt, 
die die Stüge ihres Throns bildete, und vor allen Din- 
gen durfte fie nicht, auch nicht den geringften Theil 
ihrer Macht aus den Händen geben; am allerwenigften 
jeßt, wo die Zuftände noch fo ſchwankend, die Gemüther 
noch fo erregt, dad Vertrauen noch fo unſicher fei. 
Hier könne nur Eines retten; die Einheit der Macht 
und des Willens. ‚Der Boden, auf den wir ftehen, 
fagte der alte, erfahrene Krieger mit derbem Freimuth, 
„gehört und nur erft halb, wir wollen ihn völlig inne 
haben, alödann wird es Zeit fein, ihn mit nüßlichen 
und ſchönen Pflanzungen zu bedecken.“ Catharina gab 
diefem letztern Rath ihre Entfcheidung; Panin erhielt 
jedoch unter dem Siegel ded Vertrauend dad Verſpre⸗ 
hen, daß fie an der Verwirflichung feiner Pläne arbei- 
ten wolle. Mehr verlangte der treue Freund, der un- 
eigennüßige Fürftendiener nicht. 
| Das Jahr 1764 zeichnet ſich in Catharinens Leben 
durch ihre Einwirkung auf die Geftaltung Polens und 
die Wahl Stanislaus - Auguftd aus, den fie durch Die 
Gewalt ihrer Waffen gegen die ftürmifchen Erklärungen 
des Reichsſtags zu Warſchau auf den Thron führte. 
Polen fpielt eine zu bedeutende Rolle in der Regierungs⸗ 
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gefchichte der Kaiferin, als daß es erlaubt ware, dieſe 
Wahl und die fie begleitenden Kämpfe unerwähnt zu 
lafin. Durch den Zod des Churfürften von Sachſen 
und Königs von Polen, Auguft II., war der volniſche 
Zhron erledigt; Auguſt's Sohn machte Anfprüdhe, in 
die Rechte feined Vaters zu treten, allein die Pole, 
müde des fächfifhen Jochs und zudem von fremden 
Einfluß vielfach angeregt, wendeten fih von ihm ab, 
und der NReihötag wurde dad Spiel flürmifcher, ehrgei: 
iger Xaunen der Patrioten, die eineötheild für eine 
Republif, anderntheild für ein Königthum, endlich aud 
für ein Königthum mit republilanifhen Regierungdfor: 
men vereint flimmten. Gatharina richtete ihren Blick 
auf dies Meine, in ſich uneinige, dur) innerlidhe wie 
Außerliche Unruhen zerrüttete Land. Es ſchien ummög- 
ich, daB es ſich aus feinen Bedrängniflen felbft retten 
fonne, ed mußte nothwendig eine der großen Mächte, 
die ed umgaben, zum Schiedsrichter in feinen Streit: 
fragen aufrufen, und demnady fremdem Einfluß anheim⸗ 
fallen. Frankreich und Deftreich erklärten, daß fie fi 
in die Wahl eined Königs nicht mifchen wollten; Friedrich 
der Große, dem an Catharinens Freundſchaft viel gele: 
gen war, fchloß mit ihr einen vortheilhaften WHianz- 
traftat, demzufolge beide Mächte ſich vereinbarten, 
zufammen zu wirken; der ſchwache Churfürft,, defien 
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erfchöpfte® Land ihm Peine energifche Sprache erlaubte, 
erbat ſich Catharinens Schug, dem fie ihm jedoch zu 
gewähren nicht willen war. Einem andern Haupte ale 
dem feinen hatte fie die Krone Polens zugedacht. Stolz, 
Freundſchaft und Politik hatten gleichen Einfluß auf 
ihre Wahl. Es ſchmeichelte ihrem Stolz, einen einfachen 
Edelmann ohne Einfluß, ohne mächtige Verbindungen 
unter ſeinen Landsleuten, nur durch ihre mächtige Hand 
geleitet, die Stufen des Throns hinanſteigen zu ſehen, 
ed war ferner ihrem Freundſchaftsgefühl wohlthuend, 
dem Mann fi) dankbar und gütig zu beweifen, der 
anft in einer fchweren Zeit, wo fie unter der Laſt des 
Hafled, der Intrigue und der Defpotie gefeufzt hatte, 
ihr Aufopferung und Mitgefühl gezeigt, der ihr Ver- 
trauter, ihr Freund geworden. Endlich gefellte fich zu 
diefen Stimmen auch noch die der Politil. Die Herr: 
fcherin, die ihren Thron befeftigt, ihren Einfluß auge: 
breitet, ihre Stimme gefürchtet wiflen wollte, pflegte die 
Entſchlüſſe, die ihre perfönliche Neigung faßte, nur dann 
zu unterfchreiben, wenn fie mit den Planen der Politif 
übereinftimmend lauteten. Der eitle und ſchwache Ponia- 
toffsky glaubte feinen Triumph einzig und allein den 
Gefühlen von Catharina’d Herzen fchuldig zu fein; er 
irrte. Die Folgezeit bewies ed. Hätte Catharina überall 
nur ihrem Herzen folgen, die perfönlihen Regungen 
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ihred weichen, weiblichen Charafterd zu Rathe ziehen 
wollen, fo bäfte fie manches in ihrem Xeben unterlafien, 
anderes thun müſſen, und ficher wäre ihr dann von der 
obenhin urtheilenden Menge leicht vergänglicher Beifall 
gezollt worden; allein höher erfchienen ihr die Pflichten 
der Regentin, der Erbauerin und Gründerin der geſetz 
lichen Inftitutionen, der Schöpferin der Gefittung eines 
Staates, ald der Ruhm einer gefühlvollen und groß: 
mütbhigen Frau. Den Thron hoch und erhaben, gefürd: 
tet und bewundert zu machen, den fie beftiegen als eine 
rende, Schuglofe; der Welt zu zeigen, daß fie die 
ganze Fülle und Macht ihrer Beftimmung begriffen und 
die große Aufgabe, die ihr geworden, zu löfen fih wür: 
dig fühle, Died war der gefeßgebende Gedanke in jeder 
ihrer Xebensftellungen bei jeglihem Anlaß. In dieſem 
Allee beherrſchenden Gedanken beſtand ihre Größe. Gei— 
ſter, die dies nicht zu erfaſſen vermögen, halten ſich an 
die kleinlichen Vorfälle innerhalb ihres Hauſes und ihres 
Hofes, und froh, in der Nähe der Größe Kleinheit zu 
entdecken, heften ſie tauſend niedrige Motive an jene 
bedeutungsloſen Einzelheiten, und ziehen Conſequenzen 
aus Zufälligkeiten und Nichtigkeiten, wie ſie jedes Leben 
darbietet, alſo auch das Leben eines Fürſten. 

Nachdem Stanislaus-Auguſt erwählt worden, machte 
Catharina eine Reiſe nach Liefland, wo ſie in Riga mit 
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dem Könige zufammentraf, und eine kurze Unterredung 
mit ihm hatte. Während ihrer Abwefenheit aus Peters: 
burg ereignete ſich jener beflagenswerthe‘ Tod ded Prin: _ 
zen Iwan. Die franzöfifhen Autoren, die das Leben 
Catharina's gefchildert, haben diefen Tod Iwan's zu den 
gehäffigften Verleumdungen benußt. Es ift ein Unglüd 
Rußlands, daß ſtets franzöſiſche Federn feine Gefchichte 
ſchrieben, die felten oder nie ein Interefie dabei fanden, 
der Wahrheit treu zu bleiben. Die gehäffigften Schil- 
derungen Gatharinend und ihrer Regierung (Rulhieres, 
Maſſon, zum Theil auch Caſtera) erſchienen in det re- 
publifanifchen Zeit Frankreichs, und Catharina, die be- 
fanntlid den heftigften Abſcheu in Wort und Schrift 
gegen die Revolution und ihre Gonfequenzen ausſprach, 
mußte, ſehr erflärlih, von dieſen Schriftftellern übel 
behandelt werden. Der Prinz Iwan ftarb durch das 
meuchelmörderifche Attentat eined Lieutenants Mirowitich, 
den man hatte glauben machen, die blutige That werde 
ihm goldne Früchte tragen. Catharina, entjegt über 
diefen Mord, der, wie fie wohl fühlte, von Neuem ihren 
Feinden Stoff zur böswilligften Verleumdung geben 
mußte, beftrafte den Mörder, indem fie die Todesſtrafe, 
die feit lange und ſchon unter der Regierung Elifabethe 
abgefhafft war, an ihm vollziehen ließ. 

Kaum haften die Confpirationen und die fteten 
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aufrubreriichen Regungen cin wenig nachgelafien, dis 
Catharina, gleichjam Athem Ichöpfend, ih den Segnun 
gen dei Fricdens, den Arbeiten der Weisheit und der 
Vorſorge zuwandte. Ein großes Reid lag vor ihr, 
beinahe noch barbariich, wüft, ohne den leiſeſten Anhauch 
jener. Völker fegnenden Bildung, die, wenn fie in einem 
Staate herrſcht, allein im Etande ift, dad Loos der 
Könige zu einem glüdlichen, gepriefenen zu machen, 
ohne weiches Die Zürften immer nur Häuptlinge eine 
mehr eder minder disciplinirten räuberifchen Horde find. 
Catharina, die au den Duden des edelſten Willens 
und Forſchens ihrer Zeit ihren Geiſt genährt, empfand 
Died mehr als irgend einer ihrer fürſtlichen Zeitgenofien. 
Sie begann jetzt unabläffig zu arbeiten. Frũüh am Mor: 
gen, ſelbſt fi) ihr Zimmer heizend, faß fie am Schreib: 
tiſch und fertigte die Vorarbeiten, um, wenn die Mini⸗ 
ſter erfchienen, auf ihre Wortrage vorbereitet zu fen 
Mit diefen machte fie anhaltend mehre Stunden hindurch 
die laufenden Geſchäfte des Tages ab. Ein frugale 
Mittagemahl folgte; der Abend mar den Feſtlichkeiten 
gewidmet. Schnell aufeinander folgten die Befehle zur 
Gründung von Hofritälern, Schulen, Xehranftalten man: 
nigfachfter Art. Das ungeheure Rech wurde bie in 
feine entfernteften Theile von dem forfchenden Blide 
feiner Herrſcherin durchſucht; fie lad jede Klagefchrift, 
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jedes Memoire, jeden eingelieferten Plan zu neuen Ein- 
rihtungen und Bauten. Künfte, Gewerbe, Fabriken 
wurden in ihren Anftalten theild neu gegründet, theils 
die früheren unterftügt und erweitert. Die Marine, Die 
Armee erhielten zeitgemäße AUenderungen. Das Heer der 
Mißbraͤuche wurde, foweit dies felbft der Macht eines 
Autokraten möglich ift, vermindert; nützliche Inſtitute 
keimten überall empor und verbreiteten Segen. In Pe: 
teröburg und in Moskau wurde eine fogenannte Adels⸗ 
bank gegründet, die den verfchufdeten Adel von der Peft 
des Wucherd, der er anheimgefallen, befreite, und es ihm 
möglich machte, unter mäßigen Zinfen Anleihen von der 
Krone zu erheben. Dieſes Inftitut war von unberechen: 
barem Nuten. Gatbarina hob hierdurch den ruffifchen 
Adel in der Meinung des Volks; allein fie wandte hierzu 
noch ein anderes Mittel an, das nicht allein dieſem, 
fondern dem Volke felbft zu Gute kam; fie erwedte das 
Ehrgefühl durch Strafen, die infamirend wirkten. Unter 
den früheren Regierungen hatten die Ruffen, felbft die 
vornehmen, wenig andere Correctionsmittel gekannt, ale 
die directe Anwendung der phufifchen Gewalt, Catharina 
war die Erfte, die Ehrenftrafen einführte. Cine mäd): 
tige Stufe, ein Wolf fittlih zu erheben, war hiermit 
erfliegen. Um dem in den vornehmen Ständen bejon- 
derd um fich greifenden Uebel einer ebenfo gefährlichen 
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ald beſchämenden Krankheit zu fleuern, errichtete Gatha: 
rina in der Hauptſtadt ſelbſt ein Hofpital, das funfzig 
rauen zur Zeit aufzunehmen eingerichtet war, und ein 
Geſctz verdbet, fih um den Stand, den Ramen oda 
irgend eine Belonderheit der Aufgenommenen zu küm⸗ 
mern. Selbſt auf der Wäſche, die in diefem pradhtvoll 
eingerichteten Hofrital verabfolgt wurde, fand das Wert 
« Discretion » eingewirtt. Auch dieſes Inftitut war au: 
ßerſt wohlthätig, wenn man bedenkt, wie dad ekelhafte 
Uebel gerade in dieler Hauptfladt, die fo empörende 
Beiſpiele von Unfittlichfeit geihaut hatte, gewüthet, und 
ganze Generationen zu vergiften gedroht hatte. Das 
größte Verdienſt Catharinend jedody für dad Wohl der 
Menſchheit im Dienfte der Wiſſenſchaft beftcht darin, 
daß fie, ald die ganze Hauptfladt bebte, und Alles in 
Schrecken verſetzt war von der neuen und grauſenvollen 
Gefahr, die die Pocken damals über Europa brachten, 
ſich als die Erſte entſchloß, die Pockenimpfung an fid 
vornehmen zu laſſen. Welch eine Größe, welch eine 
kühne Selbſtüberwindung, welch ein Nichtachten der 
eignen Gefahr angeſichts der leidenden Menſchheit! Die 
Dperation ging glücklich von ſtatten, und jetzt erſt lich 
die Kaiferin an ihrem Sohne die Impfung vollziehen. 
Ganze Schaaren folgten, und Zaufende wurden durd 
die Fühne That der einen Frau gerettet. Die Ver: 
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leumder Gatharina’d gehen über diefe große Handlung 
eilfertig hinweg; bier aber gerade follten fie verweilen, 
wenn ed ihnen darum zu thun wäre, ein wahres und 
treued Bild ihres Gegenftandes zu entwerfen. Eine 
Fürſtin und Mutter, die fo handelte, konnte in der 
That auf die gerechte Bewunderung ihrer Zeitgenoflen 
Anſpruch machen. | 

Mehr um «acheter les trompettes de la renom- 
mee,» wie Caftera fi) ausdrüdt, ald daß fie wahre und 
aufrichtige Bewunderung für diefe Geifter gefühlt hätte, 
bewarb fih Catharina um das Xob und die Anerfen- 
nung der Encyklopädiften und modernen Philofophen, 
Diderot’d, Holbach's, D'Alembert's, vorzüglich Voltaire's. 
Mit dem letztern verkehrte ſie auf eine freimüthige und 
geiſtvolle Weiſe, und für dieſen mächtigen Schöpfer einer 
neuen Ideen: und Meinungswelt hegte fie auch unge: 
beuchelte Hochachtung. Der Geift, vor dem fie ſich 
jedody am tiefften beugte, war Monteöquieu. Seine 
Schriften zog fie zu Rath, als fie fich mit dem Plan 
beichäftigte, Rußland ein neues Geſetzbuch zu geben, ein 
Plan, der den Stolz und die Zreude ihres Lebens bil: 
dete, und der einige Jahre fpater zur Ausführung, frei: 
lich nicht zu einer ſolchen, wie die Geſetzgeberin fie be: 
abfichtigte, gediceh. Diderot, der fi) in bedrängter Xage 
befand, kaufte fie feine Bibliothek ab, indem fie ihm 
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deren Nießbraud ließ. Der Philoſoph kam auf ihre 
Aufforderung nach Peterdburg, aber feine Ideen fanden 
feinen Eingang bei der Kaiferin; fie erkannte fie als 
ausfchweifend, phantaftifh, unpraktiſch, aber fie unter: 
hielt fi) gern mit ihm. Er faß bei Tafel, beſonders 
bei ihrem Landaufenthalt auf den Luſtſchlöſſern, ihr zur 
Seite. D’Ulembert lobte und pried Catharinen gleich: 
faus, ftellte jedoch auf Wunſch Friedrich des Großen 
plöglich feine Lobſprüche ein. Friedrich wollte nicht alle 
feine «trompettes » an Catharina verlieren. Auch eine 
Stelle ald Erzieher beim Großfürften nebft einem Jahr: 
gehalt von vierundzwanzigtaufend Livres ſchlug er aus, 
ebenfalld auf Friedrichſs Anratben. Dem berühmten 
Chirurgen Morand ſchickte die Kaiferin eine reich ver: 
fehene Sammlung in Rußland geprägter, goldner und 
füberner Münzen. Außer diefen eben genannten erhiel⸗ 
ten faſt alle bedeutende Gelehrte, Künſtler und ſelbſt 
Schauſpieler Geſchenke von ihr, oft mit einem ſehr 
ſchmeichelhaften Schreiben begleitet. Der Sachſen-Go— 
thaiſche Geſchäftsträger, Baron Grimm, war von ihr 
beauftragt, ihr alle und jede Neuigkeit auf literariſchem 
und artiſtiſchem Felde ſofort mitzutheilen, und die ruft: 
Ihe Gefandtfchaft in Paris hatte ein eigened Departe 
ment, dad nur mit derlei Auftragen belaftet war. Es 
ift zu beflagen, daß die Kaiferin, ebenſowenig wie 
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Zriedrich der Große, deutfche Kunft und Literatur, den 
einzigen Arzt Zimmermann ausgenommen, mit dem fie 
einen Briefmechfel führte, beachtete, doch ift fie bei die 
ſem Unterlaflen weit eher zu entfchuldigen ald Preußens 
König, der über deutiche Länder berrfchte. Unter den 
Gelehrten des eignen Landes gab fie dem Akademiker 
Pallas Aufträge, Rußland in weitefler Ausdehnung zu 
bereifen, und dieſes Reiſewerk erſchien in prächtiger 
Ausftattung auf Faiferlihe Koften. Der Gelehrte und 
Bibliothefar Müller beichaftigte fih auf Weranlaflung 
und unterflügt von Satharinen in Moskau mit Drdnung 
und Vervollfländigung der alten Scripturen und einer 
neu erridhteten Bücher: und Dokumentenſammlung. 
Vorzüglihe Aerzte und Chirurgen wurden aus dem 
Auslande berufen und in die verfchiedenen Lehranſtal⸗ 
ten, die zum Theil neu gegründet wurden, vertheilt. 
Die alte berühmte, gelehrte Schule zu Kafan erhielt 
eine neue willenfchaftlihe Dictatur. Kolonieen wurden 
angelegt, zum Theil aus Böhmen und Mähren Einge: 
wanderte, denen Catharina bedeutende Vortheile ficherte, 
und die man nicht zurüdhielt, wenn fie mit ihren ge: 
wormenen Reihthümern wieder in ihr Vaterland zurück⸗ 
wandern wollten. Mit diefen arbeitfamen Bewohnern 
wurden weite, früher todt liegende Länderſtrecken bevöl⸗ 
tert. Den Iefuiten räumte man die füblichen Provinzen 
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des Reichs zunı Schauplag einer fehr befchränften Wirk: 
famfeit ein; in die beiden Hauptftädte durften fie nict 
gelangen. Auf diefe Weife erlaubte man diefem Orden 
nüglich zu fein, ohne daB man ihm Gelegenheit gab, 
irgendwie die Faden politifher Intriguen anzufnüpfen. 
Auch der Beiftlichfeit und den Klöftern wandte Gatba- 
rina ihre Aufmerkfamkfeit in hohem Grade zu. Wat 
entfernt, die unfluge Maafßregel zu ergreifen, die Peter 
dem Dritten die Popularität geraubt, beſchränkte fie das 
Anfehen der mächfigen Priefter mit fo Muger Vorficht, 
und fo almalih, daß das Volk nicht erbittert wurde, 
fondern nur das Wohlthuende diefer Veränderungen 
empfand. Wenn Batharina mit der einen Hand nahm, 
fo gab fie mit der Andern. Wurde dem Priefter ven 
dem Althergebrachten manches entzogen, fo erhielt dut 
Volk wieder reichlich zugeftanden, was es an alter Eitte, 
an liebgemwordenen Gebräuchen forderte. Catharina ver: 
ftand es ganz Ruſſin zu fein, wenn fie ed wollte. Sie 
trat in die Hütte des Landmanns, fie beugfe fidy vor 
dem Heiligenbilde, das die Ede jeder, felbft der arm: 
lichften Wohnung ziert, fie war gegenwärfig, wenn bie 
Volksſpiele und Volköluftbarfeiten die Menge zufammen: 
brachten. Heiterfeit und Güte ftrahlten aledann an 
ihrer Stirn; der gemeine Ruſſe nannte fie fein „Müt: 
terhen” und fam, ihr mit der vollen Innigkeit der 
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berzlichften Ehrfurcht die Hand zu küſſen. Man konnte 
fie oft drei, ja vier Stunden hintereinander diefe Grüße 
empfangen ſehen, und fie verbarg ihre bis zur Ohnmacht 
gehende Erfhöpfung fo wohl, daß nicht die kleinſte 
Miene von Ungeduld oder Mißbehagen fichtbar wurde. 
Es war dies auch fein leeres Schaufpiel; Catharina 
liebte in der That ihr Wolf, fie wünfchte aus redlichem 
Herzen, ed glüdlich und froh zu fehen, es in der Reihe 
der europäifchen Völker geachtet und gebietend zu ma- 
hen. Die Zefte, die fie bei Hofe gab, die Schaufpiele, 
die fie geben ließ, und die fie zum Xheil felbft Dichtete, 
batten alle mehr oder weniger den Charakter ruffifcher 
Sitte und Auffaffungsweife. Der Ruſſe liebt die Pracht; 
Catharina, die in ihrem Privatleben ſich fehr einfach 
zeigte, ftellte großen Luxus zur Schau bei ihren Feſten 
und Öffentlichen Audienzen. Die Verfchwendung, die 
man ihr vorwirft, ift in Der Zhat feine. Cie ‚egee 
oft zu fagen: „das Geld, das ich auf dieſe Weiſen ws 
gebe, fehe ich durch andere Kanäle wieder ini ‚meine 
Kaffe zurückſtrömen.“ Ein Verdienſt, das gerade. für 
Rußland unſchätzbar war, erwarb ſich Catharina, indem 
fie die Gehalte der Beamten erhöhete, und ihrer Be: 
ftechlichkeit, die oft nur eine Zolge der mangelnden oder 
nicht zureichenden Befoldung war, Schranken ſetzte. Das 
Geſetz, das fie hierüber veröffentlichte, ſchließt mit den 
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edlen Worten: „Bis jetzt hat die Roth Euch dahin ge⸗ 
führt einen Raub zu begehen, jet aber, wo der Staat 
Eure Arbeiten bezahlt, wäre, was früher verzeihlich 
war, ein Verbrechen.” Zugleicherzeit beflimmte ein an: 
dered Geſetz die Penfionen der invalid gewordenen 
Staatödiener, die Erziehung ihrer Kinder auf Staat: 
foften. Diefe Verfügungen wurden dankbar anerkannt, 
und erwarben Gatharinen nicht fowol den Ruhm im 
Auslande, denn gerade dieſe wahrhaft edlem Thaten zeig: 
ten ſich nicht mit öffentlichem Glanz, als die Liebe ihrer 
Untertbanen. Auders war ed mit dem großartigen Un: 
ternehmen Gatharinend, ihrem Reiche eine neue Gefch: 
fammlung zu geben. Diefe Schöpfung wurde von 
Europa mit ungemeinem Beifall aufgenommen, fand in 
den berühmteften Gelehrten Lobfpender und Verkündi⸗ 
ger, wehrend ſie für das Reich ſelbſt wenig Früchte 
trug? und gerade die nicht, die Catharina erwartete. 
Der. Beginn dieſer legislativen Eroberung, denn fo 
durfte man das, Fühne Unternehmen nennen, einem gan: 
zen Neiche, das aus hundert Völkerfchaften, die eine der 
andern oft ganz entgegengefegte Sitten und Gefege hat: 
ten, ein und diefelbe Verfaſſung geben zu wollen, zeigte 
ſich als ein frahlendes Phänomen am Horizont von 
Gatharinend Regierung. Deputirte aller Völkerſchaften 
aus Nord und Süd, aus Dſt und Weſt wurden nad 
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Wostau berufen, und während diefe buntgemifchte Schaar 
in Die alte Hauptſtadt des Reiche einzog, machte ſich 
Sotharina an der Spitze ihrer Garden, begleitet von 
ihren Miniftern und ihrem Sohne, auf den Weg; um 
diefer Verfammlung zu präfidiren, ihre Bitten und Bor- 
ſchlãge entgegenzunehmen und eine eigenhändig ausge 
arbeitete Gefegfammlung publiciren zu laffen. Die Blide 
der civilifirten Welt waren in diefer Zeit auf die Kaife- 
win geheftet, die, eine Schülerin Voltaire's und Mon: 
tedquieu’s, ging ihren Völkern die Segnungen der Tole- 
tanz und der auf Milde und Gerechtigkeit gegründeten 
Herrſchergewalt zu verfünden. Uber ald die Verſamm⸗ 
lung vollftändig war und ed nun and Berathen ging, 
bemerkte man bald, daß ed am beften gethan fein würde, 
fie alfobald wieder aufzulöfen. Catharina, auf. einer 
gefchloffenen Zribune figend, hörte und ſah was im 
Baal ſich ereignete, ohme felbft gefehen zu merden. Ihr 
Dhr vernahm mit dem Reize, den daß Lob Tüte für 
diefe ausgezeichnete Frau hatte, die Goclännafionen, der 
Deputirten, die die Weisheit, die Sropfmntpkeit und 
Würde der neuen Gefege priefen, allein fie ‚wernahm, zu: 
zleich die naiven und demüthigenden Reden, die die 
Ungefandten einiger halbwilden Völkerſchaften, die nicht 
recht wohl begriffen, um was es ſich eigentlich hier han- 
yelte, führten. So erklärten die Samojeben, daß fie 
1. 6 
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feine neuen Geſetze begehrten, daß fie feine zu machen 
verftänden und nicht einmal dabei fein wollten, wenn 
man neue Gelege berieth: fie bäten nur, daß ihre mäd: 
tigen Nachbarn fie nicht beftehlen, nicht ihre Rennthiere 
vom Schlitten ausfpannen und den Wallfiſchthran ihnen 
rauben möchten. Wenn dies binfort nicht mehr geſchähe, 
fo wollten fie ihrerfeitd ruhig ihre Abgaben zahlen. Es 
war befhämend für die in ihrer grillirten Loge verftedte 
Kaiferin, dieſe liebenswürdige Offenheit eined Theils 
ihrer Unterthanen mit anzuhören. Wie konnte fie aber 
auch hoffen, daß die in Thierhäute geawidelten Esqui⸗ 
maur für die Weisheitöfprüche Montedquieu’d und die 
politifchen Marimen Beccaria’d ein Ohr haben würden. 
Diefe armen Wilden waren jedody in ihrer Dppofttion 
nn gefährlich, ganz anders Mang der Widerſpruch, den 

. reichen Großen in Centrum bed Reichs erhuben, 

ae die Srundfäge der Freiheit und Menfchenwürde, 

bie Bäiharing publiciren ließ fo verftanden, als follten 
n die leibeignen Bauern frei geben, und dieſen Rechte 
zugeſtehen. Alſobald wendeten fie fi) gegen Gatherima, 
und die Gewalt, die diefe den verfammelten Ständen 
gegeben hatte, wurde eine gefahrlihe Waffe nicht für 
fondern gegen die Selbſtherrſcherin. Mehre der Depu: 
tirten erflärten fih für offene Empörung, wenn man 
ihnen ihre Rechte und ihr Eigenthum nehmen wollk, 
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und fie zögerten nicht, diefen Drohungen Thaten beizu: 
gefellen. Die Kaiferin, die ohnedied in dem aufrübreri: 
fhen Moskau fi nicht auf fiherm Boden fühlte, löfte 
raſch die Verfanmlung auf, und fchicte deren Mitglie- 
der wieder nad Haufe. Das Manuſcript ded neuen 
Code wurde, in einem prachtvollen Käftchen verichloffen, 
in der Akademie in Peteröburg niedergelegt. Die Früchte, 
die Catharina perfönlich erntete, waren die enthuftafli- 
{hen Lobſprüche von ganz Europa und in ihrem eignen 
Lande der Zitel „Die Weiſe, Die Große, die Mutter des 
Volks. Medaillen wurden geprägt, Manifefte erlaflen, 
aber dem durchdringenden Blicke der Kaiferin konnte ed 
nicht entgehen und entging es auch nicht, Daß der eigent: 
liche Zweck verfehlt war, weil die Intelligenz ded Vol: 
fed, ‚die Einheit des Staatskörpers noch nicht weit genug 
vorgefchritten war, um eine ſolche Eroberung für bie 
Givilifation feft und nadwirfend zu machen. Sie 'er: 
fuhr hier im Großen, was Panin mit dem Peteröburger 
Genat im Kleinen erfahren hatte. Allein Catharinend 
Geiſt ließ fi nicht beugen. Sie richtete fortan noch 
angelegentlicher ihren Blick auf die inneren Zuftände 
ihre Reiches, um Mißbräuche abzuftellen, neue heilfame 
Verordnungen zu treffen, und fo nad) und nad) die Ge- 
fee, die bis jeßt auf dem Papier nur fanden, und dort 
eine glänzende aber nuglofe Veröffentlihung gefunden 
6*r 
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hatten, dem Sinn und Verſtändniß, fowie dem unmit: 
tefbaren Bedurfniß ded Volles nahezuführen. 

Die Rorforge für die innere Verwaltung hielt mit 
der Befeſtigung und Erweiterung der Grenzen nad 
Außen bin gleichen Schritt. Die Jahre 1767 bis 1773 
fund im Lehen der Kaiſerin dDurdy eine unermũdliche 
Zhatigfeit, cine wahrhaft koloſſale Kraft: und Macht⸗ 
entwidelung bemerkbar. Nie hatte ein ruffifcher Her: 
fher vor ihr, Peter der Große auögenemmen, fo gewal: 
tig ſelbſtthãtig gefchafft und gewirkt. Catharinens Auge, 
Gatbarinens Geiſt war überall. Ihre Werleumder haben 
ihren Günftlingen eine maaflofe Gewalt, von Gathari: 
nen felbft ihnen übergeben, zugefchrieben, allein dem war 
nit fo. Diele Günftlinge wurden von ihrer Gebiete: 
rin, die über fie berrfchte, wie der Geiſt ewig dazu 
beftimmt ift über die materielle Kraft zu herrſchen, 
gerade fo gelenkt, wie es den Abfichten der Fürſtin 
forderlih war. Diefe zum Theil rohen aber energifchen 
Charaktere glaubten zu herrſchen, allein fie dienten. 
Nur Einen unter ihnen gab es, der an Geiſt Catha⸗ 
rinen nahe fam, und der da fähig war, wenn auch 
nur in fehr untergeordnetem Grade, die PMane feiner 
Gebieterin zu begreifen, dies war Potemkin, und Ddiefen 
ehrte Catharina au, indem fie ihn fortwährend bidt 
und gegen feine Feinde fchüßte; die Andern waren 
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nur mehr oder weniger willenlofe Werkzeuge in ihrer 
Hand. J u 
Wir haben von Catharinens Feſtſtellung und Er⸗ 
weiterung der Grenzen ihres Reiches nach Außen hin 
geſprochen, und hier können wir, da eine ſtreng geſchicht⸗ 
liche Darſtellung nicht unſer Zweck iſt, nur kurz die 
Angelegenheiten Polens und der Türkei berühren. Wir 
haben ſchon geſehen, daß Polen durch Einwirkung Ruß⸗ 
lands einen König erhalten hatte, allein die Unruhen 
in dieſem Reiche waren damit nicht beigelegt. Der mehr 
und mehr ohnmächtig werdende Reichötag befand ſich 
in fortwährendem Krieg mit den Parteien, und Stanid- 
laus Auguft fühlte fih zu ſchwach gegen feine eignen 
Unterthanen, die ihn befriegten, den Herrn zu fpielen. 
Er rief ohne Aufhör die Hülfe und den Schub Catha- 
rinens-an. Diele hatte vollkommen Recht, ſich weiter- 
hin mit den Angelegenheiten dieſer Republik, die ſeltſa— 
mer Weiſe zugleich ein Königthum war, zu befchäftigen. 
Dem Friedensfchluffe zu Dliva zu Folge, follten die 
nordifhen Mächte, denen Deflreih und Preußen ſich 
zugefellten, die Aufrechthaltung der polnifehen Verfaflung 
garantiren. Weſentlich zu dieſer Verfaflung gehörte es 
auch, daß die Stellen im Staat, die einflußreichen Aem⸗ 
ter ohne Unterfchied den Katholiten wie den Nichtkatho— 
liken (Diffidenten) follten verliehen werden. Die mäd): 
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tige Partei der Katholiken hatte bald Mittel gefunden, 
ihre Gegner von aller Wirkſamkeit, politifcher wie reli- 
giöfer, auszufchließen ; zugleich hatte der Reichötag, um 
ed den Unterbrüdten unmöglicd zu machen Petitionen 
bei den Schugmäcdhten einzureichen, jedem Polen es bei 
Strafe ded Hochverraths unterfagt, fi) an ausländiſche 
Regierungen zu wenden. Jede Hülfe war demnach ab: 
gefchnitten, und ein wefentlicher Theil des Zraftatd von 
Diva null und nichtig gemacht worden. Catharina 
folgte nur dem Buchftaben der Beſchlüſſe jener Verein: 
barung, wenn fie mit Preußen und Deſtreich ſich ver⸗ 
einigte, um den Diffidenten zu ihren Rechten zu verhel- 
fen. Ruffifhe Waffen fiegten fofort über die Conföde⸗ 
rirten, deren Haupt der Großfeldherr Branitzky wer, 
und es fam ber unter dem Namen der Toleranz ⸗Akte 
bekannte Warſchauer Vertrag guſtande "den IQy Rev. 
1767. Auf diefen folgte der Sreundfgaftsvertrag@uß- 
lands mit Polen den 28. Februar 1768, und hierdurch 
allerdings waren die Ruffen gleihfam Herren in Polen, 
und der .ruffifche Geſandte in Warſchau fpielte eine fait 
defpotifhe Role. Das Anfehn des Reichstags und der 
Landtage war geftürzt, ebenfo das des Könige. Die 
polnifchen Patrioten, die diefen Zuftand nicht ertragen 
konnten, gingen Branfreic um Hülfe an; und die Poli: 
tif dieſes Xandes, Die eigne, felbfländige Schritte nicht 
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geftattete, begnügte fich, die Türken gegen Rußland zum 
Schuß der Polen zu bewaffnen. Der Krieg mit der 
ottomanifchen Pforte begann, und da die Kräfte Ruß- 
lands anhaltend jegt nach den Grenzen im Süden zu 
hingelenkt wurden, erſchien ed nöthig, vor allen Dingen 
das gefährliche Polen aus der Liſte der Feinde zu ſtrei⸗ 
hen. Zofeph II. hatte eine Zufammenkunft- mit Zriedrich, 
und bier wurde zuerft der Plan der Theilung Polens 
gefaßt; Catharina hatte bereits Winke fallen laſſen, daß 
fie einer folchen Theilung fich zuneige. Friedrichs Bru- 
ber, der Prinz Heinrich, mußte eine Reife nad) Schwer 
den zu feine Schwefter zum Vorwand nehmen, um 
nach Peteröburg gehen und mit ber Kaiferin den Plan 
| zu können. Im Winter 1770 langte der 
Peip- ‚in Petersburg an und blieb mehre Monate. 
Da, Zpeitungstrattat ſelbſt erſchien erſt zwei Jahre fpä- 
tr wo. ‚yourde im Monat Februar 1772 in Petersburg 
unterzeichnet. 

Der Zufammenhang, den die polnifchen Ungelegen- 
beiten mit dem Türkenkriege, der um dieſe Zeit ebenfalls 
ausbrach, hatten, liegt fehr offen am Zage. Die flüch⸗ 
tenden Polen, durch die ruffiichen Armeen gedrängt, ge- 
langten in die Moldau und in Die tartarifchen Sürften- 
thümer, die der Pforte unterworfen. woren und. unter 
der Regierung eines Khans ftanden, den ber Sroßfultan 
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ein- und abfegen frumtı. Sches im Jahr 1:68 flũch 
tete der Anführer der antırmfüichen Ceufederatien, Graf 
Potecky über den Diüc ins türfiſche Sebiet, und dir 
Zartarcn machten num mit den Polen gemseimfchaftlick 
anlaßte endlich, nachdem die Pferte nedy mit ihrer 
Kregserflärung gesögert, dieſe im JIuti 1768 zu wen 
öffentfiden. Run wurden die Halkinfel, die Krinım, und 
die Landfirihe am Pruth zwifhen dem Duieper und 
Daidier der Schauplatz jenes berudtigten , biutigen 
Krieges, in welchem die ruffiichen Feldherrn fi cure 
pãiſchen Ruhm erwarben, und der damit endigte, daf 
die Linien von Perekop von den ruffichen Herag.Ahey 
fhritten, die Moldau, Beſſarabien und 
Halbinfel (Krimm) der Herrſchaft i 
worfen wurden. Der ruffiſche Feldherr, der die i 
Lorbern in dicſem Kriege pflüdte, wor der SAn— 
ſchall Rumanzow, der feine Schule im fiebenjägghgen 
Kriege gemacht hatte, und der jet am Pruth mit einer 
Armee von zwanzigtaufend Mann die ſechsmal ſtärkere 
des Großvezierd angriff und befiegte. Das ganze tür: 
fifche Lager, Gepad, unermeßliche Schäage, hundert und 
achtzig Kanonen, fiebentaufend Wagen wurden Beute 
der Sieger. Den 3. März 1771 empfing Catharina in 
Peteröburg eine Deputation der befiegten Zartaren. Die 
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Belriegung der Türken gab Veranlaflung, die aufrühre- 
rifhen Polen unter firengerm Joche zu ‚halten, denn 
durch ihre offene und Frankreichs geheime Anreizung 
waren die Zürken zum Bruch des Friedens getrieben 
worden. 

Jetzt, da dieſe Feldzüge fo glänzend und ſiegreich 
geendet hatten, gewann in Catharinens Geiſte ein Lieb⸗ 
lingsplan die Vorherrſchaft. Schon lange hatte die 
Fürſtin mit tiefem Schmerzgefühl jene Länder, aus 
denen fo bewundernswerthe, fchöpferifche Geiſter hervor⸗ 
gezogen waren, über deren Boden die angeſtaunten Vor⸗ 
bilder in Kunſt und Willen gewandelt, in dem Beſitz 
paper gefehen. Sie wandte ihren Blid auf 
* Ye ‚Die Kunde, die von diefem unterdrücten 

m, 2% völlig geeignet, nicht allein den 
« civili firten Europa, das von dorther ſeine 
geiſßgerre Schatze erworben, ‚fondern- auch den Muth des 
Menfägmefreundes zu. beugen. Es war ein gerechter Ehr⸗ 
geiz für den Inhaber eined mächtigen Throns, den lang: 
gehegten Wünſchen der Humanitat Gehör zu verfchaffen, 
und zugleich Europas alte Schuld glorreich abzutragen. 
Catharina befaß das Hochgefühl für diefe Miſſion fich 
berufen zu fühlen; allein das Gefchid, dad fchon ‚bereite 
fo große Erfolge diefer außerordentlidhen Frau beigeſellt 
hatte, verlieh dieſem ihrem Lieblingsunternehmen kein 
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Gelingen. Zwar wurde Ruhm und Glanz geerntet, 
aber nicht das, was die Kaiferin wünfchte und erftrebte, 
denn fie "beabfichtigte in der That nichts geringeres, als 
die gänzliche Vertreibung der Türken aus Europa un? 
die Erneuerung des griehifchen Kaiſerthums. 
Unermeßlihe Summen wurden in Genua, Lucca, 
Livorno unterhandelt. und aufgenommen, und Wleris 
Orloff erhielt den DOberbefehl der Flotte, die ind ägäiſche 
Meer zu fegeln beftimmt war. Diefe Flotte trat ihren 
"Weg mit einem Glanz und einem Aufwand von Gtreit: 
fräften an, die ganz Europa in Staunen ſetzte. Engli⸗ 
fhe Seeofficiere, unter diefen der Admiral Elphinſtone, 
hatten auf den Schiffen die Oberaufficht; Alexjta gab 
mehr den Namen ber, denn er verſtand JRR: ht: 
vom Seeweſen; es lag ihm mehr ‚Daran, einen Infligen 
Sarneval in Venedig zuzubringen, al⸗ ſich auf .Hinen 
Schiffen thätig zu zeigen. ‚Der Kapitain Greigh und 
der Viceadmiral Elphinſtone verfolgten die türkiſche 
Flotte bis unter die Kanonen von Rapoli di Romania, 
als ſie von hier flüchtete, wurde ſie bis nach Chios 
verfolgt. Bier ‚in der Bucht von Tſchesmée fand nun 
die denfwürdige Verbrennung der ofmanifchen Schiffe 
flatt, die in Europa fo viel Lärm gemacht hat, und 
einen tumultuarifchen Beifall erregte, ähnlich dem, den 
Bonaparte's erſte Siege in Italien erregten. Cathari— 
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nens Ruhm, im Glanze ihrer fiegreichen Waffen, war 
jegt ein fo lauter und allgemeiner, daß er in den ent: 
fernteften heilen der civilifirten Welt fein Echo fand. 
Die Verbrennung der türkifchen Flotte bei Zfchesme 
ward ein Geſpräch des Tages, und felbft in Göthe's 
Denfwürdigkeiten finden wir eine Stelle, die da zeigt, 
wie diefe kühnen Thaten bis in die Einzelkreife des bür- 
gerlichen Lebens in Deutichland ihre Wirkung äußerten. 

Die beiden Brüder Gregor und Alexis Orloff em: 
pfingen hierbei‘ Ehren und Würden. Wleris, der eigent- 
lich nur duch Hülfe der Engländer, die feine Schiffe 
leiteten, jene Siege errungen hatte, erhielt zum Gedächt⸗ 
niß feiner Thaten eine Säule mit Schiffichnäbeln geziert, 
bei Barötoi- Geis errichtet; Gregor, der faſt zur felben 
Zeitrin Moskau. thäfig gewefen war, um dem Umſich⸗ 
gueifen der Peſt zu ſteuern, ſah fich durch einen Triumph⸗ 
bogen geehrt, den die Aufſchrift zierte: „Dem, der 
Moskau von der Peft gerettet bat.” Catharina erhielt 
durch einen feierlichen Beihluß des Senats den Bei- 
namen „Die Große. ‘' . 

Die Erhöhung der Brüder Orioff wurde jedoch, 
da ihr Hochmyfh- maaßlos, ihre Forderungen wahrhaft 
vermefien wurden, bald von ihrem, Sturze gefolgt. 
Panin, der rechtliche Mann und der. bis am fein Lebens: 
ende raſtlos thätige und ergebene Freund feiner Fürſtin, 
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entfernte diefe roben Soldaten, die ihren Zweck erfüll 
hatten, namlich einen Thron zu flügen, fo lange er dieſer 
materiellen Stütze bedurfte. Catharina, die mit Dank 
reden Dienft, der ihr geleitet wurde, amerfannte, litt 
lange Zeit die rohen Anmafungen von Männern, die 
ihr zwar, wie fie wußte, treu ergeben waren, und jeden 
Augenblid bereit ihr Blut für fie zu verfprigen, die 
aber, wo böbere Regentenpflichten geboten, nicht für: 
dernd, fondern nur ſtörend einzuwirfen verflanden. Gre: 
ger beionderd wütbete, als feine Entfernung ihm ange: 
fündigt wurde; er geberdete fi wie iin WBahnfinniger, 
der er audy zulekt wurde. Catharina in dem SIunen 
ihres Pallaſtes ſelbſt war nicht ficher ver ihm; er in: 
faltirte feine Freunde, den Hof, die Kaiferin, alle Wal. 
Zulegt tobte er wie ein wildes hier, und man mupft« 
ihn auf einem feiner Schlöfler, deren er zehllos befah, 
gefangen halten. Sein Ende war fo entfeßlid und von 
fo graufenhaften Nebenumftänden begleitet,:daß man der 
Kaiferin nichts davon fagen durfte. Sein Bruder Aleris, 
ebenfalls vom Hofe verbannt, durchreiſte lange ganı 
Europa, durch feine Verſchwendung und feine brutalen 
Launen abwechſelnd die Menge in Echrecken und in 
Bewunderung fegend, endlich erlebte er noch Pauls 
Zhronbefteigung, bei welcher Gelegenbeit feine Erſcheinung 
dem Volke ein erfchutternded Schaufpiel bereiten mußte. 
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Das Jahr 1774 ward merfwürdig durdy den Ent: 
ſchluß Catharinens, dem Großfürften, ihrem Sohne, eine 
Gemahlin zu geben. Die Prinzeflin Wilhelmine von 
Helfen: Darmfladt war der Gegenftand dieſer Wahl. 
Sie flarb jedoch bald und zwar im Wochenbette. 

Die kriegerifhen Erfolge Catharinens wurden von 
fteten Unruhen im Innern des Reichs begleitet. Es 
gab in den. erften zwanzig Jahren der Regierung diefer 
Fürftin fein einziges völlig ruhiges Jahr; ein jedes 
murde durdy den Ausbruch irgend einer Verſchwörung, 
wenn auch im entfernteften Xheile dieſes ungeheuren 
Länderkoloſſes, bezeichnet. So waren am Don und in 
den fürzlich eroberten Landtheilen fchnell nacheinander 
drei Betrüger aufgetreten, die ſich für Peter Im. ausge⸗ 
geben und die von den Prieſtern unterſtützt, die Menge 
fanatiſirten. Man hatte dieſe Aufrührer frühzeitig un- 
ſchädlich gemacht; allein mit einem ihrer Nachfolger 
gelang died nicht, fo raſch. Der Sohn eines Koſaken 
am Don, Imelian Pugatſcheff, kam ˖ ebenfalls zu dem 
Entfhluß ſich für den Kaifer. audzugeben, "und feine 
Landsleute, zu denen er Hülfe fuchend floh, leifteten ihm 
fofort Beiftand. Der Lebenslauf und die Schidfale 
Diefed kühnen Abenteuerd find an fich ſo intereflant 
und baben zugleih eine zu wichtige Role in der Re 
gierungsgefhichte Catharinens gefpielt, ald daß wir bier 
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nicht etwas ausführlicher von ihnen ſprechen follten. 
Schon oft und neuerdings wieder find fie fürd Theater 
ausgebeutet worden, und in der That, wenn man dieſen 
feden, jungen Helden, der aus der Niedrigkeit empor: 
ſteigend, fih durch Glück und Zapferfeit einen Namen 
erwirbt, in Gegenſatz ſtellt zu dem Glanz, der Macht 
und den Gchreden, die den Thron der allgewaltigen 
Zaarin umgaben, fo fann für die dramatifche Dichtung 
kaum ein geeigneterer Stoff gedacht werden. Wir haben 
ed bier nur kurz mit den Thatſachen zu thım. Bei 
der Belagerung von Bender erſcheint Imélian Pugat⸗ 
ſcheff zuerft auf der Bühne der Deffentlichkeit. Dort 
ift es, wo ihm ein ruffifcher Dfficier erſchreckt und er 
ftaunt zuruft: „Beim Himmel! wüßte ich nicht gamı 
gewiß, daß der Kaifer Peter I. tobt iſt, ich glaubte 
ihn vor mir zu fehen, da ich Dich fſehe!“ Diefe Worte 
wurden das Motto für Lehen und Wirken Pugatſcheffs 
Verfolgt flüchtete cr in die Steppen am Den, dann 
unter die Sektirer in Klein⸗Rußland, wo er großen An- 
bang fand, dann wieder zurüd an den Don. Wit einer 
mächtigen Gchaar, deren Haupt er war, zog er gegen 
Drenburg und nahm die Feſtung. Es wurde nötbig 
von Kaſan aus Truppen gegen die Aufrührer zu ſchicken. 
Eine Anzahl von zehntauſend Kalmucken geſellte ſich 
Pugatſcheffs Streitkraften bei; immer drohender geſtal⸗ 
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tete fi) der Tumult; felbft die ‚Berwiefenen nad) Sibi- 
rien machten mit Den kühnen "Eindringlingen. gemein- 
fchaftlihe Sache. Endlich ward Moskau fogar bedroht, 
Die Armeen Pugatſcheffs erfüllten ganz Rußland mit 
Schreden; die Kaiferin war genöthigt ein Manifeft zu 
veröffentlichen, in welchem fie von dem Tode ihred Ge: 
mahls fpricht und gegen den kühnen Betrüger ihr Volt 
zu den Waffen ruft. Die Gefahr muß groß geweien 
fein, fonft hätte Catharina ſich nicht zu diefer Sprache 
entfchlofien, die fo völlig gegen ihre gewohnte Ruhe 
und ihren gemeflenen Stolz contraftirte.e Das Manifeft 
ift mehre Seiten lang; ihm folgten ſchnell nacheinander 
drei Ufafen, die über diefen felben Gegenſtand bandel- 
ten. Pugatſcheff feinerfeits hatte die Dreiftigkeit, eben: 
falls Manifefte und Ukaſen zu publiciren, die er mit 
„Peter 111.” unterzeichnete. Auf feinen -Kopf wurde 
der Preis von bunderttaufend. Rubel gelegt Brei ruſ⸗ 
fifche Generale nacheinander verfüßgfn- ihre MRräfte ver: 
gebens an dem fühnen Gegner; * —— 
eroberte Feſtungen und versihäittt 
feinen Anhang, endlich GEMETTE den apa: Preia, 
Bruder des Miniſters, Wccheiun über RE: Empbrer zu 

erlangen bei Xzarigin. 00,74 fhlätöre “über die 
Wolga, ward darauf durch. Verrath ſeiner eignen Ge⸗ 
noſſen gefangen genommen und’ nach Stabirsk geſendet. 
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zu befchäftigen mißlang; Rumanzoff fand ihn beim 
Heere fo unnüg, daß er ihn nach Petersburg wieder 
zurückſchickte. Hier fuchte und erlangte er Streit mit 
den Brüdern Drloff, wurde von Weris verwundet und 
mußte fih auf cin Jahr aus Peteröburg entfernen. 
Die Einfamteit ertrug der wilde, mit phantaſtiſchen 
Plänen fi tragende Jüngling nicht; er beſchwor die 
Kaiferin, ihm zu erlauben wieber bei Hofe etfcheinen zu 
dürfen, und fie erlaubte es ihm. Won dieſer Zeit an 
arbeitete er darauf hin, bie Brüder Drioff immer mehr 
in der Gunft ber Kaiferin zu verdrangen und ſich an 
ihre Stelle zu ſetzen. Die Intriguen des Hofes, an 
denen es nie fehlte, konnten ihn immer nur auf kurze 
Zeit in Gefahr bringen, er fand gn Gatharinen feine 
Beſchũtzerin. Sie lieh ſich herab ſeine Lehrerin zu ſein; 
ſie ermüdete nicht, dem Manne, den ſie ihres Vertrauens 
würdig fand, jene unentbehrlichen Künfte der Klugheit, 
der Mäßigung, der Politif zu lehren, ohne die. ed nicht 
möglich ift, in der Nähe des Throns überhaupt und 
insbeſondere eines Throns, wie Catharina ihn beftiegen 
batte, auszudauern. Der Bögling war feinem Meiſter 
dankbar; er wibmiete ihr ‚eine Treue, eine Anhanglich 
feit, „die dem font ſo rohen, ungebildeten Charakter 
einen ganz eöhen Sauber, eine Würde und fogar eine 
gewiſſe Größe gab: Der ganze Inhalt feines Lebens 
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war Gatharina. Sie zu erhöhen, ihr Glanz und Madı 
zu fihern, ihre Zage mit Zriumphen zu füllen, ihrem 
oft von Kummer getrübten Auge ein Lachen, ihrem 
Munde ein Wort des Dankes zu entloden, dafür wagte 
er fein Leben in tanfenbfacher Gefahr, zu dieſem Iwede 
opferte ex blind feinen Indifferentismus, feine afiatifc 
Bequemlipfeitöliche. Es war, eine Liebe, keine Ehr- 
furcht, wie wir fie wol öfters dinen treuen Diener, eina 
Höfling feinem Herrn beweifen fchen, es war wicht 
ine Art Cultus in dem Herzen diefed fühnen Mannei. 
Gatharina hätte fein Weib und feine Fürſtin fein mit: 
fen, wenn fie gegen diefe glühende Verehrung, gegen 
diefe Energie des fefteften und kräftigſten Willens, der 
ſich ihr ganz. zu eigen gab, hätte unempfindlich fein 
folen. Hier müffen wir nothwendig eine Bemerkung 
einſchalten: Wenn von Verhältniffen diefer Urt die 
Rede ift, fo ift man fletd gewohnt, fie im Lichte der 
Hofintriguen zu betrachten, die abgenugten Motive der 
Ehrſucht und der Schmeichelei ald beiwirkend zu unge: 
wöhnlichen Erfolgen anzugeben; Niemand dentt daran, 
Beweggründe reinen und fehuldiofen Inhalts sin der 
Nähe des Throns zu fuchen, die edle Einfachheit der 
Geiſter in der fonft fo getrübten Höhe ber Konventio 
nellſten Verhältniffe für möglich zu halten. Es ift dies 
aber ein Unrecht, dad man dem Genius des rein Menſch 
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tichen, das fich nirgends verleugnet, zufügt. Wäre Ca- 
tharina eine Frau aus dem Privatftande gewefen, Potem⸗ 
fin in vertrauter und geehrter Stellung ihr beigefellt, 
fo würde es die. Menge ohne Zweifel eine Tobenswerthe 
und rührende Handlung nennen, wenn fie, die um fo 
viel mehr geiftig Erhöhte und Gebildete, den Mann 
ihrer Wahl zu fi) emporhebt, indem fie zugleich danf- 
bar die fhönen Eigenfchaften der Kraft, des Muths 
und det Ergebenheit in ihm anerfennt. Catharina ift 
jedoch Fürftin und fomit muß nad dem Maßſtab, den 
eine frivole Welt ſtets an die Handlungen der Fürſten 
anlegt, ihre Neigung unmürdige Schwäche, feine Be- 
wintberung, feine Ehrfurcht für fie Schmeichelei und 
Ehrſucht fein. Es ift fern von uns, Potemfin, der in 
dem Xeben Catharinens eine fo wichtige Rolle fpielt, 
von allen umd jedem Tadel freisufprechen, wir haben 
ſchon bereits einigen über ihn ausgeſprochen und müffen 
noch hinzufligen, daß er ſich der Macht, die ihm gege- 
ben wurde, öfters überhob und daß er willkürlich feinen 
dgenfinnigen Rauhen zum Nachtbeil folgte und felbft 
den Vorwurf; fi) auf Koften des Staats bereichert zu 
haben, auf ſich lud; doch aber bleibt er unter allen ein- 
flußreichen Männern, die Catharina ihres nähern Ver: 
trauend würdigte, derjenige, der diefes Vertrauen dm 
wenigſten täufchte, und deffen gute Eigenfehaften WI“ 
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weitem feine ſchlimmen überwiegen. Seine Geſchichte 
iſt die Geſchichte eines Mannes, der ſelbſtbewußt und 
tühn die Staffel der Macht erfteigt, ſich Te in der 
Höhe zu erhalten weiß, indem er feine eignen Kräfte 
und die feiner Umgebung mit klugem unb geübtem 
Geiſte abwägt und in Wirfung bringt. 

Der diedmalige Aufenthalt Gatharinend in Modlau | 
(1775) war beffimmt zwei Pflichten, gegenüber der Def: 
fentlichkeit, zu erfüllen. Die erfte war eine Pilgerreike, 
die fie von Moskau aus nach dem vierzig Werſte ent: 
legenen Zrinität- Kofler unternahm. Sie ging zu Fuh, 
gefolgt von ihrem ganzen Hofe. Die) smeihl5eftand in 
dem Danf, den fie dem Türkenbefl oger Rumamoff aut: 
ſprach. Aber diefer alte Kriegen, — 
flörrig und durch feine Munden 
war wenig geeignet, die glänzenden Bo 
Kaiferin für ihn ins Werk richten zu helfen. Se wir 
er durch nichts zu bewegen, dird ben prachtvollen 
Triumphbogen, den man ihm errichtet bakte, im Siegs ⸗ 
gepränge zu ziehen. &einen Zreunden gab er als Grund 
diefer Widerfeglichfeit an, daß er die Kaiferin und ihren 
neuen Günftling zu beleidigen fürdhtete; denn jede Ehre 
fei doch diefem aufgefpart. In einem einfachen Solda 
tenrock erfchien er vor feiner Gebieterin und flattete ibr 
einen militairifchen Rapport ab, der freilich fehr ſeltſam 
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aber auch gerade durch feine Prunkloſigkeit überrafchend 
fang. Catharina überreichte ihm einen Feldherrnhut, 
an den fie einen Xorberzweig von Diamanten von 
großem Werthe hatte heften laſſen. Rumanzoff ließ 
ſich dies gefallen, als er aber nach Hauſe kam, Lüfte er 
feine Lorhern ab und verfaufte fi. Diefe und ähnliche 
Kränfungen erlebte Catharina übrigens oft; fie mußte 
erfahsen, daß die Auszeichnungen und Gefchenke, die fie 
fih Mühe gab; ſtets mit einem „für den Empfänger 
ſchmeichelhaften Zufag der Ausſchmückung auszuftatten, 
faft unter ihren YAugen zu Gelde gemacht wurden. So 
verkaufte die weskauſchen Gelehrten die Medaillen, die 


die Kaiferin ihnen hatte zum Andenken an irgend eine 
merkwürdige Eroberung, im Felde der Wiffenfchaft geben 
lajfen. Die Dfficiere verkauften ihre Orden, die Feld- 
heren die Diamanten an ihren‘ Feldherrnſtäben, die Da⸗ 
mei die Einfajlungen der Portraits der Kaiſerin. Doſen 
und Uhren wanderten zu, taufenden in die Kaufladen 
und von dort in den Schatz ber Kaiferin wieder zurüd. 
Gatharinens Stolz war. gerade diefe Art der Demüthi- 
gung, fo wenig fie fie zu achten fi die Miene gab, 
gerade eine ber empfindlichſten. 

Der Plan, den Kreml, den immenfen,, alten 
Zarenpalaft in Moskau neu zu erbauen, gelangte 
nit zur Ausführung, weil die Koften, die der 
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Türkenkrieg forderte, die Öffentlichen Kaffen erichörft 
hatten. 

In dem folgenden Jahre veranlafte Catharina den 
Großfũrſten Paul, in Begleitung des Prinzen Henrich 
von Preußen, nach Berlin zu reiſen?. wo bie wi 
Vermählung des Großfürften mit ang Pringeffin vo 
BWürtemberg eingeleitet wurde. Garfarins, E >, = 
auf die Wünſche ihres berühmten Seiggenoſſen, Ahers ä 
Lehrers in der Politik lauſchte, befahl dem Feidimaripei 
Rumanzoff den Prinzen zu begleiten, damit Yriebeich, 
der diefen berühmten Krieger fennen lernen wollte, die: 
ſes Verlangen erfüllt fähe. Kriedrich empfing in Sans: 
fouci den jungen Großfürften und, den alten, Turkende 
fieger mit den artigften Phraſen Durch die Vermitte 
lung driedrichs, der fehr gerne Heitatben fliftete, obalcis 
er barin nicht immer glücklich war, Fam die Bermähling 
des Großfürften und der jungen Prinzeß vom Murten 
berg zu Stande. Es waren dabei einige Schwierigkeiten 
zu befiegen, indem die Prinzeſſin ſhon einem Prinzen 
von Heſſen · Darmfladt verfprochen war. Dieſes Gelöb- 
niß mußte rüdgängig gemacht werden; und Friedrich 
und fein Bruder Heinrich unterhandelten, 

‚Der Schluß des Jahres 1776 fah demnach Gatha- 
rina von Sieg gekrönt, auf dem befeftigten Throne 
figend und beglüdt durch dies Ehebündnig, das der 
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Sohn ihrem Wunſche und feinem eignen Stüde folgend, 
geknüpft hatte. Die Stimme ded Ruhms, die durd) 
alle civilifirten Zander fchallte, pried fie glücklich. Aber 
diefe Stimfne ift trügerifh, am wenigften vermag fie 
dem Genig ſelba zu genügen, das immer noch Größeres 
hofft WNMheres und Gefegnetered zu ſchaffen ſich vor- 
nme” Gatharina fand an ſich ſelbſt die ſtrengſte Be⸗ 
urgpeifgrin ihrẽẽ Zhaten und ihrer Erfolge. 

Da uhfere Stizze keine hiſtoriſchen Details aufzu⸗ 
nchmen beſtimmt iſt, fo können wir fuͤglich die Folge 
einer ganzeũ Reihe don Begebenheiten mit wenig Wor⸗ 
ten nur andeuten. Es find dies die Einwirkungen von 
Gotharinend mächtiger Politif auf das Schidfal der 
Nachbarftaaten, befonderd auf Schweden, auf Dänemark, 
nãächſtdem auf Deſtreich und Preußen, in fernerer Be⸗ 
ziehjung auf England, in nächſter und engſter auf das 
ottomanifhe Reich, ‘dem durch Catharinens Scepter 
blühende Provinzen entrifjen waren und das dieſen 
Verluft wicht verfchmerzen konnte. Was Schweden be⸗ 
trifft, ſo war Guſtav III., ehrgeizig und unternehmend, 
kaum mit einer ſiegreichen Befämpfung der ariſtokrati · 
ſchen Partei w feinem eignen Lande fertig geworben, 
ald er daran dachte, von Rußland die urfprünglich 
ſchwediſchen Provinzen wieder loßzureißen, die dieſem 
Zande Durch die Eroberung Peter I. einverleibt worden 
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waren. Catharina, die ihre Armeen gegen die türkiſche 
Grenze rüden ließ, zeigte fich angelegentlich beſchäftigt, 
ihren eroberungsfüchtigen Nachbar zur Ruhe zu bringen. 
Guſtav II. fam nach Peteröburg und Catharina reife 
wieder nad) Friedrichsham, die gegenfeitigen Beſuche hat: 
ten zum Zwed, auf dem Wege gütliher Abmachung 
einen Ausbruch des Kriege zwiſchen Rußlarid und 
Schweden zu verhindern. Catharina erreichte ihre Ab— 
ſicht; Guſtav erflärte, daß er im Fall des Yusbruds 
ded türkifchen Krieges fich neutral verhalten wolle. De 
bairifche Erbfolgefrieg ließ die Kaiferin zur Wahrung 
der Rechte des Hauſes Deftreich ſich entfcheiden, dagegen 
forderte fie von Joſeph II. feine Mitwirkung beim An- 
griff auf das ottomanifche Reich. Eine Zufammenkunft 
mit Iofepb hielt die Kaiferin in Mohileff. Sowol Io: 
ſeph ald Guſtav wurden bei ihrem oftmaligen Erfcheinn 
in Rußland von Catharinen mit Beweiſen der Aus: 
zeihnung und Freundfchaft überfchütte. Zmwifchen Eng: 
land und Holland trat die Kaiferin ebenfalls ald Ver⸗ 
mittlerin auf, und die Schöpfung der bewaffneten Reu: 
tralität war ihr Werk. 

Im Jahre 1780 veranlaßte Catharina den Grof: 
fürften und die Großfürftin eine Reife durch Frankreich 
Italien, Deutfchland zu machen. Kurz vorher hatte da 
Zhronerbe Preußens fih in Petersburg zum Beſuche 
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eingefunden. Es wurde Mode für die fremden Prinzen, 
fih am Hofe Catharinens zu zeigen. 

Das Yahr 1782 wurde durch die Errichtung des 
vielbewunderten Standbild Peter I. merkwürdig, das 
Satharina dur den Bildhauer Etienne Falconet auf 
einem der fchönften Pläse Peteröburgs, in der Nähe 
des Admiralitäts-Palafted errichten ließ. Im Sinn der 
allegoriſchen Auffaffung, wie fie fih damals ebenfo in 
die Sculptur wie in die Malerei eindrängte, hatte man 
auch hier durch ein koloſſales Felſenſtück, das man zum 
Yiedeftal der Reiterftatue des Kaiferd wählte, andeuten 
wollen, über wel eine rohe Maſſe der Reformator 
triumphirend gefiegt. Die Allegorie iſt nicht ganz wohl 
gerathen und bie Wilbfäule iſt es auch nicht. Doch if 
dieſes Bildwerk bei“ iweitem den mißglückten Yiguren 
vorzuglehen, die den Wilhelmöplag in Berlin zieren, 
und de die Generale des fiebenjährigen Kriegs darftel- 
Im in lãcherlich affektirter Stellung und im Koftüm 
von Dperntänzern. Konnten biefe Garicafuren in dem 
gebildeten Berlin aufgeftellt werben, fo erſcheint Falco- 
net's Werk in Petersburg als eine geniale und zu be 
wundernde Schöpfung in Betracht der Zeit und des 
Orts ihrer Aufftelung Ge ift bierbei noch einzuſchal · 
ten, daß Catharing Ant biefe Zeit ben St. Wladimir: 
Orden fliftete, nachdem fie ſchon früher den St. Georg: 
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Drden geſchaffen hatte, ein Drden, der der Zidpuntt 
alled Strebens der ruffifchen Generale wurde, weil das 
Großkreuz defielben nur dem gegeben werben Fonnte, 
der eine Schlacht gewonnen hatte. Auch ließ fih Ce 
tharina die Infignien des Großmeifters des Bafh-Drdens 
geben, um dad Recht haben zu können, feibft Ritter 
diefes Ordens zu creiren. Die Fürſtin, auf jede Art 
Ruhm begierig, wollte aud als Großmeifter eines fo 
alten und berühmten Ordens auftreten, und fie, em 
rau, ſchlug Männer zu Rittern. Diefe Ceremonie war 
allerdings neu in Rußland. Gatherina vollzog fie mit 
allem dazu gehörigen Pomp, und fie ging fo weit, fi 
fogar im Koftüm eines Bath-Ritterd malen zu laſſen 
James Harris war der Erfte, der von ihr zum Ritter 
geſchlagen wurde. u 

Catharinens Abficht, dad griechtſche Kaiſerreich ner 
zu errichten und in Conſtantinopel ſich krönen zu laſſen, 
war keineswegs aufgegeben. Potemfin, der, was chr: 
geizige Pläne betraf, völlig Catharinens Charakter ver: 
fland und mit ihm fpmpathifirte, wußte immer von 
Neuem den Türkenfrieg ald unvermeidlich und dringend 
nötbig darzuftellen; "Er jelbft Jah in der Erneuerung 
diefer Seindfeligkeiten das Mittel feine Macht zu befe 
fligen und*fic feiner Gebieterim unentbehrlich zu machen. 
Schon war der mächtige Günftling zunt Reichsfürften 
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gemacht und zum Befehlöhaber der. Land: und Seemacht 
ernannt worden; fehon zierten faft alle ruffiiche Orden 
feine Bruft, auögenommen jener St. Georg-Drden, nach 
defien Befig er trachtete. Deſtreich und Frankreich ſtrit ⸗ 
ten fi) unausgefegt, die eine Macht um die ehrgeizigen 
Plane des Günſtlings zu unterſtützen, die andere um 
fie zu vereiteln. Durch den Frieden zu Kainardſchi 1774 
hatte die Pforte bereits in die Unabhängigkeit der Krimm 
eingewilligt, fo wie fie die freie Schifffahrt auf dem 
ſchwarzen Meere Rußland zugeflanden hatte. Auf die 
fen Frieden bauend, gelang es Potemfin 1784 die voll- 
kommene Unterwerfung der Krimm zu Stande zu brin- 
gen. Fürs Erſte wurden die Beindfeligfeiten beigelegt um 
fpäter, da Preußen und England die Türken von Neuem 
zum Kriege reizten, wieber aufgenommen zu werben. 

Un, den einfiweiligen Sieg über das ottomanifche 
Reich glänzend zu bezeichnen, entfchloß ſich Catharina 
iene merfwürdige Triumphreiſe zu unternehmen, die fo 
großes Auffehen in Europa gemacht hat und. die aller- 
dings eine eben fo anziehende als auffällige Epifode 
in der Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts bildet. 
Bir wollen ihr eine beſondere Schilderung in dieſem 
biographiſchen Bilde geben. 

Dieſe merkwürdige Re wurde in Winter m 
Jahres 1787 angetreten... 0. 
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Gatharinend Zug in die Arimm meflen. Potemkin, der 
ihre zum Danf für feine Erhebung vom Garde - Kornet 
zum Reichefürften und zum Nächten am Throne cn 
Geſchenk mit dieſem Zriumphzuge machte, hatte hiermit 
volllommen den Zribut der Erkenntlichkeit abgetragen. 
Graf Ekgur, ein eitler Zranzofe, machte die Reiſe 
mit, indem er abwechfelnd Madrigale und Depeſchen 
ſchrieb. Diefer Höfling, der in Rordamerila den Re 
publifaner gefpielt, in Paris in die Schule der Phile: 
fophen gegangen war, kam jegt an den Hof Gatharinens, 
um in der Nähe der berühmteften Frau des Iabrkun- 
dertö zu leben. Er war nicht wenig ſtolz, von den 
Amerilanern den Gincinnatus-Drden erhalten zu haben, 
und dieſe fremdartige Zierde erregte damals die Na 
gierde aller Höfe. Wir fehen ihn mit diefem Drden eine 
Art Koketterie treiben. Die diplomatifchen Gefdyäfte, 
denen er ſich unterzog, waren nicht "bedeutend, um fo 
bedeutender find feine Aufzeichnungen über jene Reiſe 
und die Wahrnehmungen über den Charafter und die 
Meinungen Catharinens, die er aus ihren Geſprächen 309. 
Diefe Geſpräche wurden über die mannigfaltigften Ge- 
genftände der Kunft und des Wiſſens geführt und fra 
gen das Gepräge der Offenheit und Wahrheit an ſich. 
Man fieht aus ihnen, wie groß Catharinend perfönlicke 
Liebenswürdigkeit war, wie ihre Rede ftetö inhaltreich, 
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gewinnend und bedeutend erſchien, und wie fie, die von 
Schmeidhelei in jeder Form der Rede und der That 
umgeben war, dennody alle ihre Höflinge beſchämte, 
wenn fie es darauf anfegte, felbft Iemandem eine zarte 
und bedeutfame Urtigfeit zu fagen. Dem Grafen Segur 
fhmeichelt fie, weil fie in ihm fogleidy eine « trompelte 
de la renommee » erkannte, wie ſichs denn nachher auch 
beſtaͤtigt hat. 

Die Kaiferin, die überall Hof hielt und Verſamm⸗ 
lungen zufammenberief, unterließ dabei nicht, ſich mit 
den Befonderheiten des Volkes, durch deſſen Provinz fie 
kam, zu befihäftigen. Sie nahm Bittfchriften an, hörte 
und unterfuchte Klagen, ftellte Mißbräuche ab und ar 
beitete mit den Miniftern jeden Morgen gerade fo un- 
verändert, wie fie ed in Peteröburg gewohnt war. In 
den Städten empfing fie Deputirte und gab Audienzen. 

Als die NReifenden in Kieff anlangten, fanden fie 
dafelbft eine große Anzahl vornehmer Polen und Frem⸗ 
der aus allen Ländern Europas verfanmelt. Das Ge 
rücht von Diefer wunderbaren Reife hatte Alle dahin 
gelocdt, und Jedermann wollte die nordifche Cleopatra 
fehen und begrüßen. Hier trafen auch Rumanzoff und 
Potemkin, diefe beiden erbitterten Rivalen, zufammen. 
Der alternde Feldherr, eiferfüchtig auf feinen Ruhm, 
war der Einzige im weiten ruſſiſchen Reiche, der fich 
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gewinnend und bedeutend erichien, und wie fie, die von 
Schmeichelei in jeder Zorm der Rede und der That 
umgeben war, dennody alle ihre Höflinge befchämte, 
wenn fie ed darauf anſetzte, felbft Iemandem eine zarte 
und bedeutfame Artigfeit zu fagen. Dem Grafen Segur 
ſchmeichelt fie, weil fie in ihm fogleich eine «trompette 
de la renomm6e » erfannte, wie ſichs denn nachber auch 
beftätigt bat. 

Die Kailerin, die überall Hof hielt und Verſamm⸗ 
lungen zufammenberief, unterließ dabei nicht, fih mit 
den Befonderheiten des Wolfe, durch deflen Provinz fie 
kam, zu befchäftigen. Sie nahm Bittfchriften an, hörte 
und unterfuchte Klagen, ftellte Mißbräuche ab und ar- 
beitete mit den Miniftern jeden Morgen gerade fo un: 
verändert, wie fie ed in Petersburg gewohnt war. In 
den Städten empfing fie Deputirte und gab Audienzen. 

Als die Reiſenden in Kieff anlangten, fanden fie 
dafelbft eine große Anzahl vornehmer Polen und Frem⸗ 
der aus allen Ländern Europas verfanmet. Das Ge: 
rücht von diefer wunderbaren Reife hatte Alle dahin 
geloct, und Jedermann wollte die nordifche Sleopatra 
fehben und begrüßen. Hier trafen auch Rumanzoff und 
Potemkin, diefe beiden erbitterten Rivalen, zuſammen. 
Der alternde Feldherr, eiferfüchtig auf feinen Ruhm, 
war der Einzige im weiten ruffifchen Reiche, der ſich 
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dem allgewaltigen Günftlinge nicht beugte. Catharina, 
weit entfernt ihm diefes übel zu nehmen, that durchaus 
nichts, um Potemkin's Ränke gegen den NRebenbubler 
mit ihrem Anfehn zu unterftügen. 

Nah der Beichreibung Segur’d hatte die Geſell⸗ 
fchaft in Kieff allerdings etwas Seltſames. In der 
Stadt felbft hielt die Kaiferin Hof; dort ſah man alle 
Trachten und Uniformen des Reichs in buntefter Miſchung 
beifammen. Es herrſchte die ſtrengſte Etikette und der 
gemeſſenſte Zwang. In einem Pallaſte nächſt der Stadt 
lebten die drei Diplomaten, der franzöſiſche, engliſche 
und öſtreichiſche Miniſter in einer cordialen Ungebun⸗ 
denheit, wenn nicht gerade die gemeinfchaftitche Ceremo⸗ 
nientafel, an der bald der Eine, bald der Andere präfi⸗ 
dirte, um die Einwohner von Kieff und die vornehmen 
Fremden zu bewirthen, fie zur Ausübung ihrer Diplo 
mafifchen Stellung zwang; in dem Kloſter Petichersfn, 
eine Meile von der Stadt, refidirte Potemfin umd lag 
wie ein Pafcha, in orientalifher Ruhe, nadpläffig in 
einen Pelzmantel gehült, das Haar ohne Puder, den 
Hals entblößt, auf einem Divan und empfing mit be 
leidigendem Hochmuth die Würdenträger des Reichs 
und Die angefehenen Fremden. Ségur erzählt bei diefer 
Gelegenheit, wie er es durchgeſetzt habe, den Fürften zu 
mehr Artigfeit und größerer Rückſichtsnahme zu zwingen. 
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„Ich wußte,” fagt er, „daß der Fürſt mir perfönlicdh 
wohl wollte, allein ich fonnte die Fremden hiervon nicht 
überzeugen und wollte und durfte nicht leiden, daß ich, 
in meiner Eigenfchaft als Gefandter, einer fo nachläſſi⸗ 
gen Behandlung ausgeſetzt erſchien. Ich ging alfo, da 
ich wieder bemerkte, daß der Fürſt fich nicht vom Plate 
rührte um mid zu begrüßen, lachend auf ihn zu, faßte 
feinen Kopf in meine beiden Hände und drüdte einen 
berzbaften Kuß auf feine Wangen; dann nahm ich ver- 
traulich neben ihm auf dem Sopha Platz. Iebt wußte 
Jedermann wie wir miteinander flanden; und der Fürſt 
unterließ fpäter nie mich zu grüßen, wenn ich erfchien, 
während er nach wie vor feine andere Umgebung auf 
das entwürdigendfte hintanfegte und überſah.“ Diede 
Anekdote ift charakteriſtiſch, ſowol in Hinficht Potem- 
fin’d wie Sigurd... 

Dei der. Abreiſe aus Kieff theilte die Kaiferin koſt⸗ 
bare Geſchenke aus. Der Fürſt von Ligne bemerkte bei 
diefer Gelegenheit: „Die Eleopatra von Kieff verfchludt 
feine Perlen, gibt aber viele von ſich.“ 

Den erften Mai fchiffte fich der Zug auf dem Dnie- 
ver, dem Gatharina feinen alten Namen Boryſthenes 
wiedergegeben hatte, ein. Die Flotte beftand aus achtzig 
Fahrzeugen, auf denn bdreitaufend Menfchen, Diener: 
ſchaft und Schifföleute, fidy befanden, fieben Galeeren von 
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eleganter Form, auf das Foftbarfte im Innern mit Seide, 
Sammet und Spiegeln geziert, nahmen die Hofgefell: 
fchaft auf. Jede Saleere hatte ihr Mufifcorps, und eine 
Unzahl Peiner Barken und Schaluppen fehwarmten zur 
Seiten des Geſchwaders her, die in der Sonne bligen: 
den Wellen des ftolzen Fluſſes, ſoweit dad Auge reichte, 
bededend. Bunt bewimpelt und im Klang der Lieder 
und Inſtrumente glitten diefe leichten Fahrzeuge dahin. 
Alles athmete Leben, Fröhlichfeit, Geſang und Pracht. 
An den Ufern verfammelten fidy die Landleute in ihren 
Volkskoſtümen und führten Tänze auf, indem ihre mun: 
teren Reihen durdy Blumengewinde ſich binzogen und 
um Triumphbögen ſich gruppirten, die die Ebene ſchmück 
ten. Man fah Städte und Dörfer in wunderbarer Per: 
fpeftive fich in die weitefte Ferne dehnen und mit prädy 
tigen Kuppeln und Pallaftdachern endigen. Wenn dic 
ländlichen Gruppen verſchwanden, erſchienen ſtatt ihrer 
die Priegerifchen. Leichte Koſakenſchwärme jagten über 
die Ebene dahin, und ihre fchlanfen Geftalten, die kecken 
Bewegungen, die rafchen, militairifchen Manöver berei: 
teten dem Auge einen erfreulihen Anblid. Indeß die 
Flotte majeftätifh den Fluß binabglitt, im Raufchen 
der Gefänge, im Zumult der Lieder, hörte man von 
ferne den Gottesdienft in den Kirchen, die Hymnen der 
Priefter, und fah andächtige Schaaren die Hügel empor 
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wandern. Immer ein neued Bild, immer ein überra- 
fhender Anblid! Die erhabene Zufchauerin follte nie 
ermüden. Der Himmel felbft brachte ihr Huldigungen 
dar, denn ed war ein wundervolles Frühjahr und Die 
üppige Natur jener Gegenden zeigte fich in ihrem fchön- 
fin Schmud. 

Die drei Diplomaten, als fie diefen Reichthum der 
Gegenden, die Fülle des neu Erworbenen betrachteten, 
brachen in enthufiaftifche Xobfprüche aus. „Es ift wahr,” 
entgegnete Catharina, „die ruffifchen Greiſe müflen eini- 
gen Unterfchied zwifchen ihrer und der jegigen Zeit fin- 
den.” Einen neuen Glanz verlieh dem Triumphzug der 
Kaiferin das Erfcheinen zweier Monarchen, die da famen, 
ihr zu buldigen. Einer diefer Fürften- kam als ein Bit: 
tender und fein Erfcheinen war mit einer nur zu deut: 
lichen Demüthigung für ihn felbft verknüpft, der Andere 
fam aus freiem Antrieb , weil ihm Gatbharinend Größe 
Achtung und Bewunderung abnöthigte. Der Erfte war 
Stanislaud Auguſt, der Andre Joſeph II. Catharina 
empfing Stanislaus mit Kälte. Als er auf der Galeere 
der Kaiferin fpeifte, und fie nah der Tafel ihm nad 
der damaligen Sitte dem Pagen den Hut und die Hand: 
ſchuh des Könige abnahm und fie ihm binreichte, fagte 
Auguft mit einem verlegenen Lächeln: „Ach, Madame; 
einft gaben Sie mir einen weit fhönern Hut.‘ 
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Ja Oberen zurtıe Ieterb auf Catharincn, als a 
iger ache Ankunft afabe, mie er ihr entgegen, un 
beide beie Diurter trafen ch im dem Häuschen eines 
Arlatın ım Ainfuter. Catharina butte ebenfalls gecilt 
un? Niesm? ren ihrem Deflisst mitgenommen. Man 
wur dergrũclt in BVerlegenheit, daß man ſogar Niemand 
het? der das Aittagmahl zu bereiten im Stande ge⸗ 
wen wure De Furſt Forcmfin und der Prinz von 
gung des angenblicklichen Berürfnified zu forgen Ni 
haben vernehmere Köche für vornchmere Gäſte gekocht. 
Gatharına und Jeſerh verzehrten lachend das Mahl 

Die Stadt un? Feſtung Cherfon war eined der 
Wunderwerke Potemfind. Im Zeitraum von zwei Job: 
ren waren Feſtungswerke, Kirchen, Arſenäle, Brüden, 
Magazine wie durch einen Zauberfchlag aus dem Boden 
geſtiegen. Dabei befanden fid zwei Linienfchiffe une 
eine Aregarte auf der Schifföwerfte, jeden Augenblick 
bereit, auf einen Wink der Kaiferin in See zu fledhen. 

Man gelangte jest in dic Ebenen und Haideſtrecken, 
die fih endlod an den Ufern des Dnieper und Den 
ausdehnen, und unter dem Ramen der Steppe bekannt 
find. Hier fand die Kaiferin, als fie ans Ufer flieg, 
eine ganze Stadt prachtvoller Zelte aufgerichter, und 
Zartaren und Koſakenſchwärme, die Diele Zelte bewachten. 
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Joſeph Il., der jih eined Abends in der tiefen Ginfam- 
feit der Haide mit dem Grafen Segur allein befand, 
rief verwundert: „Welch fonderbare Reife! Wer hätte 
geglaubt, man würde mich mit Satharina 11. und dem 
Gefandten von Frankreich in der Tartaren-Wüfte ber: 
umirren fehen! Das ift ein ganz neues Blatt .in der 
Geſchichte!“ 

„Mir,“ entgegnete Ségur, „ſcheint es cher ein 
Blatt aus tauſend und eine Nacht. Ich bin Giafar 
und gebe mit dem Kalifen Harun : al-Rafchid fpazieren, 
der nach feiner Gewohnheit verkleidet iſt.“ 

Wie der Zug die Linien von Perekop überfchreitet 
und in die Halbinfel der Krimm eintritt, ift Catharina 
mit hoher Freude erfüllt. Gie” beſteigt mit Stolz den 
Thron der Zartaren, diefes Volkes, von dem die Befie- 
gung und Demüthigung Rußlands einft ausging. Gie, 
die Fremde, die Yürftentochter eined Pleinen deutichen 
Hauſes, hat die Schmach „ganzer Generationen gerächt, 
bat für ein ungeheure Reich die Stunde der Rache 
und Vergeltung herbeigeführt. Zugleih bat ihr Fuß 
den alten, Haffiichen Boden betreten, die Stätte des 
Triumphs und der Siege fo vieler Könige, die Stätte, 
wo einft ber heilige Hain Dianens rauſchte, und die 
elegante Geftalt Iphigeniend trauernd an einem Helfen: 
riff lehnte, die Blicke dem fernen Vaterlande zufendend. 
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Hier wandelt fie nun, bier weilt fie. Man muß ver: 
ſtehen fönnen, was ein Herz wie Gatharinend hierbei 
empfand. Die Eroberungen, die die Fürften machen, 
find oft fo bedeutungslos, fo gänzlich ohne Werth und 
Intereſſe für den perfünlichen Charakter des Eroberers; 
bier aper ſah eine hochfinnige Frau einen Theil der 
Aufgabe ihres Lebens erfüllt, bier war einem reichen, 
fhöpferiihen Geifte gerade die Belohnung geworden, 
die er ſich erſtrebt. Nur noch ein Schritt weiter, und 
Gonftantinopel öffnete feine Thore der Siegerin! der 
griechifche Kaiferthron war neu errichtet! Catharina ſtand 
am Helfengeflade Zauriend, eine andere Iphigenie, den 
Blick nad) Griechenland, nach Sonftantinopel gerichtet. 
Sie follte, ungleich jener erften Iphigenie, das Ziel ihrer 
Sehnſucht nicht erreichen. 

Während die gefrönten Haupter den Zeften, die 
Potemkin anordnete, beimohnten, machte der Zürft von 
Ligne, halb in Beforgniß, halb in Scherz die Beamer: 
fung: „Geſtehen Sie, lieber Segur, daß es ein fonder: 
bares Ereigniß wäre und großen Lärm in Europa ver: 
urfachen würde, wenn die 1200 Zartaren, die uns bier 
ald Ehrenwache umgeben, ſich einfallen ließen, uns über 
Hald und Kopf in einen benachbarten Hafen zu fchler: 
pen, ſich dort mit der erhabenen Catharina, fo wie mit 
dem mächtigen römifchen Kaifer Joſeph einzufchiffen 
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und fie nach Conftantinopel zu führen, zur Unterhaltung 
und zum Vergnügen Seiner Hoheit Abdul: Hamid’s, 
Beherrfchere der Gläubigen.” Zum Glück kam diefer 
tolle Streich den Söhnen Mahomeds nicht in den Sinn. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Baffchitfarai be: 
gab fih Catharina nad) dem neu von ihr gegründeten 
Sebaftopol. In der Nähe mandprirte die Flotte und 
der Donner aller Kanonen begrüßte die Herrfcherin. 
Auch Sebaftopol war wie durch Zauber gegründet. Um 
die Gegenwart der Gebieterin zu verberrlichen, wechſel⸗ 
ten Feuerwerke, Gefechte zur See, Schaufpiele raſch mit- 
einander ab. Der Pallaft und der Harem des vertrie- 
benen Chans diente dem Hofe zum Abfleigequartier. 

Auf der Rückreiſe in Pultama gab Potemfin der 
Kaiferin dad treu ausgeführte Bild jener denfwürdigen 
Schlacht, die Carl XU. flürzte und Peters I. Stern 
fteigen machte. Mit einem Heer von 50,000 Ruffen 
wurden diefe großartigen Manöver ausgeführt. „Selt—⸗ 
ſames Geſchick der Könige,” rief Catharina, ald man 
fie aufmerffam auf den Fehler machte, den damals dad 
fchwedifche Heer begangen; „wenn dieſer Fehler nicht 
gewefen, fo wären wir Alle jest nicht bier.‘ 

In Kifirferman nahm Iofeph von Gatharinen Ab—⸗ 
fhied. Der Ausbruch der Unruhen in den Niederlanden 
veranlaßte feine fchleunige Rückreiſe in feine Staaten. 
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„Wir beide,‘ fagte er fpottend zu Segur, ‚Catharina 
und ich haben zufammen eine Stadt gebaut, das heißt 
fie hat den erften Stein gelegt, ich den zweiten, dabei 
wird es wol fein Bewenden haben.“ 

Diefer Spott Joſephs berührte einen Makel, der 
ſchon damald, mitten unter dem Glanze und dem bien: 
denden Schimmer felbft unfern Reifenden nicht entgan- 
gen war und den man fpäter fo ungebührlich fcharf 
hervorgehoben und ſarkaſtiſch beleuchtet hat. Die Kai: 
ferin ſowol, wie die meiften Perfonen ihrer Umgebung 
wußten fehr wohl, daß die fchimmernden Gebilde, dic 
man vor ihren Augen entfaltete, nicht in der Wirklich— 
keit und in dem gewohnten Kauf der Dinge gegründet 
waren, daß Vieles nur Decoration und äußere Ausſtat 
tung war, fie wußten aber auch, daß diefe beiteren 
Schöpfungen dad Werk der unermüdlichen Thätigkeit 
eined Mannes waren, der mit Aufbieten aller feiner 
Kräfte und Mittel feiner Herrfcherin Freude und flolze 
Erhebung bereiten wollt. Man würde Catharinen einen 
äußerſt findifchen Wunderglauben zumeffen, wenn man 
annehmen wollte, fie hätte in der That geglaubt, dicke 
Palläſte und Aquadufte, die in der Ferne fich zeigten, 
fein wirflih vorhanden, fie hätte geglaubt, dad Volk 
fei unabläffig in fo raftlofer Bewegung, in Zanz und 
Aufzügen am Ufer verfammelt ; fie mußte, daß das 
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Erftere nur theatralifcher Schmuck, das Zweite cine ab- 
fichtlich herbeigeführte Staffage der Landſchaft war; allein 
nichtödefloweniger erfreute fie fi an dieſen lebendigen 
Gruppen, an den täufchenden Fernfichten, an den fin: 
girten Schlachten und Angriffen. Wo es ihr darauf 
anfam, eine neue Schöpfung in Wahrheit zu prüfen, 
da erfchien fie felbft und fah, fragte und unterfuchte. 
Dft verhüllte fie mit großer Gefchicdlichfeit den ungün- 
fligen Eindrud, den fie empfand, wenn fie auf leeren 
Schen traf, wo fie Weſenheit zu finden gehofft hatte. 
Sie wollte den Mann, der fo grenzenlos für fie thatig 
war, nicht demüthigen; ihn, da er fo Vieles geleiftet, 
ihn für das Wenige, das geleiftet zu haben er ſich nur 
den Schein gab, nicht frafen. Die natürliche Charaf: 
tergüte Catharinens, ihre urfprüngliche Milde zeigte ſich 
bier in ihrem fchönften Lichte. 

Bei ihrer Rückreiſe feierte fie in Moskau das fünf: 
undzwanzigfte Jahr ihrer Regierung. Sie erließ dem 
Volke einen Theil der Abgaben, und auf ihren Befehl 
und nach ihrer Angabe wurde eine Medaille geprägt, 
die auf der Vorfeite das Portrait der Kaiferin, auf dem 
Revers die Karte der Reife in die Krimm zeigte. Die 
Unterfchrift gab an, daß das Jahr der Entftehung der 
Medaille das fünfundzwanzigfte der Regierung der Kai: 
ferin fei | 
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In. der Nahe von Moskau gab der ruffifche Krö— 
fus, der Graf Scheremetieff der Kaiferin Feſte, bei denen 
goldne und filberne Gefäße in folcher Menge vorhanden 
waren, wie man fie noch nie, wie Segur verfichert, im 
Befig eines Privatmanned gefehen. Ed wurden große 
Dpern und Ballette aufgeführt, bei denen es eine Merk 
würdigfeit war, daß Tänzer, Sänger, Schaufpieler, 
Dichter, Componiften fammtlich Teibeigne Bauern dee 
Grafen waren. Der Bediente, der die Oper componitrt, 
und der Dichter, der fie gedichtet, fanden beide hinter 
dem Stuhl der Kaiferin. Catharina wollte ihrerfeit 
im Kreml Feſte geben, ald fie jedoch erfuhr, daß eine 
Hungersnoth dad Land drücke, beftellte fie die fchon ge: 
troffenen Anordnungen wieder ab. „Es wäre wenig 
ſchicklich für mich,‘ fagte fie zum Grafen Segur, „wenn 
man mich mitten unter Spielen und Feſten fähe, wäh—⸗ 
rend meine Unterthanen unter einer Plage feufzen, vor 
der ich fie hätte ficher ftellen fünnen, wenn meinen Be: 
fehlen zeitig wäre gehorfamt worden. 

Nach ihrer Ankunft in Peteröburg befchäftigte fich 
die Kaiferin mit den nöthigen Maßregeln, um den er: 
neuten Krieg mit den Türken, den fie heimlich wünfchte, 
zu beginnen. Potemkin handelte nad) ihrem und feinem 
eignen Wunfche, inden er den Divan und die Ddiefem 
unterworfenen Provinzen durch Emiſſäre, Die Egypten 
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und Perfien durchzogen und fi) auf die griechifchen 
Inſeln vertheilten, heimlich aufzumwiegeln und zur Em: 
pörung gegen die Pforte zu reizen verſuchte. Es gelang 
ihm dies fo gut, daß’ der Sultan, wie man ed in Pe 
teröburg gewünfcht, zuerft den Krieg erflärte. Potemkin 
erhielt den Dberbefehl, und eine ungeheure Streitkraft 
wurde in der Gegend der Moldau, Wallachei und der 
Krimm zufammengezogen. Guſtav III., der mit dem 
Schluß jener Verhandlungen in Friedrichshamm nicht 
zufrieden war und den das flolze und übermüthige Be- 
tragen der ruffiihen Minifter in Stodholm zum Zom 
reiste, benußte den Umftand, daß die ruffifchen "Armeen 
im Süden befchäftigt waren, um Rußland den Krieg 
zu erflären. Died kam Catharinen unerwartet, und ob: 
gleich fie ein Manifeft erließ, in welchem fie erflärte, 
dag die Grenzen Finnlands und die Zlotte in den bal: 
tifhen Häfen vollfommen an Zahl und Kraft für die 
beginnenden Feindfeligkeiten gewaffnet feien, konnte fie 
fih in der That nicht verhehlen, daß ihr Gefahr drohe. 
Guſtav Hatte den rechten Zeitpunkt ergriffen, um ent: 
fcheidende Siege zu erfämpfen, er war auch in den erften 
Schlachten glädlich,- dann aber verließ ihn fein Heer 
und revoltirte gegen ihn, durch ruffiihes Gold und 
Einfluß dazu verleitet. Die Adelspartei in Schweden, 
die Guſtavs unverfühnlicher Feind gavorden, befand ſich 
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fat ganz unter ruſſiſchem Befchl. Diefer Umſtand re: 
tete Petersburg, dad von Guſtav ſchon bedroht wurde. 
Gatharina ſchickte ſich ſchon an nah Mosfau zu flüch⸗ 
tm. Gin Kampf mit der ſchwediſchen Flotte war an: 
fangs ebenfalls für die Ruflen nicht günflig, ſpäter jedoch 
ging auch bier der Sieg in die Hände der Letzteren über. 
Dear Friede zu Varila wurde auf die früheren Traktate 
von Reuftadt und Abo gegründet. Zur Guſtav ergab 
fi) hierbei kein günfliged NRefultat; er hatte einen Thal 
feiner Flotte eingebüßt, dad Land erſchöpft, die Kaflen 
geleert und die Adelspartei noch erbitterter gegen ſich 
aufgeregt. 

Der Zürfenfrieg fand feine Erledigung durch vol: 
ftändige Siege der Rufen. Die Belagerung und Ein- 
nahme Oczakoff's war wiederum eine jener glänzenden 
Zhaten, die Catharinend Maffenruhm über die gamıe 
gebildete Welt bin mehrtn. Ba dem Eturm auf 
Dezakoff zeichnete fih ein junger Krieger aus, der fpa- 
ter den Ruhm der ruſſiſchen Waffen auch nad) anderen 
Gegenden hin tragen foltte; ed war Suwaͤroff. Gatba: 
rina theilte reihe Belohnungen aus. Potenfin erbidt 
was er gewünſcht hatte, das Großkan des St. Ger: 
gen: Drdens, einen Sonmmandoftab von goldnem 2orber: 
zweig umrankt und mit Diamanten infruftirt; einen 
Degen mit Diamanten erbielt der Fürſt Nepnin. Auch 
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ein deutſcher Fürſt, der Prinz von Sacjfen: Coburg, er: 
warb fich bei dieſen Kampfen Ruhm. Der Einnahme 
Oczakoff's folgte die von Ismael. Der Friede zu Jaſſy 
feste zum Vortheil Rußlands dem Kriege mit der Pforte 
ein Ziel. Potemkin erntete die Früchte dieſes Friedens: 
ſchluſſes nicht; er flarb von einem epidemifdhen Fieber 
befallen. Die Fürſtin Galitzin, feine Nichte, hielt ihn 
in ihren Armen, als er auf der Zandftraße von Jaſſy 
nach Nicolajeff feinen Geift aufgab (1791). 

Die folgenden Jahre bis zum Zode Catharinens 
enthalten Begebenheiten, bei deren Erwähnung wir ung 
furz faſſen fönnen, da fie nur Anfänge gleichfam von 
Thaten find, die ohne Zweifel ruhmvoll fortgeführt und 
beendet worden wären, wenn der Kaiferin cin längeres 
Wirken befchieden worden. Dahin können befonders der 
Zraktat mit England und die Friegerifhen Rüſtungen 
gegen Frankreich gerechnet werden; die lebteren befonders 
betrieb fie ſehr eifrig, indem fie alle Großmäcdhte Euro: 
pas dabei fich zu befheiligen aufforderte. In Polen fam 
die zweite Theilung diefes Reichs zu Stande, nachdem 
die Unruhen, die die Empörung Kosziusko's angerichtet, 
wieder gedämpft worden. Als Freund Kosziusko's und 
ald Theilnchmer feiner Pläne zeichnete fi der junge 
Dichter Niemkewiz aus, der in ruſſiſche Gefangenſchaft 
gerieth. Don den franzöſiſchen Emigre's empfing Ca— 
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tharina eine große Zahl an ihrem Hofe, unter Anden 
auch den Grafen Artois. Diefe ariftofratifchen Ylüdht: 
linge haben der Baftfreundfchaft, der man fie theilhaft 
werden ließ, nicht immer gut gelohnt; fehr viele und 
fehr arge Verleumdungen des ruffiihen Hofes und der 
ruffifchen Regierung gelangten gerade durch dieſe Drganı 
in die Deffentlichkeit. Man erzählt, dag Catharina bei 
der erftien Nachricht von den Gräueln der Revolution 
und von den blutigen Scenen in Paris die Büfte Vol: 
taired mit einem theatralifchen Gepränge von der Säule 
von Porphyr, auf der fie fland, babe flürzen laſſen; doch 
gehört dieſe Anekdote zu den zahllofen unmahren, die 
über Gatharinend Privatleben in Umlauf gebracht wur: 
den. Wir wollen nicht urtheilen, wie weit gegen dab 
Ende ihres Xebend hin Catharina die Grundfäße über 
Staatötunft und Moral, über Denffreibeit und Zoleranz 
noch fefthielt, zu denen fie fi) am Anfang ihrer Regie 
rung befannt hatte, wo ihr edled Herz mit dem leben: 
digften Zeuer der Errettung der Völfer aus den Banden 
jedes jchadlichen und lahmenden Vorurtheild entgegen: 
fhlug; — wir wollen, wie gejagt, über einen fo zarten 
Punft, dem Piychologen wie dem Hiftorifer glei wid 
tig, nicht entfcheidend zu urtheilen wagen; es fcheint je 
boch feftgeftellt, daß Gatharina, gerade wie ihr erhabner 
Lehrer und Bundesgenoffe Zriedrich der Große, mit dem 
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Bewußtſein der möglichft weit ausgedehnten und uner: 
Ichütterlichen Fürftengewalt ausgerüftet, jede Regung der 
Völker, die darauf abzielte, aus anderer Quelle ald aus 
der fürftlichen Einfiht und Machtvollfommenbeit fi ihr 
moralifche® und flaatliches Bedürfniß zu holen, in Bann 
hat und verfolgte. Die-Grundfäge des freien Völker: 
and Menſchenrechts, wie fie die Revolution predigte, 
'tonnten abfolut monardifchen Naturen, wie Ariedrich 
nd Catharina, nicht anders ald wie Frevel erfcheinen, 
meter denen die Fürften und die Völker gleichmäßig lit: 
en. Dazu fam, daß der praftifche und immer auf die 
jegebenen Verhältnifle, auf dad wirkliche Bebürfniß ge- 
ichtete Sinn Catharinens, früher als irgend eine andere 
Kürftennatur, das Unausführbare und rein Shimärifche 
io vieler. philofophifchen‘ und moralifhen Marimen, die 
damals allgemeine Geltung fanden, entdeden mußte. 
Worte, die man fehr oft aus ihrem Munde hörte, wa: 
en: „Died ift fehr gut; allein auf meine Meine Wirth: 
haft nicht anwendbar.” Diderot mußte dieſen farfa- 
ſtiſchen Ausſpruch oft als Ermwiderung auf feine maaß⸗ 
ofen Verbeſſerungspläne und populären Philoſopheme 
hinnehmen; an Voltaire fchrieb fie Aehnliches. Die 
Ideen der großen Denker waren demnach) die Koft bei 
hren geiftigen Mahlzeiten, die Confituren und dad Ein- 
yemachte, dad als befondere Delifatefle fie fich vorbehielt. 
Il. 9 
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tharina eine große Zahl an ihrem Hofe, unter Andern 
auch den Grafen Artois. Diefe ariftofratifhen Flücht⸗ 
linge haben der Gaftfreundfchaft, der man fie theilhaft 
werden ließ, nicht immer gut gelohnt; fehr viele und 
ſehr arge Verleumdungen des ruffifhen Hofed und der 
ruffifchen Regierung gelangten gerade durch Diefe Organe 
in die Deffentlichkeit. Man erzählt, dag Catharina bei 
der erftien Nachricht von den Gräueln der Revolution 
und von den blutigen Scenen in Paris die Büfte Vol— 
taires mit einem theatralifchen Gepränge von der Säule 
von Porphyr, auf der fie fland, habe flürzen laſſen; doch 
gehört diefe Anekdote zu den zahllofen unmwahren, die 
über Gatharinend Privatleben in Umlauf gebracht wur: 
den. Wir wollen nicht urtheilen, wie weit gegen das 
Ende ihred Xebend hin Catharina die Grundfäge über 
Staatskunſt und Moral, über Denffreiheit und Zoleranz 
noch feithielt, zu denen fie fi am Anfang ihrer Regie: 
rung befannt hatte, wo ihr edled Herz mit dem leben: 
Digften Feuer der Errettung der Völfer aus den Banden 
jedes Ihädlichen und lähmenden Vorurtheild entgegen: 
ſchlug; — wir wollen, wie gefagt, über einen fo zarten 
Punft, dem Pſychologen wie dem Hiftoriter gleich wid: 
tig, nicht entfcheidend zu urtheilen wagen; es feheint je 
doch feftgeftellt, daß Catharina, gerade wie ihr erhabner 
Lehrer und Bundesgenofie Friedrich der Große, mit dem 
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Bewußtſein der möglichft weit ausgedehnten und uner: 
Thütterlihen Fürſtengewalt ausgerüftet, jede Regung ber 
Völker, die darauf abzielte, aus anderer Quelle ald aus 
der fürftlichen Einfiht und Machtvollkommenheit ſich ihr 
moralifche® und flaatlihes Bedürfniß zu holen, in Bann 
that und verfolgte. Die-Srundfäge ded freien Völker: 
und Menſchenrechts, wie fie die Revolution predigte, 
fonnten abfolut monarchiſchen Nafuren, wie Friedrich 
und Catharina, nicht anders ald wie Frevel erſcheinen, 
unter denen die Zürften und die Völker gleichmäßig lit: 
ten. Dazu kam, daB der praktifche und immer auf die 
gegebenen Verhältniffe, auf das wirkliche Bedürfniß ge: 
richtete Sinn Catharinens, früher ald irgend eine andere 
Fürftennatur, dad Unausführbare und rein Shimärifche 
fo vieler. philofophifchen und moralifchen Marimen, Die 
damals allgemeine Geltung fanden, entdeden mußte. 
Worte, die man fehr oft aus ihrem Munde hörte, wa: 
ren: „Died ift fehr gut; allein auf meine Meine Wirth: 
fhaft nicht anwendbar.” Diderot mußte diefen farfa- 
ſtiſchen Ausſpruch oft ald Erwiderung auf feine maaß— 
ofen Verbeflerungsplane und populären Philofopheme 
hinnehmen; an Voltaire fchrieb fie Aehnliches. Die 
Ideen der großen Denker waren demnach die Koft bei 
ihren geiftigen Mahlzeiten, die Confituren und das Ein: 
gemachte, das als befondere Delifatefle fie fich vorbebielt. 
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Auf diefe Weiſe koſtete ihr Geift die franzöftfche Litera⸗ 
tur und fog aus den feinen Efienzen Kraft und Rab- 
rung. Was fie davon zur praftifchen Anwendung brauch⸗ 
bar fand, theilte fie willig mit; der Vortheil war oft 
auf des Volkes Seite. Die aufgeflärten und philofe: 
phiſchen Zürften des achtzehnten Jahrhunderts bewirkten 
dad Gute, das fie leifteten, nicht dadurch, DaB fie als 
unfluge und unzeitige Miffionäre den Saamen eine 
Lehre verbreiteten, für deren Empfang der Boden no 
nicht bereitet war, — Einige freilich waren fo unflug — 
fondern indem fte Aberglauben und Vorurtheile, die fin: 
fteren Begleiter der Gewalt im Mittelalter, fern bieten, 
und einem auf Flared Denken, auf perfünliche Neigung, 
auf freie Unterwerfung gegründetes Anſehn der Fürſten 
die Bahn brachen. Dabei waren aber weder Catharina 
noch Friedridy willens, felbft den Fleinften Theil ihrer 
Macht aus den Händen zu geben. Ihr Grundfag war: 
je mächtiger, je unumfchränfter der Zürft, um deſto 
großartiger, um deſto ausgedehnter und fräftiger fann 
er feine große Aufgabe erfüllen, der Xchrer, der Erzieher, 
der Befchüber, der Vater feines Volkes zu fein. 
Catharina mußte erfahren, was jeder Zürft erfährt. 
deffen Regierung einen weitgedehnten Zeitraum einnimmt, 
namlich den Umſchwung der Ideen. Für nichts iſt ein 
fürftlihe Conftitution empfindlicher, ald für eine Xer- 


Catharina 1. 131 


anderung in der Atmofphäre ded Jahrhunderts. Sehen 
wir doch alternde Dichter eine gehäffige Kritif üben 
gegen die fpatere Generation auf dem Parnaß, ift nicht 
jeder Staatöntann und Denfer dem Mißbehagen gegen 
neue Anfichten in feiner Sphäre ausgeſetzt, und dürfen 
wir, vorfichtig urtheilend, diefed Mißbehagen geradezu 
Ungerechtigkeit nennen? Bei Yürften muß diefe Erfchei- 
nung noch auffälliger an den Tag fommen, denn bei 
ihnen wirkt noch die Ermüdung bei, die fich einer lan- 
gen und unbefchränften Ausübung der Gewalt ftets 
lähmend beigefelt. So ift denn wol möglich, daß 
Catharina im Alter ablehnte, was fie in ihrer Jugend 
bewunderte; doch verbarg fie Außerlich diefe Ummand- 
fung, und Voltaire, Montesquieu, Rouffeau blieben „bi 
zu ihrem XZode ihre Lieblingsfchriftiteller. N 

Die legten Lebensjahre Catharinens waren mit Plä- 
nen, die die Sicherftellung der Macht und des Glüdes 
ihres Hauſes bezwedten, erfüllt. Hierhin find die Ver: 
mählungen zu zahlen, die auf ihren vorforgenden Rath 
die beranwachienden Enfel und Enkeltöchter fchloffen. 
Der Großfürft Alerander erwählte fi) eine Prinzeffin 
von Baden; der Großfürft Eonftantin ſchloß den Ehe: 
bund mit einer Zürftentochter von Bachfen- Coburg. 
Zür die Großfürſtin Alerandrina hatte Catharina mit 
Guſtav II., der für feinen Sohn warb, eine gegenfeifige 
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Zuisye gewechielt. Als ter Koenig durch das Attentat 
Unfırdrim't Ihren und Leben verlor, fuchte der Herzog 
ren Eudermannland, als Vormund des jungen Guftar 
Adelrh dieſem Veriprechen die Erfüllung zu verfagen: 
allein Catharina wußte ihre näberen Anrechte geltend zu 
machen, un? ter junge Fürſt fam ald Brautwerber nad 
Pctersburg. Dennoch erfolgte die Wermählung nicht 
Die Reichsgeſes Schwedens, das feine andere als can 
proteantiidhe Königin auf dem Throne duldet, und ein 
andere Gelee Rußlands, dat den Prinzeffinnen de 
kaiſerlichen Hauſes verbieter, die griedhifche Religion zu 
verlaften, barirften den Brud der ſchon gefchlofienn 
Verträge. Catbarinens Zom und linwille wurde übe 
de Scheitern eines Licblingsplans im hohen Grade 
N A 

"7 € muß bier noch der völligen Einverleibung Cur 
lands in das ruffifche Reih Erwähnung gefchehen. Ohne 
enm Schwertſtreich zu tbun und ohne einen Zropfen 
Bluts zu vergießn, machte Catharina diefe Eroberung 
auf den Wege friedliher Unterhandlungen. Der letzte 
Herzog von Curland, ein Sohn jenes abfcheulichen 
Biron, der ald der Günſtling der Kaiferin Anna ficken: 
zigtaufend Menfchen theild morden, theild grauſam hatte 
verftümmeln laflen, fam nad) Peteröburg zum Beſuch, 
und verlor, wahrend er den Schaufpielen und Kelten 
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im Palafte der Kaiferin beimohnte, fein Herzogthum. 
Seine eigenen Stande erflärten ihm in ‚Peteröburg, daß 
er nicht mehr ihr Herzog fei und daß fie Gatharinen 
ſich freiwillig unterworfen hätten. Died war in der 
Zhat eine wenig angenehme Art aus Haus und Hof 
auf die Landflraße gefegt zu werden. Der Herzog Biron 
lebte binfort, ebenfo wie Stanislaus Auguft, in Peters- 
burg von einer Penfion, die die Kaiferin beiden ſchwa⸗ 
hen Männern, die auf dem Theater der Welt eine de: 
müthigende Rolle geipielt hatten, auszahlen ließ. | 

Noch bis auf ihre legten Lebenstage befchäftigte fich 
Catharina mit dem Plan, die Türfen aus Europa völlig 
verſchwinden zu machen, und ein erneuerter Feldzug war 
im Wert, ald der Zod einem fo mächtigen Wirken ‚en. 
Ende feßte. Der 17. November 1796 war der E71 
ihres Todes. Sie ftarb an einem rafch ſich wiederho 
lenden Schlaganfall. Der Großfürſt Paul, ſeine Ge— 
mahlin, die ſämmtlichen Enkelkinder waren bei ihrem 
Zode gegenwärtig. 

Der neue Kaiſer verordnete ein prachtvolles Leichen⸗ 
begängniß ſeiner Mutter und ließ ihren Sarg zunächſt 
dem Sarge Peter III. in der Feſtungskirche beiſetzen. 

Dies war der Beginn, der ſchimmernde Bogen 
und das Niederfallen eines Geſtirns, das als eines 
der glänzenden, wo nicht geradezu als das glänzendſte 
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am Dimmei tei adtdatm Jahrhunderte gelewebte 
hatız . 

Mes das Acvrere Catburinend betrifft, fo war ñit 
nicht ven ſchr bebem Muchie, dech ihre maieſtätiſche 
Haltunz, ihre ſergfaltig gewählte Zeilette und Künikı, 
Die jede ram, alle auch cine Füritin anwendet, verted: 
ten ten Ranyd ter nicht gamı ſchlanken und nmicht ganı 
velfemmenen Körpergröße. Sie gab ihre Audienzen oft 
in einer theatraliſchen Attitude, Die Rechte auf eine 
Säule geſtützt Seo cemrfing fie unter Andern den Gra— 
fen Segur. Ihr Auge war von fhonem Blau unt 
warf fanfte, garinnende, aber auch flrafende und imre: 
nirende Strahlen. Die Feſtigkeit und Ruhe im ihr 
Gefichtszũgen, wenn Gegenftänte von Außen erfchreden? 
ober drohend auf fie eindrangen, war bewundernswur 
dig. Nie fah man fie erbleihen, nie erbeben, und oft 
erblidte fie Gefahr und Zod dicht in ihrer Nähe. Dieſe 
erhabene Rube, dicſes immer gleich bleibende heitere un? 
ftolzge Lächeln imponirte dem toben Zinn felbft der un: 
bandigften und gefährlichiten Krieger auf eine Weiſe, 
daß fie faft wie ein Wunder wirkten. Die blutige Hand 
des Mordes wagte ſich nicht an ihre Perfon; unangeta: 
ftet fchritt fie durch die Reiben der Empörung fo rubig, 
ald wandelte fie über bingeftreute Blumen. Nie wanfte 
ihr Schritt, nie bedurfte fie einer Stütze. Auch Das 
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treffende und fühne Wert war ftetd bereit auf ihrer 
Kippe. Sie hielt Reden vom Altan des Pallafted herab, 
mit fo accentuirtee Schärfe und einem fo vollendeten 
Ausdrud, daß die Menge auch nicht die Meinfte Sylbe 
verlor und über Sinn und Meinung der Worte nicht 
zweifelhaft bleiben konnte. Gie liebte die Pracht, doch 
war das gefchmadlofe, fleife Koftüm einer ruffifchen 
Kaiferin, wie die Etikette damals ein ſolches vor: 
fchrieb, ihr nicht angenehm und fie trug frangöfifche 
Hoffleidung; oft mit eigner phantaftifher Zuthat. Die 
Krone trug fie mit einer eigenthümlichen Grazie, felbft 
ald Zoilettnihmud. Ihr Hof mußte ihrem Beifpiel 
folgen, und reiche, aber dabei geſchmackvolle Koftüme 
verdrängten die alten Kleidertrachten. In Moskau, wo 
ein althergebrachter Krönungsornat nicht zu vermeiden 
war, fühlte ſich Catharina, in ihrem goldbrofatenen 
Panzer eingefhnürt, oft bis zur Erfchöpfung, bis zum 
Dhnmächtigwerden von der Laſt ihrer Gewänder gedrüdt. 
Dennody gab fie, ohne fi) zu beflagen, in diefer pein- 
vollen Lage ftundenlange Audienzen. Bei Gelegenheit 
einer Verfammlung in Kieff hielt fie einft fo lange den 
ſchweren Reichsapfel, daß ihr Arm erlahmte und ihre 
Schulter aufſchwoll. In der Krimm befleidete fie ſich 
mit dem pbantaftifchen Anpuß der alten taurifchen Be: 
herrſcher und litt auch da wieder unfäglih. Wenn fie 
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fi) den Forderungen der Convenienz und der Etikette 
unterzog, fo that fie'd, weil fie wußte, daB das rufſſiſche 
Volt dies von feinen Herrfchern forderte. Aus cben: 
demfelben Grunde ging fie auf einem ihrer Pilgerzüge 
eine lange Wegftrede mit nadten Füßen, während ihre 
Begleitung, weichlicher als fie, zurüdblieb, und die Frauen 
| namentlich nicht weiter konnten. Wenn dad Volk feine 
Feſie feierte, ſah man fie ebenfalls erſcheinen, aber dann 
oft in-dem einfachſten Koftüm; einmal fogar als Bau: 
erin verfleidet, wo fie einer Dorfhocdhzeit bewohnte und 
fih von den Greifen des Dorfes wahrfagen ließ. Bei 
einem Hoffefte in Peterhoff erſchien fie ald Hirtin in 
Gefelfchaft der Prinzeflin Dafchkoff, die Apoll darftellte. 
Wir haben fchon berichtet, daß fie Männerkleidung öfters 
anlegte, namentlih zu Anfang ihrer Regierung, und 
daß fie nicht verfhmähte fogar im Koftüm eines fpant: 
ſchen Granden, ald Drdenscomthur fi ihrem Hofe zu 
zeigen; in ihren fpäteren Jahren jedoch behielt fie immer 
diefelbe mehr einfache ald prunfvolle Hoftracht bei, und 
dad gut gemalte Bild in Xebensgröße, dad von ihr in 
einer der Galerien der Gremitage aufgeftellt iſt, zeigt 
fie in der Kleidung, die fie ftetö bei großen Feſten an: 
legte. Dieſes Bild ift auch ähnlich, dies behaupten 
Alle, die die Fürftin gefannt. Der berühmte Lampi bat 
fie öfterd gemalt, doch bat er nur unmwahre und fchmei: 
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chelnde Bilder gefchaffen. Auf einem derjelben ift Ca⸗ 
tharina halb fliehend, durch Rofengebüfche bineilend, 
dargeftellt im Koftüm einer jungen Nymphe mit Blu: 
men befränzt, im Hintergrunde ficht man den Park von 
Zarskoi-⸗-Selo, und auf einer Marmorbank ruhen Krone 
und Scepter. Dan fand fpäter, dieſes Portrait gleiche 
nicht der Kaiferin, fondern ihrer Entelin, der Großfür⸗ 
fin Alexandrina. Ein anderes Bild verſchwand held: 
es wurde in Moskau gemalt, vielleicht auch von Lampi, 
und ftellte Catharina ald Gleopatra dar. Catharina 
felbft fand einiges Mißfällige daran; der Prinz von 
Ligne war jedoh von diefem Bilde entzüdt, und bat 
die Kaiferin ed ihm zu ſchenken. Sie gewährte ihm 
diefe Bitte nit. Man vermuthet, daß ein Genius des 
Ruhms, der auf diefem Gemälde angebracht war, eine 
Portraitähnlichfeit der Nachwelt überlieferte, von der die 
Kaiferin nicht wollte, daß fie befannt werde. 

Catharina liebte nicht Muſik, und war nur eine 
fehr mittelmäßige Kennerin von Gemälden, von denen 
fie große Sammlungen anfaufte. Ihr Urtheil war durch⸗ 
dringend, Mar und ſcharf, die Phantafte nahm unter 
ihren Fähigkeiten einen fehr geringen Plag ein; fo war 
es ihr denn auch nicht möglich, für Poeſie Ohr und 
Sinn zu haben. Sie brachte nicht den dürftigften Vers 
zu Stande, obgleich fie immer wieder Verſuche machte. 
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Sie hätte gerne wie Friedrich der Große Verſe gemadıt, 
wenn auch nur fo mittelmaßige, wie er fie machte; allein 
auch died wollte nicht gelingen. Ihre Fleinen Piecen, 
die fie fürs Theater in der Eremitage fchrieb, waren 
froftig componirte proverbes; jedes mit einem morali- 
ſchen Apendir, wo handgreiflich der Ruben und der 
Verdienft irgend einer moralifchen Handlung oder pa: 
trictiſchen That aufgedeckt wurde. Ihre Geiſtesrichtung 
war fo vorherrſchend kalt und verſtändig, daß fie mit 
einer gewiſſen Wuth Alles verfolgte, was auch nur den 
Schimmer ded Mofteriöfen, der Gefühlsinnigkeit und 
Schwärmerei an fih trug. So raubte fie der Poeſie 
den lieblichen Pfychefchleier, hinter dem fi) die Scham: 
bafte verbirgt, und der Religion den geheimnißvollen 
Kultus der Herzen, aus deſſen Ziefe wie aus einem 
dunfeln Brunnen alle großen Geſchicke der Welt wir 
des einzelnen Individuums auffteigen. Die Folge diefer 
Anfiht über Religion war, daß Catharina fehr oft ale 
Vorurtheil, Schwärmerei und Aberglauben verfolgte, 
was etwas urfprünglidy Edles, Cigenthümliched, und der 
religiöfen und fittlichen Ueberzeugung Anhaftended war. 

. Ihr Rieblingsftudium war Gedichte. Sie faßte 
frühzeitig den Plan, glei Ariedrih dem Großen, dic 
Thatfachen unter ihrer Regierung einer forgfältig geord 
neten Aufzeihnung zu vertrauen. Da fie nit das 
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Vertrauen in ihre eigenen literarifchen Kräfte hatte, um 
diefes Vorhaben felbft ind Werk zu richten, fah fie fi 
nad) einem franzöfifchen Gelehrten um, der ihr hülfreiche 
Hand zu bieten im Stande war; fie fand feinen. Mit 
dem von Diderot ihr vorgefchlagenen gelehrten Afade- 
mifer fonnte fie fih nicht einigen. Unter den ruſſiſchen 
Gelehrten war Derſchavin, ihr Sefretai dem fie Eini- 
ges in bie Faber dictirte. Wollte fie rip 
ben, fo fand fie Niemand in ihrer Ungebung es fo 
gut verftand wie fie felber. Ihre Briefe an Voltaire 
find deshalb das Befte, was ihrer Feder entfloffen ift; 
der Styl ift graziös, leicht, voll Geift und durch einen 
unbefchreiblich reizenden Anflug von Schmeichelei und 
zugleich Perfifflage gewürzt. Voltaire, obgleich ein Mei- 
ſter im Schmeicheln, fommt ihr nicht gleih, wenn es 
fidy darum handelt, ein mit allem Parfum des graziöfe: 
ften Muthwillens beftreutes Lob zu fpenden. Sie fcherzt 
in diefen Briefen ganze Seiten lang mit den zierlihften 
Wendungen bald über fi), bald über den flolzen Phi: 
tofophen, an den fie ſchreibt. Es ift in der That ein 
Verluft für die Literatur, daft Feine Sammlung diefer 
Briefe Catharinens veranftaltet worden. Die fürzlich 
in London erfchienenen Denfwürdigfeiten der Prinzeffin 
Dafchkoff tragen leider nicht den Stempel der Aechtheit 
an fih. Gewiß aber ift ed, daß im Befig der Prinzef- 
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fin eine reiche Brief: und Manuferipffammlung von der 
Hand Catharinens fi befand, nur möchte es ſchwer 
fein zu ermitteln, wo diefe Schäge hingerathen. Cine 
große Anzahl eigenhändiger Briefe und merkwürdiges 
Material zu einer künftigen Geſchichte Catharinens war 
im Befig des kürzlich verftorbenen Staatsraths Turkenieff. 
m Bache der Gifeggebung iſt « Finstrucion pour 
arinen” geeierte Schöpfung, die ihr euro: 
Ruhnt erworben hat. Das Driginal- Manu: 
d, von ihrer Hand gefchrieben, in der Akademic 
zu Detersbirg aufbewahrt. Ueberfegungen in verfchiede: 
nen Sprathen des ruffifihen Reiche ließ Catharina ſelbft 
anfertigen, mit Zufägen und Noten verfehen, wie fie das 
Bedürfniß gerade diefes oder jened Theils des immenfen 
Reiches verlangte. In diefem berühmten «code» hul: 
digt Catharina den Marimen Montesquieu's und Ber: 
caria's, aus deren Schriften fie ganze Paflagen heran: 
sicht. 

Unter ihren fogenannten Dramen, die fie für bie 
ruffifche Bühne in Petersburg fehrieb, wollen wir nur 
Eines näher detailliren: es heißt Dleg und ift ungefähr, 
was wir im modernen Sinne ein vaterländifches Schau- 
fpiel nennen würden, mit pomphaften Decorationen, 
Aufzügen, Feſtſpielen und ganz incruftirt mit patriori- 
fchen Phrafen, die den Nationalfinn und die National- 
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fompathien verherrlihen. Catharina, die unbefchränfte 
Beherrſcherin ihres Volks, zeigt fich in diefer Compofi- 
tion, die man durchaus fein Dichterwert nennen kann, 
als deſſen Dienerin und Schmeichlerin. Sie ift bemüht 
jeden auch noch fo geringfügigen Zug g' „der alten 
barbarifchen ruſſiſchen Gefchichte „a 
rhetoriſch aufgeſchmückt, ihren Ruſſen 
ihre Nãtionaleitelkeit vorzuführen., 
zu diefem Behuf gemacht hat, m ‚fen ü 
ßerſt umfangreich geweſen fein, und nie dichtefe v 
dramatifcher Autor fo eifrig auf den Beifall fein 
kums bin, ald bier eine große Kaiferin, die ſich an ihrem 
Schreibtiſch niederläßt, um die alten Chroniken zu plün ⸗ 
dern und monftrofe Bacta zu niedlichen, kleinen Couplets 
zu verarbeiten. Zu Anfang des Stückes bringt Catha- 
rina ſogleich ſiebenhundert Perfonen auf die Bühne. 
Man fieht, daß diefer Theaterdichter, der zugleich Theas 
terintendant, Decorateur und Regiffeur iſt, über die Mit: 
tel, wie er feine Produktionen in Scene zu fegen babe, 
nicht verlegen zu fein braucht. Dieg ift ein Prinz ruf 
fifcher Ankunft, der den Grundftein zum Bau von Mos- 
kau legt. Der zweite Aft, oder vielmehr das zweite 
Tableau, zeigt Dieg in Kieff, wo er fein Mündel, den 
jungen Igor auf den Thron fegt und ihn mit einer tar- 
tarifchen Prinzeffin verheirathet. Die Geremonien der 
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alten Hocdhzeitgebräude, die Tänze, die Spiele - find 
treu nach den Ucberlieferungen wiedergegeben, und es if 
der fuiferlihen Dichterin gelungen, fo manchen pifanten 
und fogar muthmwilligen Zug fröhliche Laune bei diefer 
Gelegenheit ihren Figuren in den Mund zu legen. Im 
dritten Zeitbilde ünternimmt Dieg einen Zug nach Grie 
benlands man febt auf der Bühne ihn und fein Heer 
Äh einfhiffen. Die Decorationen find beweglich und 
3 dem Sacoruer die nah und nach am Horizont 
auftauchenden Infeln mit ihren Zempeln, Gärten und 
Vollaften. Cs find bierbei antike Tänze eingelegt; man 

fieht Diana eriheinen, umgeben von Nymphen und mit 
Aftäon ein pas de deux tanzen, wobei eine prachtvolle 
Mondſcheindecoration das Auge erfreut und die Kunft 
der Maſchinerie bewundern läßt. Im vierten Zableau 
feben wir Dieg in Konftantinopel und den Kaifer 2er 
ibm ein prachtvolles Banfert gebend. Bei der Schluß: 
decoration öffnet fi die Bühne und eine zweite Bühne 
im Hintergrunde wird fichtbar, auf der einige Scenen 
aus einem Trauerfpiel von Gurirides dem verfammelten 
Hofe des bvzantiniſchen Kaiferd vorgeführt werden. Wie 
der Zönge, wieder Spiele, wieder Lobſprüche auf Dieg 
und die Ruſſen. Es ift dabei intereflant zu beobachten, 
wie Catharina diefe Scene benugt, um ihre Lieblings: 
vläne ald Kaiferin von ſich ſelbſt ald dramatifcher Did: 
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terin ausfprechen zu laflen. Sie macht nämlich darauf 
ıufmerffam, daB den Ruſſen Konftantinopel gehöre und 
Daß, wenn Dieg es nicht erobere, feine Rachfolger es 
ohne Zweifel erobern würden. Diefer Wink war fehr 
Deutlich, befonderd da man wußte, daß Potemfin an der 
türfifchen Grenze ftand, um in Wirklichkeit auszuführen, 
was feine Gebieterin in Petersburg fürs Erſte nur aufs 
Theater brachte. Eine Armee von fechzig d Mann 
anı Ufer des Don Flatichte Beifall ——55 die 
auf dem Hoftheater zu Petersburg erklangen. 

Dieſes dramatiſche Prunkſtück war wahrlich fein 
Meiſterſtück, es hatte von dramatiſcher Kunſt und 
Poeſie überhaupt nicht das mindeſte Kennzeichen an ſich, 
allein es beſaß das große Verdienſt, die Ruſſen mit ſich 
ſelbſt zu beſchäftigen, es lehrte fie ihr Land, ihre Ge—⸗ 
ſchichte, das Haus ihrer Väter, den Pallaſt ihrer Für⸗ 
ſten ind Auge faflen. Catharina wollte nichts Ande: 
res, und fie erreichte ihren Zwed. Immer mit ihrer 
großen Aufgabe beichäftigt, nie ihr Ziel aus den Blicken 
laffend, that und dachte fie Nichts ald was Rußlands 
Wohl, Rußlands Ruhm und fomit den ihrigen befür: 
dern und feithalten konnte. 

Wir bringen zum Schluß noch einige Worte Maſ— 
fon’d, der nirgends ale ihr Schmeichler erfcheint, deſſen 
Buch vielmehr fehr ſtarke Angriffe auf ihre Perfon und 
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ihre Regierung enthält, der aber doch ſich gedrungen 
fühlt, wo er von Catharinens Herrfchertugenden ferich, 
ihr ein ruhmvolled Zeugniß zu geben. Er vergleicht fie 
mit Subwig XIV. «La generoste de Catherine, l'ecat 
de son règne, la magnificence de sa cour, ses insl- 
luis, ses monumens, ses guerres sont pour la Bussie 
ce que le siècle de Louis XIV. fut pour I’Europe; 
mais wipe fut personnellement plus grande que 
ce prince. MErancois firent la gloire de Louis, Cs- 
therine fit celle des Russes; elle n’eut pas comme li 
Favantage de regner sur un peuple perfectionne et de 
naltre environn6e de grands hommes.» — Un ena 
andern Stelle, wo er von ihrer äußern Ericheinung und 
ihren perſonlichen Eigenfchaften fpricht, fagt er: «Elle 
_ regnoit sur les Russes moins despotiquement que sur 
elle-meme: jamais on la vit ni s’emporter & la colere, 
ni s’abandonner à la tristesse, ni se livrer à une joie 
immoderee. Ses caprices, Il'humeur, les petitesses 
n’etoient pour rien dans son caraciere et moins en- 
core dans ses actions.» Auch er faßt dad Gefammt: 
urtheil zufammen in folgenden Ausſpruch: «Mais de 
quel point de vue qu'on voulüt Tenvisager, elle sera 
toujours mise en premiere ligne parmi ceux qui ont 
captive l’admiration du monde par leur genie, leur 


puissance, et surtout leurs succäs.» — 
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Ein Wort Catharinens, das fie einft ausſprach, als 
von ihren Siegen die Rede war, ift merfwürdig; fie 
jagte: „Ed war nöthig, daß ich zu erwerben fuchte, 
was ich nicht mitbrachte. Ich kam arm nah Rußland, — 
Polen und die Krimm find meine Mitgift, die ich Ruß: 
land binterlaffe. “ 


I. 10 


Eliſabeth Charlotte. 


— — — — — — — * 


Elifabetb Charlotte. 


Anter die originellen Frauen, die felbfländig daftehen, 
leichviel ob das Schilfal fie auf einen Thron berief, 
der ihnen in einer Hütte den Pla anwies, gehört 
echt eigentlich Eliſabeth Charlotte, Zochter Carl Lud⸗ 
98, Churfürften von der Pfalz, und Enkelin jenes 
nglüdlichen Böhmenkönigs Friedrich, der im dreißig: 
ihrigen Kriege fein Leben verlor. 

In dem fchönen Heidelberg wurde Elifabetb gebo⸗ 
m. Das herrliche Weinjahr 1652 war das ihrer Ge: 
urt, und es fcheint als hätte der feurige Geift der 
eutichen Zraube feine Glut auch in die Adern dieſes 
eutfchen Fürſtenkindes gegoflen, das inmitten eines fri: 
olen und verdorbenen Hofes mit Beftändigfeit und Ei- 
r in Öefinnung und, That den Sinn ihrem Volle und 
wer Abſtammung treu behielt. 

Wer die alte Burg zu Heidelberg gefeben, wer in 
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dem Schatten der prachtvollen Ahorn und Kaftanien, 
die dem Gemäuer entfproffen, geruht, weſſen Blid auf. 
den alten Steinbildern gehaftet, die im ftillen Mittag, 
während die Blut ringsum brennt, in ihren fühlen 
- Mauerblenden Wache halten, oder im Mondfchein ihre 
fleinernen Stirnen vom Strahl des bläulichen Lichte 
füflen laſſen, der hat fih wol denfen können, wie bie 
Wiege eines fo kraftvollen Kindes hier habe ftehen, wie 
Died dad Vaterhaus einer fo wunderlihen und eigen: 
thümlihen Yrau bat fein können. Die Pfalzgrafen zu 
Heidelberg find überhaupt ein Fürſtengeſchlecht befonde- 
rer Art. Das herrliche Nedarthal, in dem fie gebauft, 
die wilde und romantifche Natur, von der fie ſtets um: 
geben waren, bat ſich in ihrem Thun und Denken, in 
GSeftalt und Rede wiedergefpiegelt. Der Reichstag zu 
"Worms, die alten Fürftenverfammlungen zu Speier, die 
Hofburg zu Wien und dad Reichöfammergericht zu Web: 
far ſahen in älterer und neuerer Zeit oft trogige und 
eigenthümliche Geftalten vor den Schranken ihrer Zri- 
bunale erfcheinen, gedrungenen Baues, feften Ganges, 
gerötheten Antliged und von derber Sprache und Sitte; 
fragte man nad, fo waren es die Palatine, die Grafen 
und Fürften aus dem Nedarthale. Die Ritter in die 
fen Gauen machten Deutichland von ſich fpredhen, und 
mehr ald ein Reichötag befchaftigte ſich mit den Handeln 
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die ‚‚die Landichaden von Redar: Steinach, ein un- 
verbefferliched Raubrittergefchlecht, über die Städte und 
Gauen brachten. Noch jet find die Pleinen Burgen 
fihtbar, die auf hoher Zelfenfpige wie Vogelnefter an- 
geheftet, diefen Landfriebenbrechern zum Aſyl dienten, 
von wo aus fie Flüſſe und Straßen unficher machten. 
Aber diefe Ritter, die fo wild und unbändig waren, 
wenn es galt, gegen die Befchluffe und „Verordnungen 
ded Reichsoberhaupts anzufämpfen, oder dad Eigenthum 
der reichen Städter anzugreifen, gaben oft edelfinnig 
einem verfolgten Manne das Geleit. So fah man Luther 
durch Heidelberg fliehen, nachdem der flürmifche Reiche: 
tag zu Worms gegen ihn die Acht erflärt, und einer 
von derjelben Ritterfchaar, und noch dazu der verrufenfte 
und gefürchtetfte, auf deffen Kopf ein Preis gefeht war, 
befhügte den flüchtigen Neformator mit Gefahr des 
eigenen Lebens. 

Wer die Kirchen und Klöfter dieſes Landes gefchaut, 
findet auch in ihnen einen eigenthümlichen Geift audge: 
ſprochen. Es ift als müſſe fich die Andacht mit befon- 
derer Vorliebe in die kühle Ziefe diefer Kapellen und 
Gotteshäufer verfenten, vor deren offenen Thüren grüne 
Waldſchatten flüftern. Wenn den Wanderer ein weiter 
Weg durchs Gebirge geführt bat, fo fieht er plöglich in 
Thaledenge ein Kirchlein vor fich fiehen, aus dem lieb- 
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licher Geſang ſchallt, ahnlid wie füßer Duft aus dem 
Kelch einer ſtillen Waldblume Er gebt hinein und fieht 
den Priefter am Altar, von wenigen Gruppen Landvolks 
umgeben, die uralten Gefänge und Lieder vortragen, an 
denen Geſchlecht auf Geſchlecht erſtarkt und freubigen 
Muthes voll geworden if. Sitte und Religion haben 
fi) wenig geändert feit undenklichen Zeiten. Wie Frank⸗ 
reih in ſeinen Thalern der Provence, in feinem Qud 
von Vaucluſe und dem Thal, in dem Avignon liegt, a: 
nen für alle Zeiten poetifhen Garten von der Natur 
ſelbſt angepflanzt erhalten bat, fo ift das ſchöne Redar: 
thal, der Wolfsbrunnen und die blüthengefegnete Berg: 
ftraße der poetifhe Garten Deutfchlands, und immerdar 
hat man diefe heiteren Flußgeſtade, diefe warmen Ebenen, 
diefe Thäler voll Wunder der Schönheit von den Did; 
teen aller Jahrhunderte durchwandert gefehen. Göthe 
trug bierher feine Leier, ald er ermübdet und gebrüdt 
durh den Staub und die raftlofe Gefchaftigfeit feiner 
Vaterſtadt, die Friſche und die Stille einer ſchönen Ra: 
tur aufſuchte. Hier war ed, wo er träumend in den 
alten Ruinen des Schloffed zu Heidelberg die markigen, 
von flüffiger Poeſie durchftrömten Geftalten feines „Göß” 
ſchuf, wo ihm in ihrer ganzen Herrlichkeit die Zeit des 
alten Deutfchland aufging, mit dem Zumult feiner 
Reichötage, dem Siegedgepränge feiner Feſte, den Kam: 
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pfen feiner edlen und freien Männer und dem keuſchen 
Liebreiz feiner Frauen. Hier war ed, wo Göß mitfammt 
feiner Burg, mit feinem Weibe, mit feinem Knappen 
Georg vor ihm aus dem Boden flieg; bier war ed, wo 
er Weißlingens höfiſche Falfchheit, Des Biſchofs von Bam⸗ 
berg gelehrten Pedantismus und den wollüfligen Intri- 
guengeift einer Adelheit lebendig feinem Geifte fich ver: 
gegenwärtigen fühlte. Und in der That, man kann 
dieſen fchönen Boden nicht betreten, ohne dichteriſche 
Eingebungen zu empfangen. 

Die Pfalz, wie fie nachmals erfchien, als die Zeit 
der Göße vorüber war, zeigte fi zwar nicht in ihrer 
Natur, wol aber in ihrem äußern Anſtrich verändert. 
Der eitle und prahlerifehe Hof Carl Theodors rief in 
diefe flillen Thaler, zu diefen ehrwürdigen Stätten alter 
deutfcher Gefittung dad ganze fehimmernde Gepränge 
einer Welt, wie fie bier noch nicht gefchaut worden. 
Aus den geöffneten Thüren der Palläfte der Fürſten 
floß ein bunter Strom hervor, eine Schaar koketter 
Frauen, dider Abbated, hungriger Spieler, flatternder 
Zänzerinnen und vornehmer Gauner. Diefe neuen Gäfte 
breiteten fi übers ganze Land aus. Während es in 
dem Saal der neuen Hofburg zu Mannheim vom Ge: 
töfe der Geigen, vom Klang der Zlöten und der Pauken 
wiederhallte, verirrten fich flüchtige Liebespaare in die 
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Alien Rodarthaler und trugen in die Schatten dicier 
frufdhen, Dammernden, blutbenwarmen Gretten die Bali 
und die Melodien des alten Frankteichss. Im Dem Gar 
ten zu Schwetzingen erklühte cin deutſches Weriaillei 
ein deuticher Hirſchrark und Die chrwürbdige, alte Mal: 
wurde gebranntſchatzt und ausgeſogen von Dem emtartı- 
en Kindern des entarteten Jahrhunderts. 

Ton difem Weſen verfhent, genoß allen ix 
alte Burg zu Heidelberg einer tiefen Ruhe und Stile 
Die neue Zeit ging an diefer chrwürdigen Etätte em 
fie anzutaften vorüber, und daher fommt ed, dab wur 
fo glücklich find, dieſe ſchöne Ruine noch völlig mit 
dem Stempel jenes Jahrhunderts, aus dem unfere Eli 
fabeth Charlotte ſtammt, geziert zu fehen. Diefe arm 
Prinzeſſin mußte erleben, daB ihretwegen ihr fchaned 
Vaterland und befonders ihr geliebte® Heidelberg ary 
verwüftet wurde, und zwar von dem Volke, zu bem fie 
gezogen war, in deilen Zürftenhaus fie als Mitglied 
aufgenommen worden. — 

Die Geſchicke, die Elifabeth in ihrem Vaterhauſe 
erlebte, waren feine freudigen. Der Vater lebte in Un: 
frieden mit der Mutter, von der er fih fpäter ſcheiden 
ließ, um die liebendwürdige, fanfte Louiſe von Degen: 
feld, Die er zu einer Raugräfin von der Pfalz erbob, zu 
heirathen. Eliſabeth wurde, wahrſcheinlich um nidt 
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Zeuge der ärgerlichen Auftritte im väterlichen Haufe fein 
zu Dürfen, zu ihrer Zante nady Hannover, jener würdi⸗ 
gen Churfürftin Sophie, die eine fo bedeutende und ver: 
fühnende Rolle in dem zerrütteten Haushalt ihres Stanı: 
mes übernahm, gefende. Die Churfürftin nahm fie 
liebreich auf und flöfte dem kindlichen Geifte frühzeitig 
Liebe und Achtung für Kunft und Wiflenfchaft ein. 
Eliſabeth wurde keine Gelehrte, fie nahm felbft von der 
Schulbildung, die man ihr gab, nur ein fehr bürftiges 
heil an, allein ihr natürlicher Verſtand erhielt durch 
jene einfichtsvolle Keitung dad was ungleich höher zu 
achten ift, ald der Schinmer eined gelehrten Wiſſens, die 
Klarheit, Scharfe und Beftimmtheit des Urtheild über 
alle Gegenftände des Lebens und des Gedankens; und 
diefed herrliche, durchweg gefunde Urtheil macht Elifa- 
beth Charlotte gerade zu dem befondern und audgezeich- 
neten Weibe, daß fie ift. 

Wir haben bereitd aus einem andern Auflag in 
dDiefer Sammlung gefehen, wie ed an dem Hofe von 
Hannover damals zuging. Eine Schule der guten Sit: 
tm war Ddiefer Hof nicht; Elifabeth Charlotte hatte 
früh Gelegenheit ihr beobachtended Auge auf Perfonen 
und Verhältniffe zu richten, bei denen die Licenz vor- 
berrichte und die Moral zurüdtrat. Die ehrliche Pfäl- 
zerin nimmt bald foviel Klugheit an, daß fie fchweigt, 
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wo dad Reden weder ihr noch Andern Ruben bringt, 
aber ſie behält nichtödeftoweniger ihre ſcharf ausgeprägt: 
Anſicht für fih, und da fie fchon frühe das Bedürfniß 
fühlt fich brieflich mitzutheilen, fchreibt fie, mit der Tante 
in einem und demfelben Schloffe wohnend, nur einige 
Zimmer von diefer getrennt, ihr Briefe, und gibt fie 
einem vertrauten Pagen zur Beforgung ab. Die Chur: 
fürftin begünftigt diefen Hang der Nichte mehr als fie 
folte, und dadurch wird bei Eliſabeth jene Luſt an Ha: 
nen Heimlichfeiten, an einem unfchuldigen Intriguenfpid 
genährt, das ihr fpater am franzöfifchen Hofe, wo bie 
Intrigue immer gehäfftg, die Heimlichkeit ſtets bosartig 
war, fehr zu ihrem Schaden gereichte. „Uber ich Fann 
es nicht laſſen,“ fchreibt fie an ihre Schwefter, die Rau: 
gräfin Louife, „ich muß meine Gedanken allewege auf 
Papier bringen, und ob ich gleich weiß, daß man meine 
Briefe auf der Poft öffnet, fo hab ich doch mein Recht 
geübt und meine Xuft gebüßt, daß ich den Leuten die 
Mahrheit gefagt, und daß fie es ſelbſt haben Iefen 
müſſen.“ 

Eliſabeth rühmt ſich, daß ſie in ihrer Jugend ſtets 
ehrbar und unangefochten gelebt habe. Es war dies 
allerdings ehrenwerth, allein das Verdienſt dabei nicht 
ſehr groß; denn die Pfälzerin war nichts weniger wie 
reizend und verlockend. Die Zeit ihrer Blüthe ging an 
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ihr vorüber, ohne auch nur einen, felbft nicht den dürf: 
tigften Reiz, wie er doch fonft jedem Mädchenfrühling 
zuertheilt wird, über fie ausgeftreut zu haben. „Gott 
im Himmel! was ift das für ein häßlicher, Pleiner 
Busen, die pfälzifche Prinzeß,” fchreibt Frau von Zrau- 
benberg an die Gräfin Königsmark, „nie in meinem 
Leben hab ich folch ein raus, runzelig Affenfrag ge: 
ſchaut; ich beflage die Hartling (Erzieherin Eliſabeths 
in Hannover), daß fie ed mit ſolch Prinzeßken Zaufend: 
fhön zu thun hat; aber ich muß dabei bemerfen, daß 
Jedermann in Hannover die Meine, dicke Trudel lieb 
bat, und daß die Churfürftin große Stüde auf fie halt. 
Es fol mich Lüften zu willen, wer fie heimführen wird? 
Welcher von den Prinzen? Man fagt der Duc d’Orleans; 
allein das hat gute Wege. In Parid weiß man, was 
ſchön ift, und wenn eine deutiche Prinzeß nach Frank⸗ 
reich verbeirathet werden fol, fo iſts dieſe gewiß nicht; 
eher gebt fie nach — ab, wo fchon mehr ald eine häß— 
liche Krotte zur Heirath gekommen iſt.“ 

Trotz diefer Prophezeihung kam Eliſabeth doch nach 
Frankreich. Es war jedoch nicht ihre eigne Wahl. Der 
Pfalzgraf, ihr Water, glaubte fein Land durch diefes 
Ehebündniß gegen Frankreichs Angriffe und Cingriffe 
fiher zu ſtellen; er täufchte fich hierin, denn gerade dieſe 
Heirath, wie bekannt, gab Ludwig XIV. den Vorwand, 
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die ſchöne Pfalz durch feine Kriegsſchaaren verwüſten zu 
laffen. Elifabeth gehorchte dem Befehl ded Waters, be: 
merkte aber dabei feufzend: „So bin ich denn das poli: 
tifche Lamm, welches für das Land foll geopfert wer: 
den.” Sie war neunzehn Sahr alt, da die Wermaählung 
mit dem Herzog Philipp von Orleans, dem Bruder 
Ludwig XIV. ftatt- fand. 

Der Freiherr von Pöllnig, der fie in Paris foh, 
gibt von ihr folgende Befchreibung: „Sie war fehr ge: 
fprächig und redete gut, beſonders fand fie ein Vergnü⸗ 
gen darin, ihre Mutterfprache zu reden, weshalb fie gern 
deutfche Landsleute um ſich fah. Sie fhrieb fleißig an 
die Churfürftin von Hannover und noch viele ander 
Serfonen in Deutichland. Es waren died nicht etwa 
furze Briefe, fondern fie füllte oft 20 — 30 Bogen mit 
eigner Hand an.“ 

Diefe Briefe dürfen wir alfo auf keine Weiſe außer 
Acht laſſen, fie machen einen wefentlichen und unent: 
behrlihen Theil bei der Biographie diefer Fürſtin aus. 
Man kann gleihfam fagen, ihre Briefe find ihre Zhaten. 
An dem franzöfifchen Hofe zu einer fteten Antheilnahm- 
loſigkeit an den politifchen Ereigniffen verurtheilt, machte 
fih der Drang der Thätigkeit, der in ihrer ftarken, ener: 
gifhen Natur vorwaltete, nur in ihren Briefen Luft. 
Alles was um fie ber geſchah, beobachtete fie fcharf, 
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fagte nie zu ihrer Umgebung etwas darüber, aber in 
ihren Briefen ließ fie ſich weitläufig über Alles und 
Jedes aus; ihre Briefe waren ihr Stolz, ihre Arbeit, 
ihre Erholung; auf ihre Briefe wies fie bin, wenn man 
ihr den Vorwurf machte, an einem fo thätigen, beweg- 
tn und intriguenvollen Hofe eine unthätige Rolle ge 
fpielt zu baben. Go lange ihre geliebte Tante, Die 
Churfürftin Sophie lebte, waren diefe Briefe, die wie 
Yöllnig fagt 20— 30 Bogen füllten, an dieſe gerichtet, 
und wöchentlich, gewöhnlich Montags, wurde ein folder 
Monſtre⸗Brief abgefendet; ald die Churfürftin ftarb 
(1714), ging die fchreibfelige Zeder der lieben rau zu 
der Raugräafin Louife und deren Schwefter Amalie über. 
Es waren dies die Töchter von Eliſabeths Water mit 
dem Fräulein Degenfeld. Dann fchrieb fie noch an ihre 
eigne Tochter, an die vermählte Herzogin von Xothrin- 
gen, dann an ihre Stieftüchter aus der erften Ehe ihres 
Gemahls, an die Königin Marie Louife von Spanien 
(Gemahlin Carls 11.), und an die Herzogin Anna Maria 
(Gemahlin Victor Amadeus’). Endlih fehrieb fie auch 
an die Prinzeffin von Wales, Caroline, geborne Prin- 
zeſſin von Anſpach, Gemahlin des nachmaligen Könige 
Georg II. von England (legtere Briefe wurden Durch 
Herrn Praun im deutichen Driginaltert unter dem Titel: 
Anekdoten von dem franzöfiichen Hofe, vorzüglih aus 
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den Zeiten Zudwig XIV. und des Duc Regent, aus Brie: 
fen der Madame d'Orleans, Eliſabeth Charlotte, heraus⸗ 
gegeben: Straßburg 1793). Außer diefen mehr oder 
minder gefammelten und befannt gewordenen Briefen 
find noch unzählige andere, von deren Exiſtenz man 
weiß, die aber nicht ans Licht der Oeffentlichkeit haben 
gezogen werden können; ſo die Briefe der Prinzeſſin an 
den berühmten Philoſophen Leibnitz, dem Freunde der 
Tante Sophie. Der Verluſt gerade dieſer Briefe iſt je: 
doch, unferer Anficht nach, nicht fo fehr zu beflagen, 
denn Philofophiren oder überhaupt das Geiftreichthum 
war unferer Elifabeth Sache fiicht. Ihr gejunder Ver: 
- ftand, ‚ihr richtiges, ſcharfes Urtheil übte und erprobte 

ſich an den wirklichen Dingen um fie her, zu den Ge | 
bilden der fpekulativen Betrachtung, zu einer philofophi- 
fhen Disciplin durfte, fie fich nicht verfteigen. Sie hat 
alfo wahrfcheinlih dem Philofophen nur banale Phra- 
fen gefchrieben, fo wie jede Prinzeß fie zu fchreiben 
pflegt, die durch ihre Verhältniffe gezwungen ift, an ei: 
nen berühmten Profellor oder großen Gelehrten für ein 
überfendeted Buch einige Worte zu richten. Ihre Briefe 
an die Raugrafin Louiſe find ohne Zweifel Die, in denen 
fie fih am offenften über den franzöfifchen Hof aus: 
Ipricht, und von diefen gerade ift eine große Sammlung 
uns erhalten. Es ift unmöglich, aus diefen Briefen den 
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Zon der rüdfichtlofen Derbheit zu verbannen, der fie 
harakterifirt und ber oft zu einem Grade fteigt, daß 
man fich in eine Dorfichenfe oder in eine Reitbahn ver: 
fegt zu ſehen glaubt. Wenn nicht der Zug von Her 
zensehrlichkeit und frefflicher, reiner Gefinnung und äch— 
ter Zugend und Wahrheitliebe immerdar vorherrfchte, fo 
würde Einem die gute Prinzeß manchmal recht zumi- 
der werden, denn bie plumpe Robeit in Ausdrud und 
Auffaſſung geht oft gar zu weil. Wenn man diefe 
Derbheit geradezu immer „deutſch“ nennt und fie ald 
„deutſch“ Lobt, fo ift man im Irrthum. Das deutfche 
Element fchließt nicht die Feinheit, die Grazie und den 
Anftand aus; wir haben deutſche Fürſtentöchter gefehen, 
die Die Tugenden, an denen Eliſabeth reich war, mit 
all der Grazie der jo mit Recht hochgerühmten franzö⸗ 
ſiſchen Bildung zu vereinen wußten. Man muß alfo 
bei Elifabeth nicht rühmen, was nicht zu rühmen ift, 
und fie ift nicht deutfch, weil fie derb und bisweilen roh 
ift, fondern fie ift deutfch, weil fie treu in Glauben und 
Sitte, rechtlich und beharrlich in Gefinnung und That 
ift, und weil fie jene rührende Heimatliebe im Herzen 
trägt, die recht eigentlich ein Vorrecht und Kennzeichen 
deutfcher Naturen iſt. 

Hier zuerft ein Brief, den fie an ihre Halbichwe: 
ter, an die Raugräfin Amalie Louife, deren Namen fie 


2) 


162 Elifabeth Charlotte. 


abgekürzt „„Amelife” nennt, ſchreibt, und in dem ven 
ihren Anfichten über religiöfn Kultus die Rede if. 
Sie fpricht Hierin derb und geradhinaus über Kragen, 
Die gerade damals, am Anfang des Jahrhunderts die 
gelehrte und fromme Welt am Hofe des alternden Lud⸗ 
wigs XIV. fehr in Bewegung feßten. 

„Ih babe das gute Werk, die Faſten zu halten. 
nicht gethan; ich kann das Fifcheffen nicht vertragen, 
und bin gar wohl perfuadirt, daß man befler Werk thun 
tann, als feinen Magen verderben mit zu viel Fiſcheſ 
fen. — Die Prediger fagen. auf den Kanzeln was fi 
fagen müfien, aber nicht allemal was fie denfen oda 
wiffen. Ich geſtehe, daß das Zeitliche nicht viel wert 
ift, aber dad Ewige und Himmlifche ift ſchwer zu ver’ 
ſtehen, und ich halte es vor eine pure Gnade Gottes, 
wen der Allmächtige erleuchtet, das Himmlifche zu ver: 
ftehen. Ich glaube, man muß Gott fleißig darum bit 
ten, bernach aber auch fich nicht viel quälen was Andre 
thun; ein Jeder bat in diefer Welt feine Plage; Gott 
allein weiß, warum er Alles fo geordnet bat, und wie 
er Iedem feine Zeit und feine Stunden gefegt bat: dem 
ergeb ich mich in Allem. — — Seid Ihr denn fo cn 
fältig, liebfte Amelife, daß Ihr meint, daß die Katholi: 
[hen feinen rechten Grund des Chriftentyums haben? 
Glaubt mir, der Chriften Grund ift bei allen chriſtlichen 
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Religionen derfelbe; was den Unterſchied anlangt, iſt's 
nur Pfaffen Gezänf, fo die ehrlichen Leute nie angeht, 
aber was und angeht, ift wohl und chriftlich zu leben, 
barmherzig fein, und und der Charität und Zugend be: 
fleißigen. Darauf follten ſich Die Herren Prediger be- 
fleißigen, diefes den Ehriften einzuprägen und nicht nach: 
zugrübeln- auf alle Punkte, wie fie verftanden werden; 
aber dad würde der Herren Autorität mindern, darum 


legen fie fih nur auf. diefes, und nicht auf das Vor: 


nehmſte und Nothwendigſte.“ — 

Wir laflen jetzt mehre Briefe, und zwar wie ber 
Zufall fie und aus ber reichen Sammlung (Briefe der 
Elifabetb Charlotte von Drleand an. die Raugräfin 
Louiſe 1676— 1722. Herausgegeben von W. Menzel) 
in die Dand-gibt, folgen. Es werden abwechſelnd in 
denfelben die Sitten des damaligen franzöfifchen Hofes 
und. die innere Einrichtung des Haushalts der Prinzeffin, 
bier und da auch die Öffentlichen Angelegenheiten befpro: 
hen. Hier zuerft ein Brief, in dem fie ihre tägliche 
Lebensweiſe ſchildert. 

„Meint Ihr, liebe Louiſe, daB ich allezeit in Freu⸗ 
den und Divertiſſement lebe? Nein, wahrlich. Ich will 
Euch ſagen wie mein Leben iſt. Um 9 ftehe ich ordi- 
nari auf, gehe wo Ihr wohl rathen könnt, hernach bete 
ich, nachdem ich gebetet lefe ich drei Kapitel in der Bibel, 
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eines vom alten Zeflament, einen PMalm und ein Ra 
pitel im neuen Teſtament. Hernach Meide ich mid. 
Ba "meinem: Aufiegen fommen viel Manndleute vom 
Hof zu mir. Um halb eilf gehe ich wieder in mein 
Rabinet, lefe und fchreibe, wenn nicht mehr Leute fom: 
men; kommen mehr Leute, fo entretenire ich fie bis um 
zwölf Uhr, wo ich in die Kirch gehe. Wenn ich wieder 
tomme, fo efle ih zu Mittag, namlich um 1 Uhr, bin 
ordinari ’,; Etund an Tafel mit großer Langeweile, 
denn ich finde nichts trauriger als allein eſſen, und daf 
Leute um Einen berumftchen und fehen Einem ind Maul. 
Ob ih fhon 43 Jahr hier bin, kann ih mid doch an 
Died elende Efien nicht gewöhnen. Nah dem Eſſen 
gehe ich in mein Kabinet, ruhe ein halb Stündchen aus, 
hernach leſe oder fchreibe ih bis daß man zur Tafel 
geht zum König. Abends legen die Damen ihre Viſi⸗ 
ten ab, nachmittags fommen meine Damen und fpieln 
bi um 9 Uhr ein hombre oder berlan, ganz nahe bei 
meiner Zafel, dem fehe ich etlichemal zu, etlichemal 
kommt Mad. d'Orleans um 9, auch etlichemal die Duchefle 
de Berry. Nah ». auf 10 kommt mein Sohn, dann 
gehen wir miteinander zu ded Könige Nachteffen, ftellen 
und an unfern Play an der Tafel, bis der König kommt. 
Etlichemal kommt er nicht vor halb 11, da ftehen wir 
denn, oder figen, ohne ein Wort zu fagen. Nach dem 
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Eſſen gebt man in des Königs Kammer,.da bleibt man 
an Vaterunſer lang ſtehen, hernach macht der König 
ein reverentz und geht in fein Kabinet, und wir folgen 
ihm; ich aber nur feitdem der lebte Dauphin todt, da 
fpriht der König, um halb 12 gibt er und den Ub- 
fchied, und ein Jedes geht in feine Kammer. Ich gebe 
zu Bett, aber Mad. la Duchefle fängt alddann erft ihr 
Spiel an, welches die ganze Nacht durch währet bis an 
den Zag. In den Zeiten, wo man Komödie bat, geh 
ih um 7 binunter, und nad) der Komödie zu des Kö- 
nigs Nachtefien. Sagt man, fo ftebe ih um 8 auf und 
um 11 Uhr in die Kirch, effe um halb 12, um 1 geht 
man auf die Jagd; nach der Jagd ziehe ich mich wieder 
an, dad währet ein: Stündchen, hernach fchreibe ich; 
- denn alle Woche babe ich noch zu fchreiben, Sonntag, 
Dienflag und Freitag an meine Tochter, Montag an 
die Königin von Spanien und Sicilien, Mittwoch an 
die Herzogin von Hannover. — Wir werden einander 
wol nicht wieder fehen ald in jener Welt, im Thale 
Joſaphat. Was will man thun, man muß ſich wol in 
den Willen Gotted ergeben. Das Hofleben macht Die 
Menfchen beffer Tennen, und wenn man fie beſſer Tennt, 
bat man mehr Abfchen vor ihnen ald Xiebe, denn man 
wird alle Kalfchheit und Bosheit gewahr, das verleidet 
alle Luft, und macht die Einſamkeit lieber.“ 
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‚„Derzallerliebfte Louiſe — von Fontainebleau will 
ich nichts mehr fagen, das ift nun vorbei, allein es ift 
gewiß, daß ich ed vor den angenehmſten Drt von ganı 
Frankreich halte, und was mir noch daran gefällt, daf 
er ganz teutſch ausſieht. Ich bin auch gar wohl logirt, 
babe eine raisonnable falle des gardes, eine antichambre. 
fo groß genug ift um drinnen zu efien, eine große Schlaf: 
fammer, auch eine Fleine mit einem Alkove, worin id 
ſchlief als Monfteur, feliger, noch lebte, und fchön Ka: 
binet, wo es im beißen Sommer nie heiß ift, eine Beine 
Garderobe wo mein, mit Verlaub, Nachtftuhl if, das 
| bat ein degagenient auf den Balkon und Graben. Her: 
nad) bab ich nody bei meiner Kammer zwei andere Ka: 
binette, die leihe ich meiner dame datour, Mad. de 
Shaftautier, denn fie ift fo abfcheulich hoch logirt, daß 
ed gar zu ungemädlich für fie wäre, fo oft des Zage 
auf und abzufteigen. Durch die Fenſter in meiner Kam: 
mer kann ich Alles fehen, mas in dem Hof, fo man la 
Cour de Loval heißt, paffiret, und im Kabinet ſehe ich 
Alles, was im Vorhof, fo man la Cour des cuisines 
beißt, vorgeht, und auch im Hof de la conciergerie, wo 
gar viele Leute logiren; alfo kann Einem dort die Zat 
feinen Augenblid lang fallen. -- Vergangenen Freitag 
ift mir eine poffirliche avanture begegnet, fo ih Euch 
doc erzählen muß. Wie wir au rendezvous fommen, 
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zurde mir abſcheulich noth zu p—; ich ließ mid ganz 
n's andere Ed vom Walde führen, und fleige binter 
iner der Heden ab, aber jeht wie der Teufel fein Spiel 
reibt, ich hatte noch nicht fobald angefangen zu p—, 
o ſchickt er den Hirfch gerade wo ih war. Da wurde 
sir fo bang, Daß die ganze Jagd folgen würde, daß ich 
eſchwind wieder zu der Caleſch eilen wollte, allein ein 
Zrombeerſtrauch widelte fi um meinen Fuß und id) 
latſch bin wie eine Krotte, that mir aber fein Wehe, 
enn ed find fo viele Blätter im Holz, daß man darein 
sie in ein Federbette fallt. Ich mußte aber um Hülfe 
ufen, denn ich war fo eingewickelt, daß ich nicht allein 
ufftehen konnte; dann blieb ich bei der Jagd, die noch 
wei Stunden dauerte, und gar ſchön war.‘ 
(Mary d. 11. Dctr. 1714.) 

— „Mittwoch hab ih einen ſolchen abſcheulichen 
Schreden gehabt, daß ich noch nicht davon erſetzt bin. 
Bie ich nach dem Eſſen in mein Kabinet faß, fam ein 
tammerdiener von meinem Sohne dahbergelaufen, ift 
leich wie ein Zod und ruft: «ah madame, monsieur se 
rouve si mal qu’il vient d’evanouir sans cognaissance| » 
Ihr könnt leicht denken, liebe Louiſe, weld einen ab: 
heulichen Schreden mir dieſes verurfadht; ich fprang 
uf lief an Die fteig, wie ich an die fleig fam, zittere 
4 ſo erfchrediih, daß ich nicht fleigen konnte, mußte 
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porteur erwarten, um mich hinauf tragen zu laflen. Ich 
war fo bleich und alterirt, daß meine Damen meinten, 
ich würde auch ohnmächtig werden. Was mich fo fehr 
erfchredt hatte war, daß mein Sohn, wie er nur vier 
Jahr alt war, hatte er einen formellen Schlagfluß ge: 
habt, und wie nun nichtd gemeiner ift ald Schlagfluß, 
fo hab ich gemeint meinen Sohn todt zu finden. Wie 
ih in die Kammer kam, ſah ich ihm glei ind Geſicht; 
er lachte, ſahe nicht übel aus, ich fahe übler aus als 
mein Sohn. Er hatte nichtE überzwergs an den Au: 
gen, nody den Mund fchief, auch die Zunge nicht ſchwer, 
redete fo nett als ordinairie, Daß erweifet wohl, daß es, 
Gott fei Dank, nur eine Ohnmacht gewefen, welche da: 
ber kommen, daß er mit einem abfcheulichen Huften und 
Schnuppen bei feiner Tochter wie ein Wolf gefreflen 
und nody mehr gefoffen, wie ed leider immer dort her: 
geht, darauf ift er gleich in fein Kammer und bat fid 
bei einem groß euer in eine gar warme Kammer ge: 
ſetzt und ift gleich entichlafen; wie er aber wieder wader 
geworden, bat er fich übel befunden, (mie leicht zu glau: 
ben,) und ift ohnmächtig geworden.” 
(Berfaille d. 2. December 1714.) 

— „Ich bin noch dazu (mie man in der lieben Pfalz 
fagt) heute gritlih wie eine Wandlaus, und hab ed auch 
recht Urfach, aber ich kann nicht alles fagen. Nur ein 


Elifabeth Charlotte. 169 


Eschantillon, nämlich, daß der König der Prinzeß des 
Ursin, die recht firafwürdig ift, meinen Sohn für einen 
Vergifter zu paffiren machen, die recompenfirt man und 
gibt ihr vierzigtaufend Franken Penfion, die andern 
zwei Urfachen, die mich fo gritlich machen ſeind nicht 
befier ald Diele. Solche Ungerechtigkeiten machen Einem 
das Leben ſatt, man muß dazu ſtillſchweigen, und darf 
nichts ſagen.“ — 
(Berſaille d. 19. April 1715.) 

— „Könnt Ihr Euch, liebe Louife, verwundern, daß 
ich etlichemal Urſach habe unluftig zu fein, nachdem Ihr 
meinen großen Brief gelefen, den ich an ma tante Ge 
lige unfte liebe Churfürftin durch Monſieur de Werſeben 
gefchrieben hatte. Der alte Groll wird nur mit dem 
Leben enden, und Alles was die Zott*) nur wird er- 
denken können mir bös office zu leiften, und mich zu 
chagriniren, dad wird fie thun. Es findet fich eine 
neue Urſach, nämlich weil ich ihre Herzendfreundin, Die 
Die jegige Königin in Spanien weggejagf hatte, nicht 
babe ſehen wollen; die Urſach warum ich Died Weib 
nicht habe fehen wollen ift, daß mein Sohn mich darum 
gebeten, denn fie ift feine ärgfte Feindin, und bat ihn 
wollen Öffentlih vor einen Vergifter paffiren machen. 





*) Die Maintenon. 
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Mein Sohn hat fi nicht contentirt feine Unſchuld zu 
beweifen, fondern er bat alle informationen ins Parla⸗ 
ment tragen laflen, daß fie da mögen verwahret werden. 
Das kann die. Andre mir nicht verzeihen, daß ich fold 
ein Weib nicht fehen will, aber wie das teutſche Sprid: 
wort fagt: Gleich und Gleich gefellt fi gern, ſprach 
der Teufel zum Kohlenbrenner. Ich muß mid, auf alle 
Böfe gefaßt machen und Geduld nehmen. Mein Sohn, 
fo mich in dies Labirint geführt, führt mich nicht her: 
| aus, aus Furcht feine Zochter in Ungnade bei der dame 
zu bringen, aber hiermit genug von diefen verdrießlichen 
Sachen. Es ift ein Elend, wenn die Leute mit welchen 
man muß zu thun haben, feine raison wollen annehmen. 
Wenn man durdy Zrübfal felig wird, babe ich an mei: 
‚ner Seligkeit gar nicht zu zweifeln, denn deren hab ih 
bier im Zande viel mehr ausgeftanden ald Luft und Freu⸗ 
den, dad weiß Gott! Wenn ed ein Zeichen ift, daB man 
von Gott geliebt ift, wenn man der Welt überdrüffig 
ift, fo hat mich Gott, der Allmächtige, gewiß fehr lich, 
denn man fann der Welt nicht überdrüffiger fein als 
ichs bin.“ — 
(Berſaille d. 10. Mai 1715.) 

— „Bir find dieſen Nachmittag lang in der Kirch 
geweien, weil ed heute Himmelfabrtötag iſt. Mein Gott, 
wie gehn die Zeiten vorbei: vor zmeiundfunfzig Jahren 
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war ich den Himmelfahrtstag in Cleve auf meiner Rüd: 
reife in die liebe Pfalz. Uber an dieſe glüdlichen Zeiten 
will ich nicht mehr denken. Seid verfichert, Tiebe Louife, 
daß, wenn ed mir möglich ift, fehle ich nit Euch lange 
Briefe zu fchreiben, aber dad mögt Ihr mir wol feinen 
Dank wiflen, denn ih thue ed gar gern. Ach liche 
Zouife, ich babe ja fchier Niemand mehr ald Euch, fo 
fih in ganz Teutſchland für mich intereffirt; alles ift 
mir ja leider abgeftorben. Wenn ich's betrachte, finde 
ih mich oft ald wenn id vom Himmel gefallen wäre. _ 
Ich bin Euch fehr verobligirt zu wünfchen, daß Alles 
nah meinem Wunſche gehen möge, aber Liebe Xouife, 
das kann von Ausländern und Fremden bier nie gefche- 
ben; muß nur dad noch fagen, DaB man ed bier für 
eine Ehre halt, keine Verwandte zu lieben; die ed thun, 
fagt man, find bürgerlich.“ — 
(Mariy d. 30. Mai 1715.) 

— „Man führte zwei neue Prinzen, zu Paris an- 
gefommen bei mir ein, ein Fürſt von Anhalt, und einer 
von DOftfriedland, welche, die Wahrheit zu bekennen, 
zwei fo häßliche Schatzer fein, ald ich in meinem Leben 
gefehen habe. Der Erfte ift dürr wie ein Holz, bat 
eine ganz weiße crepirte peruque und feuerrothe Augen 
und voll Kinderblattermäler, eine Naht an der andern. 
Er ift fo mager, daß er krumm gebogen ift, und bat 
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ein abſcheulich Maul und gar wüfte Zähne; der von 
. DOftfriesland ift did, den Kopf in den Achſeln, und das 
ganze Geficht in Fett verfunten, die Na’ did und platt — 
Summa fie fein beide gar häßlich.“ — 

— „Ich hatte eine von meined Sohnes Zöchtern 
mit mir genommen, die ihr Xeben keine Jagd gefehen. 
Es war die Dritte von den Xebendigen, denn die Erſte 
ift langft todt, fie hat Feine drei Jahr gelebt. Man 
beißt diefe Mademoifelle de Valois; es ift ein Mädchen 
von vierzehn Jahren. Wie fie noch ein Kind war, 
meinte ich fie würde recht ſchön werden, aber ich bin 
fehr in meiner Hoffnung betrogen; es ift ihr eine große 
Habichtsnaſ kommen, die hat alled verderbt. Sie hatte 
dad artigfte Naschen von der Welt, fo ändern fidh bie 
Kinder; ich rathe aber wohl was der Grund ift, man 
bat ihr erlaubt Schnupftabaf zu nehmen, dad bat ihr 
die Naf fo wachfen machen. Hätte man mir geglaubt, 
fo hätte man keines der Kinder ind Klofter geftedt, aber 
ihre Frau Mutter denft anderd ald id. Die Zweite 
will mit aller Gewalt eine Nonne werden; dad verdrießt 
mich und erfreut die Mutter, aber nur Geduld, ich bin 
gewiß, ed wird ihnen Allen gereuen, fo zu diefem Han: 
del geholfen haben. Ic habe mir nichtd dabei vorzu: 
werfen, denn ich babe mein Beſtes gethan die Sache 
zu wehren. Zu dieſem Allem wäre noch viel zu fagen, 
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aber es fein feine Sachen, fo der post zu vertrauen 
find. — Die Gräfin von Wartenberg ift noch zu Paris, 
und führt ein toll Leben. Ich habe fie nie gefehen, fie 
fommt nicht mehr an den Hof. Sie hat fich mit einem 
jungen Minkwitz, einem Sachſen, verfprochen, der bat 
ihr alle ihre Juwelen geftohlen und ift damit durchge⸗ 
gangen. Sie hat darüber geklagt, und hat ihn wieder 
aus Flandern holen Laffen; er bat ihr aber einen offenen 
Brief gefchrieben, worin ſteht, daß, was er gethan, für 
feinen Diebftahl paffiren könne, weil er erfllich mit ihr 
verfprochen, zum andern hätte fie einen Polen wol fünf: 
zigtaufend Francs verfprochen, weil er nur einmal bie 
Sranzofen von ihr befonmmen, nun fei ed gewiß, daß es 
ihm zweimal gejchehen, alfo müßte er jawol doppelt be⸗ 
zahlt werden. Der Kavalier ift losgefprochen worden 
mit dem Beding, daß er die Juwelen wieder geben 
folte; das hat er gethan, und fie hat die Unkoſten be⸗ 
zahlen müflen. Keine ehrliche Dame fieht fie mehr: ein 
fhändlicher Xeben kann man nicht führen als fie führt, 
wird von Aller Welt verachtet und verlacht.“ — 
(Mariy 1715.) 

— „Meines Sohnes Gemahlin hat einen grauen 
Papagei, der lernt Alles was er hört, und macht alle 
Menfhen nah. Er weiß alle Namen von die Kammer: 
diener und Kammerknecht, und ruft fie fo perfekt wie 
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ihre Herzogin. Letztemal jaß er an einem Drte wo Ar: 
beitöleute befchäftigt waren, die etlichemal nicht gar fau: 
ber reden;, wie die Herzogin zu ihm kam fagte er: 
«Madame baise mon cull» Ihr könnt leicht denten, 
weldy ein Gelächter Died gab. Ih hab auch zwei 
Papageien, fie feind grün. Einer haft mich wie dar 
Teufel, kann ale Dienichen leiden, mich audgenommen, 
und der Andre bat mich allein lieb, und beißt al 
Menſchen.“ — 

— „Meine Schwiegertochter ift gar nicht meind 
Humors. Sie will, daß alle ihre Töchter Nonnen wer 
den; fie ift nicht fo einfältig, daB fie meint, daß das 
ihre Zöchter eher in den Himmel bradte, es iſt nur 
pure Faulheit, denn fie ift das faulfte Menfch von der 
Welt. Sie fürdhtet, wenn fie ihre Zöchter bei fich bat, 
müßte fie für ihre Erziehung forgen, und die Mühe mag 
fie fich nicht geben; fie hat dies mir ſelbſt geftanden. - 
Nichts in der Welt ekelt mich mehr an ald der Schnupf: 
tabaf; er macht häßliche Nafen und durch die Raf re: 
den, und abſcheulich ftinfen. Ich habe Leute hier geie: 
ben, fo den füßeften Athem von der Welt hatten, und 
nachdem fie ſich dem Tabak ergeben, feind fie in feche 
Monden ftintend geworden wie die Böde Ich finde 
nichts häßlicher ald Tabak nehmen und die Naſe zu ba 
ben, al& wenn fie, mit Verlaub, in Dred gefallen wäre. - 
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Ich habe lage nichts von der Gräfin von Wartenberg 
gehört, aber man meint, daß ed nicht richtig mit ihr 
und ihrem Sohne gehe. Es iſt ſchon ein Junge über 
funfzehn Jahren, und fie will nicht leiden, daß er an⸗ 
derswo als in ihrem Bette ſchlafen ſoll. Man hat fie 
gewarnt, daß die Leute übel davon reden, aber ſie fragt 
nichts darnach. — Ich weiß Eurem Herrn Schwager 
recht Dank, daß er noch ſo gut teutſch iſt. Ich kann 
nicht leiden, wenn die Teutſchen anders als teutſch ſein 
wollen, und ihre Nation verachten. Die ſo ſein, taugen 
ordinari nicht ein Haar. — Wenn Ihr wüßtet, liebe 
Louiſe, wie Alles hier iſt, Ihr würdet es Euch kein 
Wunder nehmen, daß ich ſo einſam lebe. Ich kann und 
mag nicht ſpielen, und wer nicht ſpielt zu dem kommt 
man nicht gern. Cowwerſation iſt gar feine Mode mehr. 
Alle Renſchen find fo ſcheu und fürchten fih fo ſehr 
zu reden, daß Eines den Andern ſcheut. Ich bin nicht 
in dem Alter mit jungen Burfch berumzufpringen. Was 
Leute von meinem Alter feind bei der allmäcdhtigen Da: 
men, (die Maintenon) deren Favoritin ich gar nicht bin, 
und fo muß ich jawol allein bleiben, liebe ed, und gebe 
mir feine Mübe, denn die Geſellſchaften feind mir eher 
verdrießlich al8 angenehm. Wenn man nicht offenberzig 
reden kann, und nur vom Wetter oder vom Spielen, 
oder von Kleidern, dad werde ich gleich müde: bin viel 
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lieber allein. Mit Intriguen fann und will ich nid 
zu thun haben.’ — 
(Verſaille 1715.) 

— „Herzallerliebfte Xouife, ob ich zwar in eine 
foihen abfcheulichen Betrübniß bin, daB ich nicht weiß 
was ich thue oder rede, fo will ich doch auf Euer liebe 
Schreiben antworten, muß aber vorher fagen, Daß wir 
geftern das befrübte und touchante spectacle gefehen 
haben, fo man fein Xeben feben wird, nämlich unfer lie 
ber König, nachdem er fi zum Tode bereitet, und wie 
ed bier der Brauch ift, feine legten Sacramenten empfan: 
gen, vorgeftern um 8 Uhr Abends, und Alles ordiniret 
wie er ed nad) feinem Zode will gehalten haben, bat 
den jungen Dauphin holen laſſen, ihm feinen Gegen 
gegeben und zugeiprochen; hernach bat er die Duchefle 
de Berry, mich und alle feine anderen Töchter und Ente 
fommen laffen. Er bat mir nit folchen tendren Wor⸗ 
ten adieu gefagt, daB ich mich noch felbft verwundere, 
wie ich nicht firadd ohnmächtig worden bin. Er bat 
mich verfichert, daß er mich allezeit geliebt babe, und 
zwar mehr al& ich felber gemeint, daß ed ihm leid fa, 
wenn er mir jemals chagrin gegeben. Er bäte, ich folle 
mich feiner doch einigemal erinnern, welches er glaubte, 
daß ich's thun werde, weil er persuadirt fei, daß id 
ihn allezeit lieb gehabt. Ich warf mich auf die Knien, 
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nahm feine Hand und. küßte fie. Er ambrasirte mid). 
Hernach ſprach er zu den Andern; er fagte, er recom- 
mandire ihnen die Einigfeit; ich meinte er fagte es zu 
mir, und fagte, daß ih Se. Maj. in dieſem und all 
meinem Xeben gehorfamen würde, er drehete fi) um, 
lächelte und fagte: ich fage Died nicht Euch, ich weiß, 
dag Ihr's nicht von nöthen habt und viel zu raisonnable 
dazu feid, ich fage ed zu den anderen Prinzeffinnen. 
Meinem Sohn hat er Alled anbefohlen, und ihn zum 
Regenten gemacht mit folcher tendresse, daB ed durch 
die Seele dringt.” — 
(Berfaille d. 27. Auguft 1715.) 

— „Ach liebe Zouife, mich wundert nicht, daß Euch 
unfer6 guten Könige Zod zu Herzen gegangen. Was 
ih Euch davon gefchrieben, ift nicht zu vergleichen mit 
dem, was wir leider gehört und gefehen haben. Der 
König war von fich felber gut und gerecht, allein das 
alte Weib hatte ed ihm eingeprägt, daß ed Niemand 
gut mit ihm meint als fie und feine Minifter, fo daß 
er Niemand als ihr, feinem Beichtvater. und feinen Mi- 
niftern gefrauet, und wie der gute König nicht gelehrt 
war, alfo hat der Iefuit und das alte Weib in geiftli- 
hen Sachen, und die Minifter in weltlichen Sachen dem 
König alles weiß gemacht, was fie gewollt haben, und 
die Minifter waren meiftentheild der alten Zott Creaturen. 
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ſes gefchehen, nicht vom König fommen. Man bat ihm 


weiß gemacht feine Seligfeit beftehe darauf, und Ihr 
wißt, fiebfte Louiſe, wenn man hiervon perfuadirt if, 
ift man nicht zu abussiren. — Mein Sohn bat wel 
andre Sachen zu thun, ald an meine Xuft und an mein 
Vergnügen zu gedenken. Er hat's wol vonnöthen, daß 
man Gott fleißig für ihn bittet; mich deucht er ift fehr 
resolviret ded Königs letzter ordre zu folgen, und frieb: 
fih mit feinen Rahbam zu leben. Ich glaube, daß 
wenn es allein bei meinem Sohne fände, daß er gerne 
allen Bedrängten beiftehen wollte, aber viel Sachen. wer- 
den nicht durchaus bei ihm ftehen, und um zu zeigen, 
daß er nicht alles aus feiner eignen fantaisie regieren 
will, jo bat er ſchon unterfchiedliche Raͤthe geftiftet, ei: 
nen für die Staatöfachen, einen Rath für bie geiftlichen 
Sachen, einen für die fremden affairen, einen für Kriegs 
ſachen; alfo kann er nichts thun ald was hierin befchlof- 
fen wird werden, und es wird fchmwer zu glauben fein, 
daß der geiftliche Rath, fo in Pfaffen befteben wird, 
favorable für die Refugirten fein wird. Ich babe mir 
vorgefegt, mich in nichts in der Welt zu mifchen. Frank⸗ 
reich ift gar zu lange leider (unter und geredet!) durch 
Meiber regiert worden, ich will nicht Urfach fein, was 
mich anlangt, daß man daflelbe von meinem Sohn fagen 
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mag. Ic will das gute exempel geben, meinem Sohn 
dadurch Die Augen zu öffnen fi von feinem Weibe, 
welches es auch fein mag, regieren zu laſſen.“ — 

— „Wenn Ihr alle Partikularitäten von meinem 
Xeben willen folltet, würdet Ihr Euch nicht verwundern, 
daß ich nicht Luftig bin, fondern vielmehr wie ich nicht 
trauriger .bin als idy bin. Ich denke oft an das Luthe— 
rifhe Lied, und finge es manchmal: 

Soll's ja fo fein 

Daß Straf und Pein 

Auf Sünden folgen müflen; 
&o fahre fort, 


Und ſchone dort — 
Und laß mid) hier wohl büßen.‘ — 


(Paris d. 15. Detbr. 1715.) 


— „Geftern. dat mir eine Straßburger Frau eine 
Schüſſel mit Sauerkraut und Sped gegeben und eine 
Ente drin. Es war nicht ſchlimm, aber Dad Kraut war 
franzöfiih Kraut, welches bei weitem nicht fo gut ift 
als unfer teutfch Kraut, bat wenig Geſchmack, und ift 
auch gröber gefchnitten, denn man hat bier nicht Die 
Mefler, mit denen man es herein fchneiden fol. — Die 
histoire von der dame, die einen Schiffmann gebeurathet, 
ift pofftirlih, und gemahnt mich an eine, fo dieſen Som: 
mer vorgegangen. Eine Dame, fo Madame de Rofiere 
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beißt, wollte ein Fräulein befuchen, das in der Nach 
barfchaft wohnt und vom Haus Choifeul war. Wan 
fagt, fie folle hinauf in ihre Kammer gehn, wie fie in 
die Kammer kommt, findet fie Mademoifelle de Choifeul 
im Bett mit ihrem Gärtner, der grand Colas heit. 
Madame de Roſiere erfchridt und fagt: «ah bon Dieu 
Mademoiselle qu’est ce que mon jardinier fait dans 
votre lit?» Mademoifelle de Shoifeul antwortet, er wäre 
in ihrem Bette weil er ihr Mann wäre, und fie hätte 
ihn aus recognaissance geheirathet, weil fie etliche Zage 
vorher ind Waſſer gefallen wäre, und grand Colas allein 
wäre ihr zu Hülfe gefommen und bätte ihr das Leben 
gerettet, alfo hätte fie nicht gewußt wie fie ihm Erkennt: 
lichkeit erweifen follte, als ihn zu heirathen, welches fie 
gegen aller ihrer Verwandten Wiſſen und Willen gethan. 
Sie Hatte ihn durch den Herzog von Lothringen ano- 
bilisiren laſſen; das ift nicht angegangen, fie bat es 
darauf bei dem Könige erſucht, das bat auch gefehlt, 
alfo ift fie «fire mademoiselle de Choiseul, dame 
grand Colas» geblieben. — Herr Leibnig, dem ich etliche: 
mal fchreibe, gibt mir Die vanitet, daß ich nicht übel 
teutich fchreibe; das tröftet mich recht, denn ich würde 
recht betrübt fein, wenn ich es vergeſſen ſollte.“ — 

— „Der Graf von Naffau bat zwanzigtaufend 
Francs verfpielt mit eflihen Damen bier; ich glaub fie 
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haben ihn ein wenig beſchiſſen, mit Verlaub, denn ſie 
haben die Reputation wohl ſpielen zu können.“ — 

— „Madame de Bery ißt wenig zu Mittag, aber 
wie wäre ed möglich daß fie recht eſſen könnte, fie liegt 
im Bett und frigt einen Haufen Käſekuchen allerhand 
Sattung, ſteht nie vor zwölf auf, um zwei geht fie an 
Zafel, ißt wenig, um drei geht fie von Zafel, thut kei⸗ 
nen Schritt; um vier bringt man ihr allerhand zu frei: 
fen, Salat, Käfetuchen, Obſt; Abende um zehn gebt fie 
zum Rachtefien, frißt bis um zwölf, um ein oder zwei 
geht fie zu Bett. Um zu verdauen trinkt fie den ſtärk⸗ 
ſten Brandwein. — We junge Leute, Manns: und 
Weiböperfonen führen ein toll Leben in Frankreich; je 
unordentlicher, je befier. Das fol artig fein, ich Tanne 
aber gar nicht finden. Sie folgen meinem Erempel 
nicht, regulirte Stunden zu halten, und icy werde gewiß 
ihrem Erempel nicht folgen; kommt mir fäuifch und wie 
Schweine vor.” — 

(St. Clou d. 18. Debr. 1717.) 

Den Auszug aus den Briefen, den wir noch um 
Vieled vermehren könnten, denn die Sammlung, aus der 
wir zunächft gefchöpft, weil dieſe Briefe die unzweifel: 
haft ächteften find (fie flanımen aus dem v. Degen: 
feld'ſchen Familienarchiv), ift fehr reichhaltig, wollen wir 
hiermit dennoch befchließen, indem ſchon, unferer Anficht 
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nach, genug gegeben worden, um den Styl und die a: 
genthümliche Auffaffungsart im Verkehr mit Perfonn 
und herrfchenden Meinungen der Briefftellerin darzule 
gen. Was wir jet hinzufegen wollen, ift zwar eben⸗ 
falls Briefen und Memoiren, theild der Prinzeffin, theils 
ihrer Zeitgenofien entlehnt, nur in Kürze zufammenge 
zogen, um ein prägnantered Bild dem Beſchauer zu geben. 

Als Elifabeth an den Hof kam, fand fie einen Ge: 
mahl, der fie gar nicht mochte und Alles that um fie 
zu bewegen wieder gutwillig zurüdzugehen dahin von 
wo fie gefommen war; allein Elifabety war nicht die 
Perſon, die ſich heimſchicken lief. War fie einmal ge 
fommen, fo wollte fie bleiben, war fie einmal die ehelich 
angetraute Frau eines Mannes, fo wollte fie ihm treu 
und ergeben zur Seite ftehen. Ludwig XIV. Bruder 
muß ein Mann von höchft widrigen Gigenfchaften ge: 
weien fein. Der König war groß von Wuchs, maje 
ftätifh und zugleich anmuthig in Haltung und Geberde, 
Monfieur war Fein, beweglich, hatte ſchwarzes Haar, 
dunfle Augen, eine große, gebogene Nafe und häßliche 
Zähne, dabei zeigte er die Manieren einer Frau, er be: 
ſchäftigte fi mit Stidereien, ordnete den Putz feiner 
Hofdamen und liebte weder die Jagd noch hatte er ir: 
gend eine andere männliche Paffion. Die einzige Stütze, 
aber diefe auch freilich eine fehr fräftige, fand Eliſabeth 
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an dem König felbft, der fich ihrer annahm, und ihre 
erfte Präfentation beim verfammelten Hofe gleichfam 
leitete. Er blieb ihr zur Seite als fie im cerele Platz 
nahm, und berührte fie jedesmal leife in die Seite um 
ihr ein Zeichen zu geben, daß fte aufftehen folle, indem 
ein Prinz oder eine Prinzeffin von Geblüt in den Saal 
trat. Eliſabeth wußte ſich auch befier in die Launen 
des Königs ald in die ihres Gemahls zu ſchicken; fie 
fand dort mehr, was mit ihrer eignen Natur ſympathi⸗ 
firte; fo zum Beifpiel dad Vergnügen der Jagd, da 
fie leidenfchaftlich liebte, und wo fie, um den König 
und fich felbft gefällig zu fein, ganze Zage lang im 
Gehölz zu Marly oder St. Cloud die großen Jagden, zu 
Pferde figend, mitmachte. Bei Tafel fprach der König 
oft nur allein mit ihr, und fie wußte ihn immer zu la» 
hen zu machen durch ihre derben und originellen Ant 
worten. Die anderen Prinzeffinnen faßen ftumm da, 
entweder aus Reſpekt, oder aus Zrägheit, oder aus 
Mangel an lebhaften, gefelligem Geiſte, nichts ſprechend. 
Die königliche Kamilientafel war deshalb, wenn Elia: 
betb einmal zufällig wegblieb, fehr langweilig. Aber 
Eliſabeth fehlte felten; fie war immer gefund; wenn die 
anderen Prinzeffinnen des königlichen Haufes an taufend 
fleinen Uebeln, theild eingebildeten, theild wirklichen, lit- 
ten, fo war die derbe, deutſche Frau immer bei der 
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Hand, immer gleich heiter, ſcherzhaft und guter Laune. 
Man ſieht aus den Briefen, welch eine Menge äußerſt 
derdber Anekdoten und muthwilliger Gefchichtchen fie im- 
mer bereit bielt, und da fie zugleih von Herzen gut: 
müthig war und Niemand verleumbdete und anfchwärzte, 
fo mochte der König gewiß gerne fie hören, unb zog fie 
oft auch fogar zu Rath, wenn wieder einmal ein Zant 
im Haufe ausbrach, und die tollen Weiber, die fich im: 
mer Eine die Andere beim König verflagten, gar nidt 
" mehr zu bändigen waren. 

Diefe derbe und immer gleiche, aufrichtige, heitere 
und gefunde Sinnedart war den beiden Frauen, die das 
Scepter der Intrigue am Hofe in Händen hielten, au 
ßerſt zuwider, und bierin ift der Grund zu fuchen, wei 
balb weder die Montefpan noch die Maintenon ſich mit 
Elifabeth vertragen konnten. Xebtere wurde ihre derla- 
rirte Zeindin, und that ihr alles nur erfinnliche Leid an. 
Es ift graufenvoll zu fehen, wie weit der Haß dieſer 
Frau ging. Elifabeth hatte anfangs auch auf ihre ge: 
wohnte treuherzige Weiſe ſich das Wohlmollen der Main: 
tenon zu erwerben gefucht, da ed ihr aber nicht gelingen 
wollte, war fie ehrlich genug Fein Gefühl zu heucheln, 
das fie nicht wirflich hegte, und fie nannte die Mainte: 
non in allen ihren Bricfen binfort nur immer „die alte 
Zott” oder „die Here’ oder „das alte Weib.“ Spa: 
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ter, ale Eliſabeths Sohn Regent wurde, fprengte die 
Maintenon aus, er habe den Dauphin, die Dauphine 
vergiften lafien, und gehe damit um den Knaben Lud: 
wig XV. bei Seite zu fchaffen. Eine fo empörende 
Verleumdung mußte wol dad Herz einer Mutter auf 
dad empfindlichfte kränken und ihre Gefühle der Rache 
und des Haſſes einflößen. Dennoch überwand fie fid) 
und befuchte gleih nad dem Tode Ludwig XIV. die 
Maintenon, die, von aller Welt verlaffen, ſich nad 
&t. Eyr zurüdgezogen hatte. Als Elifabeth erfchien, 
rief ihr die einft fo Allgemaltige in berrfchfüchtigem Zone 
zu: «Madame, que venez vous faire ici?» «Je viens, 
entgegnet ihr Elifabeth), meler mes larmes avec celles 
de la personne que le Roi, que je regrette tant, a le 
plus aime. C'est Vous, Madame.» Die DMaintenon 
rief: «Oh pour cela oul, il m’a beaucoup aime, mais 
il Vous aimoit bien aussil» Eliſabeth erwiderte mit 
Stolz und Ruhe: «Il m’a fait l’'honneur de me dire 
qu’il conservait toujours de l’amiti& pour moi, quoi- 
qu’on avait fait tout ce qu'on avait pü pour m'en 
faire hate.» Ich habe, feßt fie in ihrem Briefe bei die: 
fee Stelle hinzu, hiermit nur zeigen wollen, daß ich 
Alles wohl weiß, aber doch, weil ich eine Chriftin bin, 
meinen Feinden vergeben könne. 

Den größten Kummer mußte ed, wenn man Dbiges 
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bedenkt, der armen Mutter machen, daß ihr einziga 
Eohn ſich mit der unchelihen Tochter des Königs, du 
ihm die Monteſpan geboren, verlobte, und zwar auf 
Antrieb der Maintenon, die, um ſelbſt fi im ihrer 
Stellung zu behaupten, ed angemefjen fand, die legitimen 
Abtommlinge ded Föniglihen Hauſes mit befien illegiti 
men zu verbinden. Es gelang ihr dies jo wohl, bei 
fie den Eohn der Montefpan, den Herzog du aim, 
mit einer Prinzeffin von Geblüt verheirafhete, währen 
fie die Schweſter diefes Prinzen Eliſabeths Sohne auſ 
zwang. Die deutſche, ehrliche Frau war fo erzürt 
darüber, daß fie gegen dieſe Hofintrigue nicht fiegreich 
durchdrang, daß fie fogar ihrem Sohne, um ihn zu 
zwingen von ber Heirath abzuftehen, Ohrfeigen geb 
(wie fie in einem Briefe an die Prinzeffin v. Wabid 
meldete). Dennoch beflimmte der König, daß die Hei 
rath geichloflen werde, und fie wurde gefchloflen. on 
diefem Yugenblid an war Glifabethd Leben am franzö: 
fifchen Hofe ein völlig verbitterted; fie mußte in den 
engen Kreis ihres Haufed und ihrer Kamilie ein Geſchöpf 
aufnehmen, das alle ihr fo verbhaßten Uintugenden und 
Laſter der vornehmen franzöfifchen Damen des Hofes 
und der Geſellſchaft in fich vereinigte. Wir haben in 
den vorflehenden Briefen einige Aeußerungen der Schwie 
germutter über die Schwiegertochter geleſen. Vor allen 
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war Eliſabeths Charakter die fchlaffe Genußfucht, der 
Abfcheu gegen die Mutterpflichten zuwider, die der jun 
gen Herzogin von Drleans anbafteten. Nur um nicht 
auf einem Zabouret figen zu müflen, kam fie nicht zur 
Mutter und fpeifte nicht mit ihr zufammen, fie lag zu 
Haufe im Bette, Meidete fi) nie an, und wenn fie nicht 
fchlief, und wenn fie nicht ihre einfältigen Spaßmacher 
und Gourmacher empfing, fo aß fie, und zwar mit einem 
ungebeuren Appetit. Ihre Kinder langweilten fie und 
fie ließ fie nie vor fih. Trotz des Hafled gegen dieſe 
aufgedrungene Schwiegertochter, feßte ſich Elifabeth doch 
bartnadig dagegen, als ihr Sohn darauf ausging ſich 
von feiner Gemahlin zu trennen. Da war fie es, die ihn 
zwang mit ihr auszuharren, da er fie einmal genommen. 
Ueberall, fo auch bier, fieht daS ſtrenge Pflichtgefühl der 
ernften, derben, nach deutfcher keuſcher Sitte erzogenen 
Frau durch. 

Von ihrem Gemahl erlangte Elifabeth zulebt doch, 
daß er fie mit Achtung und NRüdficht behandelte. Aber, 
ruft fie, gerade ald ich fo weit gekommen, ftarb er mir. 
Dreißig Jahr Hab ich gearbeitet um meinen Herrn zu 
gewinnen, da ich meinen Zwed erlangte, flarb er. Man 
muß wiflen wad dreißig Jahre einer unglüdlidyen Ehe 
bedeuten, um unferer armen Eliſabeth al das ihr zu- 
fommende Mitgefühl, und ihrer Zugend und Charakter: 
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ftärfe dad gebührende Lob zu zollen. Die Albernheiten 
von Monfteur waren oft gar nicht zu ertragen. Nu 
um die Mode mitzumachen, hielt er, der die Frauen 
nicht liebte, fi) eine Maitrefle, aber, erzählt uns Eliſa 
beth, wenn er ihr lieblofte, „jog er vorher Handſchuh 
an.” Ron feiner Verlegenheit und Ungeſchicklichkät 
wenn er bei Hofe den Fremden, die fi) ihm vorfkelen 
ließen, Fragen thun mußte, erzählt Elifabeth ebenfalls 
eine Iuftige Anekdote. Einft fragt er Iemanden: Vous 
venez de l’arm6e? — Non Monsieur, je n’ai jamais 
6te a la guerre. — Vous venez donc de Votre maison 
de Campagne? fragt der Prinz darauf ſchon fehr un: 
geduldig und flammelnd. Non, je n’en ai point — 
Ab, Vous demeurez donc avee votre famille à Paris? — 
Non, Monsieur, je ne suis point marie. — Da wende 
fi) denn der Prinz, ganz außer fi), um und ficht ver: 
zweifelt in die lachenden Gefichter, die ihn ringe um: 
ſtehen. Elifabeth rührt fi nicht vom Plat, obgleich 
fie wol eine paflende Frage an den fremden Kavalier 
bereit bat; allein würde es fich wol ziemen ihrem „Herm“ 
- Öffentlich mit gutem Rath beizufpringen. Eie fchweigt 
und leidet bei dem Höhnen der Hofleute mehr als er. 
Im Verlauf diefer unglüdtichen Ehe fehen wir 
übrigens eine Erfcheinung auftreten, die einen intereflan: 
ten Beitrag zu den Sitten des achtzehnten Jahrhunderts, 
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befonders zu den deutfchen Sitten gibt, und diefe Erfchei- 
nung ift befonderd charafteriftifch, weil fie ſich ebenfo 
bei der Bäuerin wie bei der Fürftentochter findet; es 
ift nämlich dies das befonders große Gewicht, das auf 
das ,‚gemeinichaftliche eheliche Lager“ gelegt wird. In 
Dem erſten Theile diefer Schilderungen haben wir geie 
ben eine fimple Bäuerin, die Karfchin, ſich troftlos ge: 
berden, da ihr Mann ihr androht ein gefondertes Lager 
zu wählen, fie fiebt dies für eine Schande und einen 
Schimpf an, der fie im ganzen Dorfe anrüchig machen 
werde, in Paris, am- königlichen Hofe fehen wir eine 
deutfche Prinzeffin ähnliche Klagen aus ähnlichem Grunde 
anheben. Der Herzog will in einem befondern Bette 
ſchlafen und Elifabeth, die wahrlich nicht aus Lüſtern⸗ 
beit feine Nähe fuchte, willigt nur dann erft ein, als er 
gleichfam öffentlich erflärt, es gefchähe dieſe Abfonderung 
nicht aus Widerwillen gegen die Perfünlichkeit der Gat⸗ 
tin. „Ich bin recht froh geweſen,“ fchreibt fie, „wie 
mein Herr fel. gleich nach meiner Tochter Geburt lit A 
part gemacht hat, denn ich habe das Handwerk, Kinder 
zu befommen, gar nicht geliebt. Wie mir es der Her: 
308 proponirten, antwortete ih: Oui de bon coeur, 
Monsieur, jen serai tr&s contente pourvu que Vous ne 
me halssiez pas, et que Vous continuez A avoir un 


peu de bonte pour moi. Das verſprach er mir, und 
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wir waren beide fehr content miteinander. Es war au 
fehr verdrießlich bei Monfieur zu fchlafen; er konnte 
nicht leiden, daB man ihn im Schlafe anrührte, mußte 
mich alfo fo fehr auf den Bord legen, daß ich oft wie 
ein Sad aus dem Bette gefallen bin, war allo herzlich 
froh, wie Monsieur en bonne amitie und ohne Zorn 
mir proponirte, daß Jeder in feinem apartement apart 
fchlafen ſollte.“ — 

Monſieur hatte übrigens auch noch andere feltfame 
Angewohnheiten. So brachte er eine Menge Medaillen 
und HBeiligenbilder zu ſich Ind Bette und manötrirte 
mit diefen auf eine anfläßtge Weile. Wenn Elifebeth 
ihn fragte was Died bedeuten folle, ermwiberte er wit 
Verachtung: «Vous, qui avez et6 Hugenolte, Vous ne 
savez pas le pouvoir des reliques et des images de 
la sainte Vierge. Elles garantissent de tout mal les 
parties qu’on en frotte. » 

Daß ihr Gemahl fo wenig nach erweiterter Einfidt 
in wiffenfchaftlichen und gelehrten Dingen ftrebte, daß er 
den Umgang unterrichteter Perfonen floh und fein Bud 
in die Hand nahm, war Elifabeth oft ein Gegenſtand 
der Klage, die fie brieflich ihren Freunden in den treuen 
Bufen fchüttete. Sie fhob hiervon jedoch die Schuld auf 
Mazarin’s fchlimme Grundfäge über Prinzenerziehung 
und Annen's von Deftreich vernachläffigte Mutterpflichten. 
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Aus fie felbit Mutter wurde, lag ihr Alles daran, 
ihren Kindern eine gute Erziehung zukommen zu laffen, 
und fie richtete deshalb ihren Bli nach Deutfchland, 
dem Könige den Wunſch ausfprechend, DaB es ihr er- 
laubt fein möge, die Kinder am Hofe von Hannover, 
wo fie felbft fo glückliche Jugendiahre verlebt und treffe . 
lichen Unterricht genoflen, erziehen zu laflen; doch war 
die den franzöfifchen Geſetzen entgegen. Der König 
fonnte die Gewährung diefer Bitte nicht geftatten und 
Elifabeth mußte fi fügen, die Kinder in Parid und 
unter Aufſicht und Leitung feanzöfiicher Erzieher und 
Hofmeifter zu laſſen. Ihre Wahl fiel auf einen Mann, 
dem Vertrauen geſchenkt zu haben fie fpäter oft und 
fchmerzlich bedauert hat, auf den Abbe Dubois, verächt- 
(ihen und anrüchigen Andenkens. Diefer Dubois war 
aber nicht gleich das Ungeheuer, das er fpäter wurde, 
er befaß angenehme und fogar empfehlende Eigenichaf- 
ten, und Elifabeth glaubte, weil der Mann häßlich und 
durchaus nichts für die frivole Parifer Welt Empfehlen- 
des hatte, daß es ihm Ernft fei mit den afcetifchen und 
ſtrengen Srundfägen, die er predigte, und dem demüthi- 
gen und ftilen Weſen, das er darlegte. Zum Unglüd 
war Dubois' Hauptlafter das der Heuchelei, und die 
arglofe Elifabeth, die fonft doch fo fcharf ſah, fiel als 
das erfte Opfer derfelben. 
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Ihr erites Kind, ein Sohn, den man den Namen 
Herzog von Valois gegeben, ftarb früh, Das zweite, 
gleichfalls ein Sohn, 1674 geboren, erhielt den Zitd 
Herzog von Chartres, und diefer ifte, der nach dem Tode 
Ludwigs XIV. Regent von Frankreich wurde, die Freude, 
der Stolz, aber auch der Schmerz der Mutter, die um 
ihn litt, was eine Mutter nur leiden kann, denn fie Tab 
ihn in Laſter und Thorheit verfinfen, fie fah den Hab 
des Volkes auf fein Haupt fih haufen, fie ſah die 
Sturmwolfen fi über ihn und den Thron Frankreichs 
zufammenziehen und es gab eine Zeit, wo fie faft flunt: 
lich die Nachricht feiner blutigen Ermordung zu vernch 
men gefaßt war. Die Lafter des Hofes, die fie fo ver: 
abfcheute, das zügellofe Leben, dem ihre Seele fo gram 
war, follte vor ihren Augen den Gipfelpunft feiner de 
ftruftiven Natur erreichen, und ald Großpriefter alle 
dDiefer Orgien, die das keuſche Gemüth erzittern un? 
die Scham auf ewig fliehen machten, follte die arme 
deutiche Frau ihren cignen Sohn erbliden. Das war 
allerdings ein hartes Schilfal. Auf das Haupt des 
Geliebten die Schande und den Fluch gehäuft zu fehen, 
und mit den rettenden, jchügenden Mutterhänden dieſes 
Haupt doch nicht retten, dieſes Herz doch nicht ſchützen 
zu fünnen! Aber Elifabeth fand ein Mittel fih zu tr: 
ften, das eine Mutter immer zu finden pflegt, Die ſich 
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nicht andad zu retten weiß, fie fhob nicht die ganze 
Schuld, aber doch faft Die ganze auf Die Ungebung ihres 
Sohnes, auf feine Räthe, Diener und Freunde, und über 
diefe goß fie die ganze Schaale ihred Zornd aus, wenn 
ihr eine Gelegenheit dazu gegeben wurde. 

Das dritte Kind, das fie gebar, war eine Tochter, 
Glifabeth Charlotte. („Nun ift eine zweite Lifelotte in 
der Welt!” fchreibt fie an Frau von Darling nach Han⸗ 
nover.) Der Herzog von Lothringen, Xeopold, wurde 
der Gemahl diefer Tochter, und fomit unfere Elifabeth 
die Ahnfrau des jetzt regierenden öſtreichiſchen Kaifer: 
baufed. Diefe Tochter war gutgeartet und die Mutter 
gibt ihr ein ſchönes Zeugniß, das ihre Tugenden preift. 
Ihre Ehe war gleichfalls nicht glüdlih: der Herzog 
Leopold vernachläffigte fie und zog ihr eine intriguante 
Frau vor, die er zu feiner Geliebten machte, und die 
ihn beberrfchte, Zrau von Eraon mit Namen. Weber 
das Aeußere des Sohnes Philipp, nachmaligen Regen: 
ten, fchreibt die Mutter: „Mein Sohn gleicht weder an 
Vater noch Mutter. Monfteur felig hatte ein gar lang 
und ſchmal Geficht, aber mein Sohn hat ein vieredt 
Geſicht; Monfieur hatte gar einen Meinen Mund aber 
häßliche Zahne, mein Sohn hat ein groß Maul mit 
bübfchen Zahnen, hat dide Baden und ift gar roth, 
flein und did; aber mir deucht er ift doch gar nicht 
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unangenehm. Wenn er tanzt oder zu Pferde figt, bat 
er gar gute Mienen, aber wenn er ordinair geht, fo 
gebt er bitter übel.” Werner fagt fie von ihm: „Ich 
muß geftehen, daß mein Sohn große Qualitäten befikt; 
er hat viel Verftand, weiß viel Sprachen und lieft gern, 
redet wohl und bat wohl fludirt, und verſteht ſich auf 
allerhand Künfte, fo ſchwer fie auch fein mögen. Er ift 
ein Mufitant und componirt nicht übel, er malt artig 
und weiß alle Chemie auf ein Ende.” — (Gerade dide 
Kenntniffe in der Chemie und dad Arbeiten im Labore: 
torium wurde fpäter von feinen Feinden, namentlich 
von der Maintenon ald Beweisgrund angeführt, daß er 
Gifte bereite, und durch fie jene ihm aufgebürdeten 
Morde vollzogen babe.) „Er weiß alle Hiftorien von 
der Welt, und begreift leicht die ſchwerſten Künſte. 
Alles dieſes aber kann nicht hindern, daß ihm nicht alles 
bald Langeweile macht. Ich habe ihn oft darüber ge: 
filgt, er fagt aber er fünne nicht davor, er wolle gem 
Alles willen; aber fobald er es weiß, hat er feine Freude 
mehr daran. Er bat ein gut Gedächtniß, er verftcht 
den Krieg und fürchtet fih vor Nichts in der Wet; 
aber fein Fehler ift, daß er zu gut ift, und oft Leuten 
glaubt, die weniger Verftand haben ald er, denn böfe 
Leute, fo feine Güte fennen, wagen ed bei ibm auf 
Galgen und Rad. Allee was ihm Unglüdliches oder 


Elifabeth Charlotte. 195 


Uebles paffirt, kommt von diefem Fehler bear. Er if 
nicht argwöhniſch genug und ift zu feiner Nation Uvan- 
tage perfuadirt, Daß, ob er glei alle Zage ficht, wie 
betrugerifch und falfch feine Landsleute fein, glaubt er 
doch feftiglih, daß feine Ration ihnen zu vergleichen. 
Ic, glaube nicht, daß man feines gleichen jemals gefe: 
ben, er bat feine Galle im Leibe, ich babe ihn fein Le⸗ 
ben Niemand haſſen ſehen.“ — 

Um dieſes Urtheil der Mutter mit einem fremden 
Urtheil zufammenzuftellen, ftehe bier, was St. Simon 
über ihn fagt: «Monsieur le duc d’Orleans Regent &toit 
de taille mediocre un plus fort, plein sans éêtre gros, 
l’air et le port aise et fort noble, le visage large,, 
agreable, fort haut en couleur, le poil noir et la- pe- 
ruque de me&me. Quoiqu’il eüt fort mal danse, et 
qu’il eut mediocrement r&ussi à l’academie, il avoit 
dans le visage, dans le geste, dans toutes ses manie- 
res une gräce infinie, et si naturelle qu’elle venoit 
jusqu’a ses moindres actions et les plus communes 
avec beaucoup d’aisance, quand rien ne le contraignoit. 
ll &toit doux, accueillant, ouvert, d’un accès facile et 
charmant; le ton de sa voix agreable et un son de 
la parole qui lui 6toit tout particulier en quelque 
genre que ce püt ötre, avec une facilit€ et une net- 
tet que rien ne surprenoit et qui surprenoit toujours. 
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Son &loquence &toit naturelle jusque dans les discours 
les plus communs et les plus journaliers; dont la 
justesse ötoit &gale sur les sciences les plus abstractes 
qu'il rendoit claires, sur les affaires du gouvernement, 
de politique, de finance, de justice, de guerre, de Cour, 
de conversation ordinsire et de toutes sortes d’arts et 
de mecaniques. Il ne se savoit pas moins utilement 
des histoires et des m6moires, et connaissoit fort les 
maisons, les personnages de tous les temps; et leurs 
“vies lui 6toient prösentes, et les intrigues de l’ancienne 
Cour comme celles de son temps. A l’entendre on 
lui auroit cru une vaste lecture. Rien -moins. Il par- 
courroit lögörement, mais sa me6moire 6toit si singu- 
liöre, qu’il n’oublioit ni choses, ni noms, ni dates, 
qu'il rendoit avec pr6cision. » — Diefe Schilderung bed 
red» und fchreibfeligen Herzogs, die ſich noch weiter er⸗ 
firedt, von der wir jedoch glauben genug gegeben zu 
haben, um das obige Urtheil Eliſabeths über ihren Eobn, 
den fie fo zärtlich liebte, damit in Parallele zu ftellen, 
zeigt, Daß der Herzog: Regent von dem deutfchen Cha- 
after feiner Mutter das Dffene, Gefunde und Derbe 
angenommen batte, von dem franzöfifchen ded Waters 
den Xeichtfinn, die Anmuth in den Formen der Rede 
und des Betragens, und bie frivole Grundfaglofigfeit in 
Sachen der Moral und des böhern Eittengefeged. Wir 
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fagen mit Abficht das „höhere, denn feine Debaudhen, 
die freilich arg genug waren, fein Spiel mit den Wei- 
bern, von denen immer Eine fchlimmer und gemeiner 
war als die Andere, fein ausfchweifender phyſiſcher Ge- 
nuß nad) jeder Richtung hin, wollen wir ihm nicht ale 
ein Verbrechen anrechnen, an dem feine edlere Natur 
und das Geſchick Frankreichs fcheiterte; fondern das 
Hohnſprechen aller fittlihen Bafis, auf der Thaten, Ge: 
finnungen und Worte eined wahren Mannes von Ehre 
und eines Fürften, wie er fein foll, ruben, das ifts, was 
ihn zu dem verderblichen Gefchöpfe ftempelt, das über 
ih und das Land und das Volk das Unglüd herbei: 
führte, von dem die Revolution eine fpäte aber nicht zu- 
rüdzubaltende Folge fein mußte. Wenn bie Verachtung 
aller Heiligthümer der Menfchendbruft in Religion und 
GSefittung fi) bei ihm noch mit der Energie und der 
furdhtbaren Thatkraft eined verneinenden Geiſtes gepaart 
hätten, fo wäre ficherlich der Welt eine Geißel, ein zwei- 
ter Nero, eritanden; fo aber war ein warmes Herz, eine 
marflofe Willenslofigkeit, ein liebenswerther LXeichtfinn 
dem zeritörenden Elemente ald Gegengewicht beigegeben, 
und darum ſehen wir in ihm fein Ungeheuer, zu das 
man ihn in rigoröfer Anficht hat ftempeln wollen, fon: 
dern nur einen verbrecherifchen Wüftling, zum Glüd 
zu ſchwach um ein Zeritörer zu fein, aber leider ftart 
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genug noch, um künftigen Zerflörern ihr Werk leicht zu 
machen. 

Gegen feine Mutter war der Regent voll Ehre: 
bietung und Achtung. Sie vertrugen ſich vortrefflich 
miteinander. Da Elifabeth nicht empfindeind war und 
ihm niemald etwas vorklagte, fondern im Gegentheil 
mit ihrem Sohn, wenn ihr Herz auch über ihn und 
feine Thaten noch fo ſchwer war, plauderte und ladhte, 
fo kam er oft zu ihr, um mit ihr über bie Perſonen 
des Hofes und der Stadt zu fpotten. Sohn und Mut: 
tee übertrafen oft Eine den Andern an Wis und der 
bem Sarkasmus. Die Mutter ſprach mit ihm ganz feri 
über alle Dinge, wo fie fi wohl bütete in der Nähe 
des Könige nur ein Wort laut werden zu laflen. So 
über ihre alte Yeindin, die Maintenon. Ginft, als dieſe 
gefährlich frank war, fagte fie zum Sohn: ich wundere 
mich, daß die Alte nicht flirht; Zeit wär ed. Dhne 
Zweifel, erwiderte der Sohn lachend, bat Gott feine 
guten Gründe, fie fo lange leben zu laſſen. Die Zeufel 
müflen ihre Jahre abdienen, und der, den er in den 
Leib der Alten gebannt hat, muß gewiß feiner boshaf: 
ten Natur wegen länger ald die andern am Ort der 
Strafe ausharren. — Solche Reden belufligten Elifabeth 
ungemein, und fie verzieb darum dem Sohn manches 
Herzdleid, das er ihr angethan. Auch die fcabröfen 
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Anekdoten, die er ihr erzählte, börte fie gerne, denn nad) 
Weiſe ehrbarer aber derber Krauen, hörte fie anfto- 
Bige Geſchichtchen mit Wohlgefallen und wußte den 
Humor herauszufinden, ohne dem Urtheil die fittliche 
Unterlage irgendwie zu rauben. So wußte fie um jeden 
Standal am Hofe und erzählte gern davon in ihren 
Briefen, man haͤtte fich aber fehr in ihr geirrt, wenn 
man geglaubt, fie thäte ed aus Vergnügen an der Thor: 
heit oder dem Laſter; ed war das allgemein Menfchliche 
in Zuftänden und an Perfonen, dad die gefunde Natur 
der fcharfiebenden Frau auch bier anzog und fefthielt. 
Die lüfternen, verderbten Weiber in ihrer Nähe machten 
ed ganz anders: fie fprachen nie von Debaucdhen, aber 
fie übten deren zahllofe, und zwar in Geheim. Das 
war ed auch, was Elifabetb ihnen verhaßt machte. 
„Die große, dicke, deutfche Frau, die fo derb immer Die 
Dinge beim Namen nannte,” bieß ed. Man muß zur 
Entichuldigung der eleganten Pariferinnen aber auch an⸗ 
führen, daß Elifabeth ihnen gegenüber manchesmal im 
Unrecht gewefen fein muß. ine Frau wie fie, die fo 
gar feinen Sinn für die Eleganz der Formen hatte, 
deren Auge immerdar entging, was Anmuth und Grazie 
genannt werden kann, die immer nur Frivolität und 
Laſter ſah, wo oft nur verzeiblihe, den Franzöſinnen 
aller Stände eigenthümliche Koketterie herrfchte, mußte 
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in ihrem Urtheil ungerecht, in ihrem Betragen anmaßend 
und unbequem erfcheinen. Der Hof und die Geſellſchaft 
der vornehmen Frauen und Männer batten ihrerfats 
Grund, fi) über diefe fremde Prinzeffin zu beklagen, 
die fo gar nichts gelten laffen wollte, was nicht ihrer 
gewohnten Anfchauungsweife, ihrer Urt zu fchen und 
zu denken analog war. Man weiß, wie foldhe Frauen 
unbequem fein können.  Elifabeth beflagt ſich oft, daß 
fie fo allein fei, daB Niemand zu ihr fomme, fie führt 
ald Grund an, daß die Damen fo hochmüthig geworden 
feien und nicht mehr auf einem Zabouret, wie ‚eb di 
Etikette erforderte, figen wollten; aber dad eiygemeäihe 
Motiv war die froflige und Ichrmeifternde Miene, die 
die Herzogin annahm, wenn fie fi von lauter Fran 
zöfinnen, die fie nun einmal alle miteinander für verberbt 
und lafterhaft hielt, umgeben fah. Wenn man fo ſchr 
die deutſche Biederkeit und einfache, ungefälfchte Eitte 
bei diefer Frau lobt, fo muß man nur ums Himmels: 
willen nicht glauben, DaB alles deutſch, Lieder und ein: 
fach fittenrein ift, was ſich roh, ungenirt, ohne Anmuth 
und Rüdficht für Andere zeigt; Died wäre ein bekla⸗ 
genswerther Irrthum. Diefe Gattung deuticher rauen, 
die darin ihren Stolz ſuchen, daß fie aller Welt mit 
Anmaßung die Wahrheit fagen, jede Feinheit in Form 
und Rede ald gefünftelte, aus der Fremde kommende 
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Unnatur verfchreien, find recht eigentlich Diejenigen, die 
die deutſche Umgangsfitte in Verruf gebracht haben. 
Man bat fie immer überfchwänglich gelobt und nament: 
lich fie immer ‚recht acht deutſch“ genannt, ald wenn 
die deutſche Nation ausfchließend dazu beftimmt wäre, 
ungraziöfe Frauen aus ihrem Schooße zu erzeugen. Eine 
ähnlihe Bewandtniß hat ed mit der fogenannten „Bie 
derfeit” der Männer, die auch immer „acht deutſch“ 
genannt wird, und deren vorherrfchende Eigenfchaft auch 
ein entfchiedenes Ablchnen aller feinen, rüdfihtvollen An⸗ 
muth in Wort und That im Verkehr mit der Gefell: 
ſchaft iſt. Wir müflen und deshalb verwahren, als 
werm wir Elifabeth deshalb fo hoch ftellten, weil fie die 
obigen fogenannten „acht deutſchen“ Eigenfchaften be: 
faß, im Gegentheil, wir finden hierin einen Tadel, nur 
ift diefer Zehler fo innig mit ihren guten und großen 
Charakterelementen verfchmolzen, daß er dem oberfläch- 
lich urtheilenden Blicke faft auch wie etwas Lobenswer⸗ 
thes erfcheint. Die deutfche Nationaleigenthümlichkeit 
tbut fi in zwei übers Ziel hinausfchweifenden Rich— 
tungen fund: die eine ift eine blinde Verehrung und 
eine gläubige Anbetung alled Fremden, lediglih weil 
ed fremd ift, Die andere zeigt eine ebenfo abnorme Wuth, 
eine blinde und urtheildunfähige Anfeindung alles Frem⸗ 
den, auch nur weil es fremd ifl. Die Franzoſen find 
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der Zielpunft beider Richtungen geweſen. Man bat in 
Deutichland Zeiten erlebt, wo Alles, was über den Rhein 
berüber kam, fei ed in Sitte, Wort, Marime und Lite: 
ratur, ald ein Evangelium aufgenommen wurde, von 
dem nicht dad geringfte Partikelchen hinwegzulaflen oder 
zu ändern fei, und wieder andere Zeiten, wo ebenſo 
willfürlich jede an unfern Nachbar erinnernde Lebene: 
und Schriftäußerung wie Sünde und Tod gehaßt und 
verfolgt wurde. Kann ed denn eine Nation irgendwie 
in ihrer Würde beeinträchtigen, wenn fie gefteht, daß fie 
in einzelnen Befonderheiten von ihrem Nachbar zu ler: 
nen babe? und in diefem Kalle find offenbar Die Deut 
fhen den Franzofen gegenüber. Es iſt Thorheit au 
leugnen, daB das praktifche Leben in feinen taufend und 
abertaufend Umgangsformen fih auf eine fo hohe Stuſe 
der Perfektibilität bei den Franzoſen binaufgearbeitet hat, 
wie feine andere Nation vermöge ihrer Stellung in der 
europäifchen Staatengefellichaft ed vermodyt hat. Es ifl 
hieraus eine Gefchmieidigkeit, eine Gedankenfügfamteit, 
eine Glafticität der Bewegungen des focialen Körpers 
entitanden, die da bewirkt, daß gleihfam fpielend fid 
Wort, That, Geberde und Gedanke ineinander fügt und 
ein lebendiged Ganze bildet, wo eine fortgeleßte Gegen: 
wirkung der einzelnen heile gegeneinander ſtatt findet. 
Eine ſolche Flüſſigkeit, ein ſolches Durcheinanderſpielen, 
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ein fo Mitfihbefchäftigtfein hat feine Nation aufzuwei⸗ 
fen. In Deutfchland hat lange Zeit das Wiſſen abge: 
fondert gelebt, dad Xeben wieder abgefondert, die Kunft 
und die Poefie wieder abgefondert; nie war Died in 
Frankreich der Fall; was die Nation befaß, befaß auch 
das Individuum; geiftige Schäge die das Individuum 
erwarb, erwarb zugleich die Nation. Auf dieſe Weife 
fonnte eine fo Eolofjale univerfelle Bildung entflchen, 
wo alle Elemente des Staatölebend oft in einen Worte 
zufammenfließen und in einem QAusdrud ihre erſchö— 
pfende Bezeichnung finden. Die deutiche Sprache, die 
deutfche Literatur kann dies der franzöfifchen nie nach— 
machen, weil die Baſis der Volksentwickelung, der uni: 
verfellen Nationalbildung ihr fehlt; man geftehe alfo zu, 
dag Die franzöfifche Sprache eine vortreffliche Umgange- 
ſprache ift, und den Deutfchen, die fi) Jahrhunderte 
hindurch derſelben bedienten, weſentlich genützt bat, 
und daß die franzöfifche Kiterarur die Deutfchen nicht 
allein fiterarifch , fondern auch politifch gereift bat. 
Db fie dies jet noch zu thun im Stande ift, mag 
eine andere Frage fein, gewiß aber iſt's, daß fie es 
einft that. 

Nach diefer Meinen Abfchweifung von unferm Wege, 
zu der die deutfchen Biographen unferer Elifabeth Char: 
lotte uns Gelegenheit gegeben haben, fehren wir wieder 
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zum Herzog: Regenten zurüd, von dem mir nod) Einiges 
mitzutheilen bleibt. 

Glifabeth gibt genau an, wie man an der Fonigli- 
chen Tafel ihr, ihrem Gemahl und ihrem Sohn den Pig 
angewiejen habe. Died war eine Sache von Wichtig 
keit für die deutfche Yürftentochter, die fehr auf dir 
ihrem Range fchuldigen Rüdfichten hielt. „Der Kt: 
nig,“ Schreibt fie, „faß allein an einer langen Zafd. 
In der Mitte, zu feiner Rechten faß der Dauphin und 
der Duc de Bourgogne, unten zu der linken Hand di 
Dauphine und der Duc de Berry, im Retour Monftenr 
fel. und ich, im andern mein Sohn und feine Gemahlin. 
Der übrige Plab war nur für die gentilhommes ser- 
vants, fo dem Könige und uns an der Tafel dienen; 
denn wenn man dem König bier an der Zafel diend, 
ftehet man nicht hinter dem Stuhl, fondern vor da 
Tafel. — 

Ueber die Geliebten ihres Sohnes fchreibt fie: „Daß 
er große Inclination für das weibliche Gefchlecht bat, 
fann ich nicht Ieugnen, aber bat er eine Sultane Reine. 
fo iſt's Madame de Parabere. Ihre Mutter, Madame 
de la Vieuville war Dame d’atour bei der Ducheſſe de 
Berry, da bat er fie kennen lernen. Sie ift nunmcdr 
eine Wittwe, hat eine fchöne Zaille, lang und rar; dat 
Geſicht iſt braun, denn fie ſchminkt ſich nicht, bat aber 
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angenehme Augen und Mund, hat wenig Verftand, ift 
aber ein friih Stüd Fleiſch. Mein Sohn hat ein Töch⸗ 
terchen von der Demarez; fie hätte ihm gern noch ein 
anderes aufbinden wollen, aber er bat geantwortet: non, 
cet enfant est trop harlequin. Ws fie ihn gefragt, 
was er dadurch verftiche, hat er geantwortet: il est de 
trop de pieces differentes. Hat ed ihr alfo gelaflen. 
Ih weiß nicht, ob fie ed hernach nicht Chur: Baiern 
gegeben, denn er hat auch daran gearbeitet. — Mein 
Sohn ift weder hübſch noch häßlich, hat aber gar Feine 
Manieren die Leute verliebt zu machen; erftlich fo ift er 
incapable eine Paſſion zu haben, und ein Menſch lange 
zu lieben. Zum andern find feine Manieren nicht böf« 
lich und poli genug, um ſich anzuftellen, al& wenn er 
verliebt wäre; fällt allezeit mit der Stubenthür in die 
Kammer; zum dritten ift er gar nicht discret noch ſecret, 
erzählt Alles gleich was vorgegangen. Ich fage ihm 
bundertmal, daß ich mich nicht genug wundern fann, 
daß ihm die Weiber noch fo nachlaufen, follten ihn 
vielmehr fliehen: er lacht aber und fagt: Vous ne con- 
naissez pas les femınes debauchees d'à present; dire, 
qu’on couche avec elles, c’est leur faire plaisir. Mir 
ift bitter bange für meinen Sohn bei feinen Damen; er 
ift Thon einmal übel angekommen. — Mein Sohn ift 
nicht Delifat, wenn die Damen nur von gutem Humor 
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fein, brav freifen, faufen und frech fein, weiter bedürfen 
fie feiner Schönheit; ich habe ihm oft vorgeworfen, daß 
er fo viele Häßliche liebt. — Mein Sohn, ob er zwar 
Regent ift, kommt nie zu mir, und gebt nie von mir 
ohne mir die Hand zu küſſen, ehe ich ihn embraffıre, 
nimmt auch feine chaise von mir; im Uebrigen ift er 
nicht fcheu und plaudert brav mit mir: wir ladyen und 
fhwagen miteinander wie gute Freunde. — Ich foutenire 
meinen Sohn, daß er fein Leben nicht verliebt geweſen, 
und daß feine Liebe nur in Debauchen beftehet, er aut- 
wortet: il est vrai que je ne saurois ötre comme un 
heros de roman, ou 'passionns comme Celadon, mais 
jaime à ma mode. Ic fagte: Votre mode est d’aller 
comme à votre chaise percée. Dann lacht er, wenn 
ih das ſage.“ — Man fieht hieraus, weiche Urt Ge 
fpräche über fentimentale Gegenftände Mutter und Sohn 
miteinander zu führen pflegten. Allein Elifabeth wußte 
am beften, wie fie mit dem bdeterminirten Wüſtlinge zu 
verfehren babe, um ihn allenfalld von den fchlimmften 
Verirrungen abzuhalten. Predigten und ernſte Vorſtel⸗ 
lungen nutzten nichts, nur derber Spott, und in biefem 
Spotte heilfame Wahrheit eingehüllt, führten zum Zide. 

Als der Herzog: Regent durch feine enge Verbin: 
dung mit dem Schwindler und Betrüger Lam von der 
Nation angefeindet und fogar verfolgt wurde, litt Eliſa⸗ 
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beth unſaͤglich; ſtets fürchtete fie für ihn das Aergſte. 
Auch die Verihwörung, die Alberont im Verein mit 
der Maintenon gegen ihn anzettelte, brachte die Mutter 
in die größte Aufregung, nicht minder war ihr Dubois 
wachfender Einfluß auf ihren Sohn, und die Verach⸗ 
tung, mit der dieſer leßtere überall verfolgt wurde, be⸗ 
fonderd als diefer Schurke mit dem Kardinaldhut ger 
fbmüdt wurde, fehr beängftigend und fie bat öfters 
den Sohn, ſich völlig von dem Nichtswürdigen loszu⸗ 
fagen. Dazu war aber der Regent nicht zu bewegen, 
denn er konnte die fchändlihen Dienftleiftungen,, zu 
denen Dubois fich berabließ, nicht entbehren. Diele 
Fürſt der Kirche entblödete ſich nicht, in eigner Perſon 
feile Dirnen aus den verrufenen Winkeln des Palais 
royal feinem fürftlihen Beichüger und ehemaligen Zög- 
linge zuzuführen und jene obfcönen Feſte zu veranftal« 
ten, die unter den Namen der „adamitiſchen Soircen“ 
in den Annalen der Wüftlinge einen fo berüchtigten 
Platz einnehmen. — Ueber die Gefahren, denen er aus⸗ 
gefeßt, fchreibt fie: „Nach dem verfluchten arrdt, fo Law 
meinen Sohn hat machen laſſen, ift ganz Paris fchwie- 
rig. Ic befomme unbelannte Briefe, daß ich für meine 
Perfon nichts zu fürchten hätte, allein DaB man meinem 
Sohn mit feu und fer nad) dem Leben ftehen würde, 
daß der Complott gemacht und die Sache ganz resolvirt 
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ici. Sereoeurs abe id, Da man Mner geidtiiren, 
m 2a JAcctien memm Eebn u aflefkmıren Ale 
Unzutöde femmen dir ericredlihäen Zeitungen ven 
dar Rdı. Bie man gchert, TuS das Parlament ũch 
üm :u menm Ceba geicdhdt, die er gar webl am 
riangen, und tur ihren Rath den arrdt cafiıt, um 
alir Ales wicer ın ten vorigen Etand geſetzt, wide 
Paris wieher ganz calmirt und befänftigt bat, ame 
Gettlet! meinen: Sehn auch wieder mit Dem Parlament 
seranigt. Die Golihmice wollen nicht mehr arbeiten, 
denn fie ſchäzen ihre Masuren dreimal höher als fie wertb 
fein, wegen ber Billets de Banque. Id habe oft ge 
wüunidyt, daB Die Billets de Banque im hölliſchen Feuer 
brennen möchten; fie geben meinem Sohne mehr Mühe 
ald Troſt. Es iſt nicht zu beichreiben, was er deswe 
gen ausgeitanden; in Frankreich hat nun Niemand weder 
Hdler nody Pfennig, aber, mit Verlaub auf gut Pfalziie 
zu fagen, A-%— von Parier genug. — Mean Sobn 
ift geliebt gemeien, aber ſeitdem der verfluchte Lam ge: 
fommen, ift mein Sohn je langer, je mehr gehaßt; es 
geht Feine Roche vorbei, daß ich nicht durch die Port 
abfcheuliche Drobfchreiben befomme, worin man meinen 
Sohn ald den boshaftigften Zyrannen traktirt.“ — 
Nach dem Obigen fehen wir, daß dad Verbältni 
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Elifabetbd zu ihrem Sohne, troß der Liebe und der 
fteten Entfhuldigung, die das Mutterherz eingab, doc) 
fein glüdliched war. Was fie jedoch beim Sohne ent: 
fhuldigte, litt fie an des Sohnes Kindern nicht. Die 
Zochter des Regenten beirathete den Herzog von Berry, 
ebenfalld gegen der Großmutter Willen, die, wie «8 
fcheint, in Peiner ihrer Kamilienangelegenbeiten zu Rathe 
gezogen wurde. Wir ſehen bierin die Defpotie Lud— 
wig XIV., der wie im Staate, fo in feiner Familie un- 
umfchränkt zu berrfchen gewohnt war. Wenn ein Zwift 
in der Familie entftcht, jo heißt es immer, wenn jedes 
andere Beruhigungsmittel fehlfchlägt, man werde es dem 
Könige Magen, und wirklich flürzten auch drei, vier er: 
zürnte Frauen auf einmal in das Kabinet des Königs, 
Eine über die Andere laute Klage führend, ſo daß eines 
der Verdienſte der Maintenon darin beſtand, das arme 
Haupt dieſer ewig ſtreitſüchtigen Familie vor täglichem, 
faſt ſtündlichem Familienſtkandal zu bewahren. Eliſabeth 
urtheilt von dem Manne ihrer Enkeltochter: „Es iſt 
fein Wunder, daß der Duc de Berry Feine hohen Mie- 
nen bat, er wurde bei Mad. de Maintenon und der 
Dauphine wie ein Kammerknecht erzogen, mußte der 
alten Zott bei Zafel dienen, und Nachmittags allen 
Damen. Sie hatten ihn abgerichtet wie einen Kammer: 
Diener, fie duzten ihn auch und fagten: Berry, vas me 
nl. 14 
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chercher mon ouvrage. — Die Ducheſſe von Bern 
rechne ich nicht mehr unter meine Kindeöfinder, fie iſt 
abgefondert, wir leben miteinander wie blutfremde Leute; 
fie bekümmert fi um mich nicht, fo befümmere ih mid 
um fie nit. Sie bat ein gefund Fett, ihre Backen 
find bart wie ein Stein; wäre fie gut erzogen worden, 
wäre etwas recht Gutes aus ihr geworden.” — 

Dieſe Enkeltochter ftarb an den Folgen ihrer Aus: 
Ihweifungen, auch im Genuß der Zafelfreuden, im Juli 
1719 an einer fo ſchmerzhaften Krankheit, daß fie dem 
Pallaſt mit ihren Gelchrei erfüllte. An ihrem Sterbe⸗ 
lager ſaß der Vater, deflen Lieblingsfind fie war. Eli⸗ 
fabeth erichien nidt. Den Grund der Worliebe ihres 
Sohnes für dieſe Tochter "gibt Elifabeth in dem Um- 
ſtande an, daß fie gehorfam alle Medikamente, die der 
quadfalbernde Water producirt, angenommen babe, und 
daß man durch nichts fo fehr in die Gunft des Regen: 
ten babe gelangen fünnen, ald wenn man ſich feine 
Apotheke bediente. Freilich war diefe Art Schmeichelei 
für den, der fie ausübte, gefährlich, denn der hochgeftellte 
Pfuſcher lichte es manchesmal an dem Körper feiner 
Patienten Erperimente zu machen, deren Refultat oft 
ein jahrelanges, nicht zu befeitigended Leiden war. 

Mit der Gemahlin ded Dauphins, die ebenfalls 
eine deutiche Prinzeffin, und zwar auch eine Pfälzerin — « 
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us Pfalz: Baiern — war, lebte Elifabetb in gutem 
zernehmen. Sie mußte fchen, wie diefe fanfte und 
was ſchwache Frau unbarmberzig von dem Haß und 
r Verfolgung der Maintenen zu leiden batte, obne 
n Stande zu fein, ihr helfen zu können. Won der 
veiten Daupbine, von der nachmaligen Königin von 
Spanien, erzählt Elifabeth fehr auffällige Dinge. Diele 
winzeffin wuchs fo wild auf und wählte ihre Beſchäf—- 
gungen und Beluftigungen fo übel, daß man Mühe 
nwenden mußte, den König, ihren Water, nichts wiflen 
ı Iaffen von diefen Zollpeiten und Ausfchweifungen. 
ine Stelle in Eliſabeths Briefen, die fi auf den in- 
men Umgang der jungen Prinzeffin mit der Mareichalle 
Etreées bezieht, lüftet den Schleier von den geheimen 
erirrungen, denen fich die vornehmen Weiber der ver- 
erbten Hauptftadt bingaben. „Es ift nicht auszufpre: 
en,’ fchreibt fie, „was für tolle Hummeln um Die 
Jaupbine waren, als zum Beifpiel eben diefe Mark- 
halle d'Etrées. Die Maintenon ift übel bezahlt wor: 
en, dieſes tolle Vieh zu der Dauphine gethan zu haben, 
mn fie machte, daß die Dauphine nun nicht mehr fo 
erne bei ihr war als vorher. Diefe hatte daher feine 
tube, bis fie erfuhr von ihr felbft wo es bebte, und 
e geftand der Daintenon felbft, daß die Mareſchalle 
»Etrées ihr täglich fagte: Que voulez-vous faire auprès 
14* 
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de cette vieille? Ne soyez qu'avec des gens qui Vous 
divertissent mieux que cette vieille carcasse. Zu Marly 
lief fie des Nachts mit allen jungen Xeuten herum bis 
drei und vier Uhr Morgend. Der König bat fein Wort 
davon gewußt, dag fie fo herumlief.“ — 

Elifabeth fuchte fi mit dem Dauphin le pere 
auch gut zu ftellen; man hatte ihr fchon in Hannover 
eingefchärft, daß dies nöthig ſei, deshalb ließ fie ſich zu 
manchen, ihr wahrlid) nicht ſehr willtommenen Freund⸗ 
fchaftöbezeugungen herab. So fihreibt fie unter Agdern: 
„Er batte gern, dab man ihn auf dem Nachtftuble 
entretenirte, aber ed ging dabei gar modeft ber, denn 
man fprach mit ibm und wandte ihm den Rüden zu. 
Ich babe ihn oft fo entretenirt in feiner Gemahlin Ka: 
binet; die lachte von Herzen darüber, ſchickte mich alle: 
zeit bin ihren Herrn zu entreteniren.‘‘ 

Wir können die Beziehungen übergehen, in denen 
Elifabeth zu ihren anderen Verwandten, die ihr weniger 
nahe als die eben Gefchilderten ftanden, fich befand. 
Wir fügen nur noch einige charafteriftifche Züge bei von 
denjenigen Perfonen ihrer dienenden Umgebung, die Eli: 
fabeth mit großer Rüdficht, ja mit einer Art Freund: 
ſchaft behandelte. So lebte fie zum Beifpiel im engften 
Vertrauen mit einer ihrer Hofdamen, von der fie komi⸗ 
ſche Züge von Zerftreutheit erzählt. „Des Lord Hoadley 
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grau Großtante, Madame de Gordon, ift lange Jahre 
meine dame d’atour gewefen. Sie war ein wunberlich 
Menſch und allezgeit zerfireut. Einmal bat fie ihren 
agnen Schenkel anftatt eined Briefed im Bette verfie: 
gelt, und petichirte fich ihren eignen Schenkel und brennte 
fh jämmerlih. Wenn fie im Bette fpielte, warf fie 
die Würfel auf die Erde und fpie ins Bett. Sie fpie 
einmal der erfien Kammerfrau, fo eben gähnte, in den 
Mund; ich glaube, wenn ich nicht gewehrt hätte, meine 


Ä afte Kammerfrau hätte fie gefchlagen, fo bös war fie. 
| Denn fie Abends mir die Kappe auflegen follte, um 


nach Hof zu gehen, fo nahm fie ihre Handſchuh, fchlen- 
terte fie mir ind Gefiht, und feßte fi) meine Kappe 


. jelber auf. Einsmals hatte fie mit einem Capitain des 


Gardes von Monfteur feligen zu reden, fo ein großer 
Mann war, und le Chevalier de Beuvron hieß. Sie 
hatte die Gewohnheit, wenn fie mit einem Menſchen 
ſprach, fo fpielte fie allezeit mit den Knöpfen an der 
Weſte, diefer aber war fo lang, daß fie nur an feine 
Hofe gelangen konnte, und knöpfte ihm alfo die Hofe 
auf. Er erſchrak, fprang zurüd und fagfe: que me 
voulez-vous? Dieſes gab ein großes Gelächter im Saal 
zu St. Cloud.” 

- Bon ihrer Zante, der Prinzeffin Elifabeth, Aebtiffin 
von Herford, erzählt fie ähnliche Züge von Zerftreutheit. 
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„Meine Tante hat einmal eine Maske anthun wollen, 
anſtatt ihrer Maske fordert ſie einen Kammertopf, wie 
fie denn allezeit ſehr diſtrait war. Man brachte ihr den 
Kammertopf, fie meinte ed wäre die Maske, fuchte dus 
Band um ed anzufteden und ſahe denn, daß es der fil: 
berne Kanmertopf war. Ein anderesmal wollte fie ſich 
auf den Nachtſtuhl ſetzen, feste fi) ins Kamin und ve- 
brennte fi den Hintern brav.“ 

Un zu beweifen, daß die Zuftfpieldichter aus den 
Briefen yaferer pfälziſchen Prinzeffin Stoffe finden koön— 
nen, ftehe Hier eine Anekdote, die Elifabeth beilaufig cr: 
zählt: „Zwei junge Duchefien haben ihre amanıs nict 
nahe genug fehen können und deshalb etwas Poſſierli— 
bed erdacht. Es find zwei Schweftern, und beide in 
einem Klofter, etliche Meilen von Paris, erzogen wor: 
den. In felbigem Klofter ift eine Nonne geftorben. 
- Die Damen ftellten fi) al& wenn ihnen gar leid wäre, 
und daß fie fie fehr geliebt hatten, forderten alſo Urlaub 
um der Nonne die legte Ehre anzuthun und zu ihrem 
Begräbniß zu gehen. Solche wurde ihnen erlaubt, und 
wurden fehr gerühmt über ihr gut Naturell Wir ie 
ing Klofter famen, fanden ſich bei dem Begrabniß zwei 
fremde Pfaffen ein, die Niemand kannte. Man fragte 
fie wer fie wären, fie fagten fie wären arme Priefte, 
die Protektion nöthig hätten, und wie fie gehört, daR 
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die zwei Ducheflen fommen würden zum Begräbniß, 
hätten fie fi) auch dabei eingefunden, der Damen Pro: 
teftion zu fuhhen. Die Damen fagten, fie wollten fie 
esaminiren, fie follten nach dem Begrabniß in ihre Kam: 
mer fommen. Die jungen Priefter gingen bin, blieben 
aber bei den Damen bis gegen Abend. Die Aebtiffin 
fand die Audienz zu Lange, hieß die jungen Prieſter 
fortgehben. Einer hielt fi gar flämmig, der Andere 
aber that nichts als Lachen. Dieſer der Duc de Riche- 
lieu, der Andere der Chevalier de Guemenee, des Duc 
de Guemende jüngfter Sohn. Die Cavaliers haben 
dieſe Aventure felbft ausgeſagt.“ 

Als einen Beleg für die Verderbniß der vornehmen 
Frauen erzählt Eliſabeth: „Die ſchöne Madame de 
Maubuiſſon wurde ohnmächtig, wenn Impuissants ſich 
ihr näherten; ſie konnte ſie riechen, und ſobald ſie nahe 
zu ihnen kam, wurde fie gleich übel. Dan erzählt von 
diefer Dame, daß um fich ein oeil tendre zu machen 
und um fihmachtend auszufehen, hatte fie einen Kanı- 
merdiener, der mußte, wenn fie auf den Ball ging, in 
ihrem vollen Puge und aufrecht — —.“ 

Andere Anekdoten theilt Eliſabeth oft nur mit, weil 
fie weiß, daß fie im Geſchmack derjenigen Perfonen find, 
an die fie gerade fchreibt. So liebte ihre Tante, die 
Churfürftin von Hannover fehr gerne Gefchichtchen zu 
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hören, die den alten Hof betrafen, den fie felbft noch 
gekannt, und Elifabeth erzählt von einem Herrn von 
Brancas, der Chevalier d’honneur de la Beine Mere 
war: „Einsmals da fie in der Kirche war, vergißt Bran- 
cas, daß es feine Königin ift die da fniet, denn fie hatte 
einen runden Rüden, fo daß, wenn fie den Kopf büdte, 
fahe man fie nicht recht mehr. Er halt fie für einen 
Prie-dieu, niet ihr in die Schenkel, und thut feine 
Ellenbogen in der Königin Achſein. Die Königin war 
fehr verwundert ihren Chevalier d’honnetar auf ſich knien 
zu ſehen, und Jedermann fing. an zu laden.” 

Ebenfalls um ihre Tante zu belufligen, serzählt Eli⸗ 
fabeth von der Känigin Chriftine von Schweden: „Un: 
fer König fel. erzählte mir eine Hiftorie von der Königin 
Chriftine von Schweden. Sie fegte nie eine Nachtkappe 
auf, fondern wickelte nur eine Serviette um den Kopf. 
Einsmals da fie nicht wohl ſchlafen konnte, ließ fie eine 
Muſik vor ihr Bette fommen. Sie hatte alle Vorhänge 
um dad Bette zugezogen. Wie ihr aber die Mufit wohl 
gefiel, fuhr fie aus dem Bette, ftedte den Kopf plöglich 
hervor und rief überlaut: Mort-Diable! qu’il chante bien! 
Die Kapaunen und die Italiener, welche ohnedem die 
Bravſten nicht find, erfchrafen hierüber und über bie 
tolle Figur fo ſehr, daß fie verftummten, und die Muſik 
mußte aufhören. Man fieht in Zontainebleau, auf den 
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großen Saale noch dad Blut von einem Kerl, den fie 
hat mafjafriren laſſen. Sie wollte nicht, daß Alles was 
der Menſch von ihr wußte, herauskommen follte, und 
meinte, wenn fie ihm dad Leben nicht nähme, würde er 
ed ausſchwatzen; er hatte fchon angefangen aus purer 
ZJaloufte, denn ed war ein Anderer mehr in Gnaden 
fommen wie er. - Sie war in allen Stüden fehr debau- 
Hirt, auch mit Weibern. Hätte fie nicht fo viel Ver- 
ftand gehabt, hätte fie fein Menfch leiden Fünnen. Das 
bat fie den Franzoſen zu danfen, infonderbeit dem alten 
Bourdelot, fo ein Doktor vom grand Conde war, der 
fie in allen Laſtern .geftärft. Sie konnte von Sachen 
reden, die die größten Debauchée?s nur erdenken können. 
Die Franzoſen, ſo -fie bei ſich in Stockholm gehabt, 
waren gar gefährliche Leute. Das hat die Königin in 
fo große desordres gebracht.“ 

Andere Anekdoten, die Elifabeth erzählt, können 
wir, obgleich fie wie alled Andere aus ihrer Feder flie- 
ßende, außerft charafteriftiich fowol für das Erzählte ald 
für die Erzählende find, nicht wol bier wiedergeben, 
weil ihr Inhalt au delà de la permission deſſen find, 
was man allenfalld wiedererzählen darf. Dem Prinzen 
Eugen, dem berühmten Ritter, ftelt fie ein Zeugniß 
aus, das auffällig genug iſt; der glorreiche Marfchall 
von Sachfen erhält ebenfalls feinen Theil, und Alberon 
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bat, nady Eliſabeths Erzählung, die Alles übertrifft was 
man an obfcönen Detaild nur irgend erwarten mag, fein 
Gtüd einer recht feltfamen Schmeidhlergabe zu danken. 
Nachdem Elifabeth dreißig Jahre ald Gattin umd 
zwanzig Jahre ald Wittwe des Herzog von Orleans in 
Frankreich zugebradht hatte, traf ihr Zodedtag auf den 
8, Dctober 1722. Kurz vor ihrem Zode. fie wurte 
fiebenzig Jahr alt, fchrieb fie nody an Herrn von Har- 
ling in Hannover, den Mann ihrer nunmehr verftorke: 
nen ehemaligen Gouvernante. „Ich bin fe persuadirt, 
dag meine Stunde gezählt iR. Ich befehle Alles Gott 
dem Wllmächtigen und bin weiter in feinen „Sorgen, 
was daraus werden wird. Das wäre wol cinc groß: 
Zhorheit, wenn die Großen fi einbilden follten, daß 
unfer Herr Gott was befondered für fie machen folltt. 
Ich weiß wer ich bin und lafle mich hierin nicht betru: 
gen.” Sie erlchte noch die feierlihe Krönung Lud— 
wig \V. in Rheims, des Urenkels des Mannes, da 
ibre Jugend befhüst hatte, und der Ginzige geweſen 
war, der fie mit Liebe und Achtung in Frankreich em: 
pfangen hatte, als fie zitternd und ſcheu an den ihr fe 
völlig fremden Hof fam. Den Yerıten, die fie von Die 
fer Reife abhalten wollten, entgegnete fie: „Nein, erft 
will ich das liche Kind noch in feiner irdifchen Her: 
lichkeit fehen, und dann mit Freuden zur unvergänglichen 


Eliſabeth Charlofte. 219 


hinübergehen.” Un die Stufen ded Altars, ald Die 
Krönungdceremonie im Gange war, ließ fie fich heran- 
tragen und ſank auf den Marmorboden nieder. Ludwig, 
der lächelnde, gefrönte Knabe, fah auf diefe feine ältefte 
und geachtetfte Verwandte mit einer Mifchung von Stau- 
nen und Spott nieder. Der junge Hof verftand Elifa- 
beth nicht mehr, und nad Weife der Höfe fpottete er 
über dad was er nicht verfland. „Meine Zeit ift um,‘ 
fagte die alte Fürſtin feufzend aber gefaßt zu ihrer Um: 
gebung. 
| Wir haben ſchon bemerkt, dag Elifabeth zur Batho: 
liſchen Religion übertreten mußte, daß fie aber der luthe⸗ 
rifchen im Herzen freu blieb. Der Streit der Confeffio- 
nen berührte fie übrigend nicht fehr. Der berühmte 
Maſſillon hielt jedoch für gut, in ihrer KXeichenrede den 
Sranzofen zu jagen, fie habe gewollt: «Jamais de retour 
sur la foi, qu’elle avoit quitte, parcequwelle l’avoit quitte 
volontairement; jamais de doute sur le parti, qu’elle 
avoit pris, parcequ'elle l’avoit pris par conviction. » 
Was die äfthetifche Bildungsftufe, auf der Elifa- | 
beth ftand, betrifft, fo fcheint diefe nur niedrig geweſen 
zu fein, denn fie fehreibt in ihren zahllofen Briefen 
nichts über die Leiſtungen der großen Zalente, die Frank⸗ 
reich gerade damald erzeugte, als diefe Deutfche feinen 
Boden betrat. Nichts von den erhabenen Tragödien 
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Corneille's und Racine's, nichts von den klaſſiſch ge 
wordenen Xuftfpielen Moliere'd, nichtd von Lully's melo- 
diöfen Compofitionen, die ganz Frankreich entzüdten, 
nichts von la Chamelle’d und Beauval's mimifhen Ge: 
bilden. Obgleich fie oft das Theater befuchte, ſcheint 
fie Doch nicht viel mehr in der Kunft gefeben zu haben, 
als ein gewöhnliches Mittel, fi von der Langeweile der 
Hoffefte und Repräfentationen zu erholen. Nur von 
Baron ſpricht fie und fagt, daß er ein vortrefflicher 
Arlequin und ein ercellenter Scaramouche gewefen fei. 
Wahrfcheinlich hat er fie durch feine grotesken Forgen 
zu lachen gemacht, denn ed mußte Alles etwas derb fein, 
was der Pfälzerin gefallen follte. Bei den Trauerfpie 
len faß fie in ihrer Loge und ſchwitzte, ließ fih im 
Seitenkabinet frifche Hemden anziehen, ſchwitzte wieder, 
langweilte fi und trollte ſich endlich mit dem ganzen 
Hofſchwarm gähnend nad Haufe. Dennoch behielt fie 
einige Verfe des Racine, wo fie gerade in ihren Kram 
paßten; fo wendete fie fehr pifant die Strophe Phädra's: 
Cet heureux temps n’est plus; tout a change de face 


Depuis que dans ces lieux les Dieux ont amene 
La fille de Minos et de Pasiphaä — 


auf die Maintenon an und erzürnte diefe dadurch aufs 


beftigfte. 
Wir wollen zum Schluffe noch bemerken was rau 
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v. Sevigne über fie fagt: «Elle ne brilloit pas par leurs 
charmes. Parfait contraste de la delicate Henriette elle 
avoit de traits fortement prononc6s, une taille fournie, 
une sante robuste, de l’indifference, si on ne veut pas 
dire, de Paversion pour la parure, l’elegance, la represen- 
tation et les plaisirs qui exigeoient quelque contrainte. » 
St. Simon nennt fie eine « Princesse de l’ancien temps, 
fort allemande et sauvage. Elle aimoit les chiens et 
les chevaux passionneinent, la chassc et les spectacles, 
et n’etoit jamais qu’en grand habit, et en perruque 
d’homme, et en habit de cheval et avoit plus de soi- 
xante ans que saine ou malade (et elle ne l’ctoit guère) 
elle n’avoit jamais connu une robe de chambre.» — 

Ald zur Zeit der Revolution die Königsgräber zu 
St. Denys geöffnet wurden, öffnete man auch den Sarg, 
der ihre Weberrefte barg. Man fand nichts darin ale 
Staub und Moder, da fie auf ihr ausdrüdliched Begeh— 
ren nicht einbalfamirt worden war. Nur ein Stud des 
föniglichen Hermelind hatte fih erhalten. So mußte 
diefe Zrau, die den Hermelin mit fo viel Ehren getra: 
gen hatte, noch in ihrem Zode die fauber bewahrte 
Weiße diefes Foftbaren Vließes, dieſes Abzeichens der 
Könige, vorzeigen. 


Maria Thereſe. 
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Wenn wir dieſe Fürſtin, die unſtreitig zu den berühm— 
ten Frauen ihres Jahrhunderts gehört, unter der Zahl 
unſerer Frauenbilder aufnehmen, ſo geſchieht es mit dem 
Vorbehalt, daß wir nur Weniges von ihr ſagen werden. 
Der Leſer erinnert ſich ohne Zweifel unſerer oft wieder⸗ 
holten Bemerkung, daß wir keine Biographien in ſtren⸗ 
gem hiſtoriſchen Sinne ſchreiben, daß es uns nur um leb⸗ 
haft colorirte Bilder zu thun iſt, die dem Geiſtesauge 
eine plaſtiſch abgerundete Geſtalt vorüberführen, mit all 
dem kleinen Aufputz, den die Mode des Jahrhunderts 
dem Aeußern ſelbſt der größten und feinſten Geiſter 
aufdrückt. Bei der Fürſtin, die wir hiermit dem Be⸗ 
ſchauer vorführen, iſt dieſes Ziel aus zwei Gründen 
ſchwer zu erreichen. Erſtens hat es die öſtreichiſche 
Literatur in ihrer Art wenig von den vorſtechenden 
Charakteren ihrer Fürſten- und Völkergeſchichte zu ver⸗ 
1. 15 
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öffentlichen. Man findet wol gewichtige hiftorifche Nad- 
weife, aber nirgends umftändliche Memoiren, die über die 
intereffanten Charaktere Deftreihs Auffchluß geben. Den 
eingebornen Kiteraten hat man frühzeitig das Schweigen 
anempfohlen, die ausländiſchen machte man bei ihren 
Gröffnungen mit allen Mitteln, die einer mächtigen Re: 
gierung zu Gebote ftehen, fo dürftig in Ausbeute und 
Mirfung ausfallend, ald nur immer möglich. Franzo— 
fen, diefe Memoirenſchreiber par excellence, famen feltn 
nad) Wien, denn fie langweilten fich dafelbft, und deut: 
ſche Neifende fchrieben mit Vorfiht, denn ed waren 
eben deutfche Reifende. Der zweite Grund ift, daß die 
fo hochgepriefene Kaiferin : Königin wenig dad Auge und 
die Phantafie Feſſelndes in ihrer perfünlichen Erſcheinung 
darbietet. Sie war eine durchweg profaifche Ratur, und 
unter den Fürften Deutfchlands völig jenem Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen gleichzuftellen, der feinen Ruhm 
darin fand, ein deutſcher Hausvater auf dem Throne 
zu fein. So war Maria Therefend größter Stolz eine 
bonne menagere ihres großen Reihe zu fein. Nur 
einc geniale poctifche Periode zieht im Leben Ddiefer 
Fürſtin die Blicke auf fih, dies ift in ihrer frühen Ju: 
gend die Zeit, wo fie den angeerbten Thron durch per: 
fönlihen Muth zu vertheidigen fih entſchloß. Wir 
fpielen bier auf den merfwürdigen Landtag in Preßburg 
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an, auf dem ſie mit ihrem Sohne auf dem Arme er: 
fhien, um ſich und ihn den erbergebenen Ungarn zu 
empfehlen. Man hat Maria Therefe oft gegen Catha⸗ 
rina 1. in Vortbeil zu feßen verfucht, indem man ber- 
vorhub, daß fie eine treuc Gattin und eine Mutter von 
fechzehn Kinder geweien fi. Wir wollen diefen Ruhm 
nicht antaften. Es ift Mode heutzutage geworden, auf 
den Thronen zugleich mit der Fürftengröße das Fami— 
lienglück zu fuhen, obgleich die Gefchichte lehrt, daß 
nicht8 unverträglicher fei ald gerade dieſe beiden Eigen» 
fchaften miteinander, und daß ed, wenn beide als zu: 
fammen beftehend gepriefen werden, mit der einen 
oder mit der andern nicht richtig beſtellt ſei. Es ift 
plötzlich eine übel angebrachte Sentimentalität in die 
hohen Regionen gedrungen; man möchte gerne fo weit 
geben, eine Zürftin nad) der Anzahl ihrer Wochenbetten 
und nach den Beweifen von Eiferfucht und Zärtlichkeit, 
die fie ihrem Gemahl gibt, als groß und für den 
Zhron geeignet zu preifen, während man zu gleicher Zeit 
einen alten gefrönten Samilienvater überfhwänglich lobt, 
weil er fo vortrefflich feine Gelder anzulegen und für 
feine Söhne und feiner Söhne Söhne zu forgen ver: 
ſteht. Alles dieſes ift neu, und das achtzehnte Jahr: 
hundert Eennt diefe Sentimentalität nicht. Der Fürft” 
ift dazu da, um fein Volk groß und glücklich zu machen, 
15* 
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den Namen, den er trägt, mit den Segnungen und ter: 
berfränzen, die Klio fpendet, zu frönen, ift er dabei noch 
ein guter Samilienvater, ein edler Gatte, fo iſts gu, 
aber feinen Ruhm vermehrt dies nicht, feine Stellung 
wird hierdurd nicht um den geringften Theil volltem: 
mener und glänzende. Des Fürſten Gemahlin ik der 
Ruhm, feine Kinder find die Millionen feiner Unter 
thanen, feine Gelichte ift das Glüd feiner Staaten, fein 
Haus und fein Herd ift Europas Staatengeſchichte 
Näahme man an, daß die Zürften bei Darlegung ihre 
glücklichen Yamilienverhältniffe cinen Zweck verfolgten, 
fo wird diefer ftcherlich nicht erreicht; denn den Völkern, 
fo wie fie in der Mirflichfeit find, und nicht fo wic fie 
eine weichliche Philoſophie a la Rouffeau fidy träumt, 
wird durch erclufive Zürftengröße weit mehr imponirt, 
als durch die Xeutfeligfeit und das Familienglück auf 
dem Throne, das die Balkons betritt und ſich vor ie 
offenen Fenſter ftelt um Allen fichtbar zu werden. Mi. 
furdhtbare und fchonungslofe Kritif, die ftetd die Mafle 
übt, fallt über das Zamilienglüd auf dem Throne un: 
barmherzig ber; ift es Schaufpiel geweſen, fo war's 
umfonft, denn es täufchte Niemand, war ed Wirklichkeit, 
fo ift’8 bitter graufam, denn die rührendfte Heimlichfet 
des Glücks, die Gattentreue und die Kindesliebe, Schäge, 
Die jeder Privatmann mit einer gewiffen keuſchen Scheu 
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dem Auge der Deffentlichfeit verbirgt, weil die Welt 
Doch nicht verſteht was man ihr zeigt, iſt hier von einem 
edlen Fürften mißverfichend und mißveritanden dem Ur: 
theil des großen Haufens preid gegeben worden. . 
Aus Obigem bervorgehend ift ed deutlich, daß Maria 
Thereſe als eine individuelle Erſcheinung aufzufaflen, fie 
als Frau in den Schwächen und glänzenden Eigenfchaf: 
ten ihres Gefchlechtö zu portraitiren, eine wenig lohnende 
Aufgabe if, da von ihrer Perfönlichkeit nicht viel zu 
berichten ift, und diefes Wenige, wenn der Biograph 
es nicht fehr behutſam anfaßt, leicht zu dem Nachtheil 
der großen Frau ausfallen könnte, denn diefe gerühmten 
häuslichen Zugenden find, wie gefagt, vorfidhtig und 
fhonend mit dem Lichte der Deffentlichfeit zu beleuch⸗ 
ten, wenn fie nicht gerade ihren Hauptreiz, das Geheim: 
nißvolle und fich abſichtlich Verhüllende, verlieren wol: 
len. Bir wollen annehmen, daß Maria Therefe wirklich 
eine fo mufterhafte Gattin und Mutter war, und es ift 
fein Grund nur irgend bieran zu zweifeln; fo wollen 
wir gerade fo wenig ald möglich von diefen Tugenden 
fprehen, weil fie ihrer Natur nad fein Gegenftand 
find, von denen man weitläufig und ruhmpreifend zu 
reden hat. Die andere Seite der Medaille zeigt There: 
ſens Bild ald Kaiferin: Königin, als politifhe Perfon, 
und da iſt, um von ihr genügend zu reden, nur nöthig, 
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eine detailirte Aufzählung der Kriegsereigniſſe ihrer Jet 
hinzuftellen. Eine folhe Aufzählung zu geben, wen 
fie nicht? fehr innig mit der Perfönlichkeit des Gegen 
ſtandes, deſſen Bild wir chen zeichnen, zufammenbangt, 
ift nicht unfere Abfiht, und bei Maria Thereſe dünfı 
es uns, als wenn fie felbft fehr wenig betheiligt erfchiene 
bei dem Sturm und dem Gedrange um fie ber. Nicht 
wie Catharina erwirbt fie fi) durch geniale Kühnheit 
einen Thron und erhält fi) ihn durch fortgefeßte Thu: 
ten des grenzenlofeften Muthes, der ewigwachen Xer: 
fiht, des politifchen Hazardfpield, des prachtvollen Ge: 
pränges und der verhüllten Intrigue; fondern fie befigt 
ihn mit dem ruhigen Trotz, mit dem man ein längfige: 
wohntes Gut befigt. Catharina tft ftets felbft auf dem 
Zheater. Wahrend es um fie brauft und flürmt, ficht 
man ihre flichende Geftalt über die Bühne eilen, bald 
mit der Fahne, bald mit dem Schwert, bald mit dem 
Gruzifir bewaffnet; immer fie — Niemand andere als 
fie — und immer thatig, immer den Zufchauer ba 
flodenden Athem erhaltend durch ihr gewagtes und 
blendended Spiel. Maria Therefe verfchwindet, nachdem 
fie eine einzige feurige Iugendthat vollbracht, in das 
Dunfel ihrer Familiengemächer, wo fie fih zur Seite 
eined ſchwachen, von ihr verhätfchelten, guten Mannce 
ſetzt, und Gefeße für ihre Hauptftadt nebft Andachtbu⸗ 
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bern für ihre Familie fchreibt. Zwifchendurdy erhebt fie 
fih und gibt eigenfinnig ihren Machtſpruch ab. Ihre 
Minifter und ihre Zeldheren fämpfen. Di Miniſter — 
oder eigentlich dieſer Miniſter, denn eſt immer nur 
Kaunitz, der ſich bemerkbar macht — und dieſe Feldherrn 
ſind große und bedeutende Talente: ſie übernehmen die 
Arbeit und führen ſie aus. Wir wollen dieſe Behaup⸗ 
tungen durch die Darlegung der kurzgefaßten politiſchen 
Geſchichte Maria Thereſens zu beweiſen ſuchen; dann 
wollen wir ein wenig — wir ſagen ein wenig — die 
Perſonlichkeit der Fürſtin betrachten. 

Das öffentliche und Staatsleben Maria Thereſens 
fallt in drei Hauptepochen: die erfte ift ihr Kampf um 
ihre Krone, dauert von dem Tode Carl Vi. 1740 bis 
zum Aachner Frieden 1748; die zweite faßt den fieben- 
jährigen Krieg in ſich, fchließt mit dem Hubertöburger 
Frieden und der Krönung Joſeph II. zum römifchen 
König 1764. Die dritte, den bairifchen Erbfolgekrieg 
und die Theilung Polens in ſich faflend, endet mit der 
Kaiferin Tode 1780. Diefe vierzig Iahre umfaflen ein 
ewiges Getümmel ded Kriegs, ein Durdyeinander von 
Friedensfchlüffen und Kabinetftreitigkeiten, ein Diploma: 
tifched Gewirre, ein waghalfiges Kämpfen auf der einen 
und ein feiged politifched Schleichen auf der andern 
Seite, und al die Noth, dad Gezaͤnk, der Tumult endet 
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endlich damit, daß Alles gerade fo bleibt, wie es am 
Anfange des Streites geweſen iſt. Nur ein prachtvoller 
Zug Berühmtheiten geht aus dem Schutt und den 
Flammen der hiederftürzenden Städte, der vermwüfteten 
Saaten hervor, Fürften, Feldherrn, Minifter — alle 
glänzend und im Ruhm ſtrahlend. Kein Jahrhundert 
iſt günftiger für die Schauftelungen de Ruhms gewe 
fen ald das achtzehnte. Die Völker bluteten und ftar: 
ben, damit die Zürften glänzten und fiegten. Aber die 
fer Fürſtenglanz war fein unfruchtbarer — wie ed jegt 
oft darzuftellen belicht wird; er verflärte und weihte 
den Dpfertod der Völfer. Mit dem ftrahlenden Namen 
des Kürten vereinte fi der Name der Nation, und 
will diefe in Wahrheit Ruhm und Größe, nicht blos 
materiellen Befig und aufgeftapelten Reichthum, fo ſcheint 
mit Strömen Bluts ein fo koſtharer Name, wie der 
Friedrich des Großen, nicht zu theuer erfauft. 

Carl VI. hatte durd die bekannte pragmatifche 
Sanction das Erbfolgerecht in weiblicher Linie feſtgeſetzt, 
demnach, da er nur zwei Zöchter hinterließ, erbte Maria 
Therefe, geboren zu Wien 1717, den Thron. Sie be: 
flieg auch fofort nach des Waters Tode den Thron von 
Ungarn, Böhmen und Deftreicy 1740, indem fie zugleich 
ihren Gemahl, den Herzog Franz Stephan von Kothrin- 
gen mit ſich erhob, dem fie 1736, da fie neunzehn Jahr alt 
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war, bie Hand gereicht hatte. Somit zierte die angeerbte 
Krone ihr Haupt, da fie eben ihr vierund wangigſtes 
Jahr zurücgelegt hatte. Kaum war fie jedoch in Be- 
fig ihres Erbes getreten, ald von allen Seifen Proteita- 
tionen einliefen. Die Gültigkeit der pragmatifchen 
Sanction und der letzte Wille Carl’ VI. wurden von 
einer Anzahl Bewerber zu gleicher Zeit angegriffen. 
Der Erfte, der fih ind Erbe fegen wollte, war der 
Churfürft Carl Albrecht von Baiern, der von Anna, 
der älteren Tochter Kerdinand 1. abftammte, der in feinem 
Zeftamente feftgefegt hatte, daß, im Kal die männliche 
Linie erlöfche, die Thronfolge von Böhmen und Deft: 
reich auf feine Töchter und deren Erben übergehen follte; 
der Zweite war Philipp V., König von Spanien, der 
als männlicher Habsburg, vermöge ber Familienverträge 
von 1617, Anfprüche auf den öftreihifchen Thron machte. 
Zu diefen zwei gefellten fi mit zwar geringeren, aber 
ebenfalls hartnädig behaupteten Forderungen Carl Enta- 
nuel, König von Sardinien, ein Nachfonıme Catharina’s, 
zweiter Tochter Philipp I. und verlangte Mailand. 
Joſeph 1. ältefte Tochter war an Auguſt IM, Churfür- 
ſten von Sachſen vermählt, und aus diefem Grunde 
verlangte auch Auguft Antheil am Erbe. Die Chur: 
fürften von Cöln und Pfalz gefelten ſich gleichfalls zu 
den Bordernden. Maria Therefe war entſchloſſen, Kei: 
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nem etwas. zu gewähren, fondern ihr Erbe ungeſchmä— 
tert für fi ‚zu behalten. Um diefen Entfchluß zu fei 
fen gehörte Muth dazu — oder wenn wir es nähe, 
freifich nicht im öſtreichiſchen Sinne und nicht fo ſchmei— 
chelhaft für Thereſien bezeichnen wollen — Unfennmik 
der Gefahr. A junge vierundzwanzigjährige Frau 
fonnte fie auch unmöglich den ganzen Umfang ihrer ke: 
drohten Stellung überfchauen. Lobenswerth war iht 
Eifer, ihr Erbe ganz für fih zu behalten, doch welder 
Fürft hätte einen foldhen Eifer nicht gehegt? Der Kampf 
begann. Der Churfürft von Baiern, den Frankreid 
unterftügte, ließ fofort (in Juli 1741) zwei ſtarke Hear 
über den Rhein und die Maas vordringen. Friedrich II. 
ehe er feine Zeindfeligfeiten gegen Deſtreich begann, 
hatte Therefen Vorſchlaͤge gemacht. Er hatte ſich via 
ſchleſiſche Fürſtenthümer erbeten, und wenn er dieſe er: 
halten, verfprach er die junge Königin in ihrem Rechte 
zu ſchützen und gegen ihre Feinde ein Heer zu ftellen. 
As er mit Stolz und Erbitterung von der Erbin ab 
gewiefen wurde, rüdte er am 23. Dec. 1740 in Edle 
fien ein. Maria Therefe hatte viclleicht fchon bier mit 
ein wenig Nachgibigfeit fi) einen mächtigen Bundes 
genoflen gewonnen; fie, die gar feinen Damals battc 
und ganz allein ftand. Dan bat diefed als Muth, ale 
edlen Stolz gepriefen; fei es; allein ed fdheint, daß, 
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wenn wir die Blätter der politifchen Geſchichte Diefer 
Fürſtin entfalten, wir bier zuerft auf eines treffen, auf 
dem ſehr deutlich die Spuren von Eigenfinn und Un: 
fenntniß ihrer Lage verzeichnet find. 

Dieſem Zufammentreffen Maria XTherefend mit 
Friedrich II. fuchen übrigens die öftreihifchen Schrift: 
fteller einen beinah fataliftiichen Charafter zu geben. 
Diefen Schilderungen zufolge erfcheint Friedrich durch 
Deſtreich gerettet, um ſpäter Deſtreich mit Undank zu 
lohnen. Seckendorf, der öſtreichiſche Geſandte, wird er: 
zahlt, habe damals, ald Friedrichs Vater, erzürnt über 
den Fluchtverſuch ded Sohnes, diefen zum Tode verur: 
theilte, um des Prinzen Xeben gebeten, und der König 
babe ihm, die Bitte gewährend, zornig zugerufen: „Nun 
Deftreich wird noch fehen, weldhe Schlange ed im Bufen 
genährt.” So fei denn Friedrichs Eriftenz unheilbringend 
für Deflreich geworden, und Maria habe dieſes Gefühl 
fhon empfunden, ald Carl VI. fie aufgefordert, Friedrich 
zum Gemahl anzunehmen. Sie habe ihn nicht gemogt, 
und eine innere Stimme babe ihr gefagt: dieſen mußt 
du fliehen! So erklären die fi um myſtiſche Motive 
fümmernden Gefchichtfchreiber Deftreihe den Abjchen 
und beinahb Haß, den die Kaiferin gegen Friedrich begte, 
und die Zeit ihres Xebend hindurch gehegt bat. Die 
Wahrheit ift, daß jedesmal, wenn Friedrich ſich ihr zu 
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nähern verfuchte, und er verfuchte es oft, fie ihn mit 
empörender Kälte und mit einer beleidigenden Eile zu: 
rückwies. Yriedrih hatte fein Glück bei den Frauen: 
von Elifabeth wurde er gründlich gehaft, von Maria 
zwar niemald offen, aber geheim eben fo enticdhieden 
verfolgt. Nur Catharina war das einzige gefrönte Meib, 
das groß genug fühlte und dachte, den großen „Mann” 
neben fidy nicht mit Neid, fondern mit Sreundfchaft und 
Bewunderung anzufehen. 

Der Zurücweifung der Vorfchläge Friedrichs folg- 
ten nun rafch feine Thaten: zu Ende Januar 1741 war 
ganz Schlefien in preußifher Gewalt. Die Schlacht 
bei Molwis am 10. April, die der Zürft Leopold von 
Anhalt: Defjau gewinnen half, vervollftändigte diefe Er: 
rungenfchaft von Friedrihs Waffen. Während der Kö: 
nig, feine Vortheile verfolgend, tief in Mähren eindrang, 
famen die franzöfifchen Heere über den Rhein, die Bai- 
ern drangen bis Paflau vor. Der Churfürft von Bai— 
ern nahm den 14. Auguft 1741 Linz ein und ließ fid 
als öftreihifhem Erzherzog huldigen ; die vereinigten 
Here drangen bereitö auf Tie Uebergabe Wiens. Hier 
nun erfchien Thereſe, die ſich nicht anders zu retten 
wußte, in Prefburg, den 11. Septbr 1741, vor dem 
verfammelten Adel und den Ständen Ungarns und rief 
dieſe Eriegerifche Nation, deren Krone fie vor drei Mo: 
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naten feierlih in Empfang genommen, zu ihrem Retter 
auf. Im Königefhmud des heiligen Stephan, mit dem 
Schwerte umgürtet, dabei ihren ſechs Monat alten Sohn 
Joſeph auf dem Arme, hielt die junge Frau: eine feurige 
Rede, in der fie zeigte, wie die Zugenden ihrer großen 
Ahnen in ihrer Seele eingebürgert waren, und wie fie 
mit diefen Zugenden Flug die verführerifchen Reize des 
verlaffenen und verfolgten Weibes zu verbinden wußte. 
In diefer einzigen Scene erfchöpfte Maria Therefe die 
ganze Poefie ihres Lebens, bier allein fehen wir fie als 
Individuum wirken: der volle Lichtſtrahl der Geſchichte 
fält auf ihr Haupt; fpäter verliert fie fi) unter den 
Maflen, und immer fchieben fih ihre Minifter und Ge- 
nerale, fpäter ihr Sohn vor, wenn wir fie fuchen. Wir 
müſſen alfo großes Gewicht auf diefe Einzelthat richten, 
und wenn ihre prüden und lächerlichen Gefege, die fie 
fpäter gab, und durch die fie zugleich ınit dem Geift der 
Geſchichte den der Menfchenwürde beleidigte, und widrig 
berühren, fo müflen wir an diefen Auftritt denfen, um 
und zu vergegenwärtigen, daß doch Größe und Geniali- 
tät in diefer Frau war, die fpäter fo eng bürgerlich 
hanthirte. Die Wirkung, die jenes beldenmüthige Er: 
feinen bervorbrachte, war mächtig. Die ganze Nation 
war enthuſiasmirt: die Iünglinge und Männer, ganz 
Zlamme und zündender Wetterftrahl, fchwuren der Köni: 
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gin Zreur bis in Den Tod und Errettung von ihren 
Srinden Di Sabel Küsten aus den Scheiden, wm 
wie aus einem Munde tonten die Rorte: „Wir wollen 
kerben für Therefia, uniern König!“ 

Fricdrich, dieſer feĩne Rarichenkenner auf dem Throne, 
vernahm nicht ſobald die begeiſterten Auftritte in Pre: 
burg, als er nach machiavelliſtiſchen Motiven bandelnd, 
durch alafte Klugheit und diplomatiſche Beredtfamfeit 
die Flamme des ſchoönen Enthufiasmus, die fo body em: 
porloderte, zu Dampfen verfudte. Er ſchickte einen Ge 
fandten nad) Ungarn und fieß der Nation feurige Com: . 
plimente machen; drüdte fein Bedauern aus, wenn a 
fih gezwungen ſehen würde, gegen ein Voll, das fo 
edel fei und das er in fo hohem Grade adhtete, feine 
fiegreihen Waffen zu wenden. Er bat fie bei ihrem 
ſchönen Schwur ed bewenden zu laflen und nichts zu 
unternehmen; die Königin könne doch nicht gerettet wer: 
den. Maria erfuhr dies, und jet haßte fie Friedrich 
| erft recht, da fie merkte, wie es heimlich zu vernichten 
firebte, was fie durch perſönliche That als Weib und 
Fürſtin errungen. Der preußifche Botfchafter Gotter 
erhielt den Befehl, innerhalb 24 Stunden Wien zu ver: 
laſſen. Nun drangen alle diefe phantaſtiſch weunderfa- 
men Völferftämme vor, Die das civilifirte Europa des 
achtzehnten Jahrhunderts an die längftvergeflenen bruta: 
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n Horden des Mittelalters erinnerten, nun betraten 
n Schauplatz des Krieges jene Cumanen, Panduren, 
Zallachen, Tolpatſchen, die den Krieg auf gut tartariſch 
ihrten und mit derfelben Taktik zu fiegen fich vorfeg- 
n, mit der Attila feine Hunnenfchaaren fiegen gemacht 
ıtte. Die Franzoſen erſchracken entſetzlich über dieſe 
rotesken Geſtalten, und es gehörte eine große Anzahl 
hansons und Pariſer Epigramme dazu, um dad Heer 
nmer wieder ins Feld zu treiben. Eine zweite Hülfe- 
welle für Thereſe in dieſer Epoche ihrer drobenditen 
Befahr war die moraliihe Schwäche ihres Gegners, 
ed Churfürften von Baiern, der nicht ale Keldherr und 
ürft, ja nicht einmal ald Mann zu handeln verftand. 
Statt dem kühnen Friedrich, der bis Mähren vorge 
sungen war und fchon in Krems und Stoderau weilte, 
ich fofort anzufchließen, Wien's fich zu verfihern, ging 
ver unfluge Zürft nad) Prag, ließ fich dort frönen zum 
Rönige und das Jahr darauf (den 24. Januar 1742) 
n Frankfurt zum Kaifer. Diefe prahlenden Schritte 
nachten ihn bei den Bundesgenoffen lächerlich und ver- 
yaßt; es war als wendete fi das Glück von diefem 
Hugenblide unwillig von ihm, da er voreilig deſſen Zei: 
hen angenommen hatte. Georg Il. von England erflärte 
ich jetzt entfchieden, daß er ald Garant der pragmati: 
chen Sanction Mariend Rechte auf dad Erbe unterftügen 
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werde. Ein Heer von Hannoveranern, Helfen und 
Briten rüdte in die Niederlande ein, und eine zweite 
Abtheilung follte mit den Franzoſen und Baiern im 
Innern Deutſchlands Fampfen. Die Generalftaaten gu: 
ben ibrerfeitd anfangs Geld, ſpäter ebenfals Mannfchaft. 
Nun war Hülfe da. Das Beifpiel der Ungarn batte 
gewirkt; alle Welt fing fich jet an für Thereſe zu 
intereffiren. In England trug man ihr Bild in Ringen 
und Gürtelmedaillong; die englifhen Damen unterzeich 
neten eine Million Gulden, die Herzogin von Marlbe— 
reugb allein funfzigtaufend Pfund. Maria Thereſe, in 
einem ſebr richtigen Stolze, nahm diefe Gelder nicht 
an. Die Branzofen wurden nun aus ganz ODeſtreich 
vertrieben; der eben gefrönte Kaiſer fogar aus feinem 
Erblande, Baiern, verjagt, und gezwungen in Frankfurt 
von ciner Penfton zu leben, die dem länderlofen Fürſten 
der Prinz von Zbum und Taris auswarf. Friedrich 
williate ein, nad der Schlacht bei Czaslau, Die er ge 
wenn, Aricden zu ſchließen. und der Breslauer Traktat 
IN Fam zu Stande. Der König erbielt Über: und 
Nicderchleñen nrit Der Grafſchaft Glatz 

Tdereſe. obgleicd wol fũblend, daß das Glück ſie 
wert? degunſtiagt babe, und daß die Erfolge, die fie 
erlanat. fan wie durch ein Wunder ibr zu Theil gewor 
ten. fam auf ihrem alten Sup zurück. daß die Erbſchaft 


Maria Iherefe. 241 


ihr ungefehmälert bleiben müffe, und daß daher Schle⸗ 
fin nicht verloren bleiben dürfe. Fürs Erſte fuchte fie 
Baiern ald Pfand zu behaupten; Khevenhüller und Na- 
dasdy drangen in das Churfürftenthun ein; die Fran- 
zofen und die Kaiferlichen wurden verdrangt; durch 
die Convention von Klofter Niederfchönfeld gelangten 
die feften Pläße Ingolftadt, Straubing und Reichenhall 
in öffreichifche Hände und Maria Therefe ließ fich fei- 
erlich huldigen im Lande ihres Vetters, der vor kurzem 
in ihrem Lande ſich hatte huldigen laflen. Der arme 
Carl VII. war nun ganz gedemüthigt und fah, unmänn- 
lich und feig, feinen einzigen Zroft darin, daß er feine 
Feindin um Gnade bitten wolle. Die Engländer er- 
fehienen ebenfalld in Deutfchland, Georg II. von feinem 
Sohne gefolgt, von dem fchönen und ritterlihen Herzog 
von Cumberland, und die mörderifhe Schladht zu Det- 
fingen war Zherefend Sache äußerft günftig; fo wurde 
auch neue Hoffnung und neuer Ruhm gewonnen durch 
des Prinzen Carl von Lothringen Uebergang über den 
Rhein. Diefe fchnell aufeinander folgenden günftigen 
Erwerbungen riefen die nie fchlummernde Wachſamkeit 
Friedrichs zu fchnellen Thaten. Wenn Therefe fo fort: 
fuhr zu fiegen und mächtige Freunde ſich zu erwerben, 
fo konnte fie mit Erfolg hoffen, Schleften fi wieder zu 
erobern: Zriedrih that alfo, was er immer zu thun 
I. 16 


32 Srırı Ihre 


sr = mowr ter Sur Vor Aemie ie 
ter er et m m vier ib or, 
arten + mike Ir mer Telrni ur One: 
terieır newer Unger Arutcie \agem- Wr ſchen Darin 
ats. a cur rıı rue Refrn ur Druribianh fein 
Eures Tu reine tem, ud et arfaher 
mm Di der ;z Armen ır. 13. Mai 1,1) ein 
Preußen. tem Æciict Suteriz \V_, Ghurrfal: um? tem 
Kimi ren Schrcken (ale Santyrchın ren Dein: 
Geäd) geihleiem Bunt einen gebeinen Artikel berge 
Dem:uielje Dem Reu‘s. wenn cs gelänge dem Kaiſer Dr 
Krene :u kbern, als rise für die Kriegskoiten de 
Konizsgrager, Leunmerigr mt Bunzlauer Kreis zu 
eigen fallen ſellten. TFricdrich, ter immer nur an ſcinen 
Ruhm, an die Vergrößerung iener Staaten dachte, 
machte ib aus dieſen Nerunglimrfungen wenig; a 
lachte darüber, wenn man ibm emfllib zutraute. der 
Friede Europas, die Unzerſtückelung des beiligen renn: 
ſchen Reches, oder die Aufrechthaltung dieſes oder jenet 
alten Uebereintommens läge ihm irgend wie am Sera. 
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Er brauchte die üblichen Phrafen, wo er fie zu feinem 
Nutzen anwenden konnte, er fpottete über fie, wo fie 
ihm binderlich waren. 

Der Tede Schritt Friedrichs hatte nicht die groß- 
artigen Erfolge, die der König gehofft; die Sranzofen, 
auf die er ſich verließ, zeigten fih — wie fie fih oft 
und faft immer in diefem Kriege zeigten, als ſchwach 
und unzuverläffig: Friedrich mußte fich fürs Erfte be- 
gnügen, den Elfaß von den Deftreichern frei zu machen, 
und München dem Kaifer wiederzugeben, der nun we: 
nigften den Zroft hatte, in der Stadt feiner Väter fi 
rubig niederzulegen und zu fterben. Garl VII. verfchwand 
vom Schauplag am 20. Januar 1745. Auch dieſer 
Zod kam Thereſen unverhofft zu flatten. Sein Nadh: 
folger Maximilian Iofeph verzichtete auf jede Anfprüche, 
indem er fi) nur ausbedang, daß feinem Water der 
Kaifertitel bliebe. Maria Therefe erfannte den „todten“ 
Kaifer bereitwillig an. Aber fie gab dieſes Gefchent, 
völlig ohne Bedeutung, auch nicht umfonft; fie ließ ſich 
von dem Churfürften dafür feine Stimme zufichern für 
ihren Gemahl Franz bei der Kaiferwahl. Wenn diefe 
Angelegenheit fi ſchon befonders erfprießlih für fie 
ordnete, fo war drei Monate früher ein noch weit gün- 
fligerer Uft für fie ind Xeben getreten: nämlich in der 
Duadrupelallianz zu Warſchau (8. Juni 1745), in der 
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fi England, die Generalftaaten, der König von Polen, 
ald Churfürft von Sachen ald Garanten der pragmati« 
ſchen Sanction öffentlich befannt hatten, und Polen und 
Rußland zum Beitritt veranlaßten. Run ſtand die ver 
laſſene rau mächtig da, und an Friedrich war es jekt 
an feine Rettung zu denken. 

Sept fehen wir alle Blide Europas auf Friedrich 
gerichtet; jet beginnt der preußifche Adler, diefer inter: 
effante Raubvogel, feinen Flug Wir fehen die Pfeile, 
die zahllos in die Xuft fliegen, die Sennen feiner ftarfen 
Flügel ſtreifen, ihn zuckend niederfallen machen; wir 
ſehen ihn den Boden mit ſeinem Blute färben, aber 
immer wieder neu ſich erheben, wenn wir ihn ſchon ge⸗ 
tödtet wähnten. Es iſt ein Unglück für Maria Thereſe, 
einen folchen Feind zu haben, der groß ſchon im Glüd 
war, aber unüberwindlid) wurde, wenn er gefchlagen 
ward. Es folgen jetzt die Schlachten, an deren Zahl 
und Glanz das Auge ded Kriegerd fich ergögt, Die das 
Entzüden eines jungen, kühnen, aufftrebenden Volkes 
waren, dad in jedem dDiefer Siege eine Berechtigung 
mehr fah, feinen Fürften anbetend zu lieben, ihn auf: 
opfernd zu bewundern: es folgen die Ramen: Habel: 
ſchwerdt, Hohenfriedberg, Hemersdorf, Keſſelsdorf. Der 
Dresdner Friede 1745 ſchloß dieſen Feldzug. Friedrich 
hatte aber nicht verhindern können, daß Thereſens Ge: 
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mahl Franz zu Frankfurt zum römischen Kaifer gekrönt, 
und von ganz Deutfchland anerkannt wurde. 

Wir nähern und hier einem Epoche madhenden 
Factum in dem Regentenleben Maria Thereſens, nämlich 
ihrer Verbindung mit Kaunig. Zum erftenmal, im Frie⸗ 
den von Aachen, fehen wir diefe anziehende und einfluß- 
reiche Geſtalt zur Seite der Fürſtin erfcheinen, um fie 
bi® zu ihren Zode nie wieder zu verlaffen. Kaunitz ift 
ed, der jet denkt, Kaunitz ift es, der jeßt handelt; wenn 
der Name der Kaiferin irgendwo bei einer wichtigen 
Handlung fteht, fo ift immer der feine damit gemeint. 
Kaunitz iſt's, der fie zu der Einwilligung in die Thei⸗ 
lung Polens bringt, Kaunig, der fie veranlaßt an die 
verhaßte Pompadour zu fchreiben. Wir ſehen hier das 
noch nie dagewefene Beifpiel eined Minifterd, der unbe: 
ſchränkt über feine Fürſtin herrfcht, ohne mit ihr durch 
andere, ald durch die Bande der Politif verbunden zu fein. 

Wir dürfen den Gang der Begebenheiten nicht un- 
terbrechen, fonft würden wir bier fogleich über diefen 
merkwürdigen Mann, der die Phnfiognomie des Jahr: 
hunderts fo fcharf ausgeprägt an fich fragt, eine Schil- 
derung einſchieben; wir verfparen jedoch dieſe bis auf 
den Schluß unferer Skizze. 

Die erfte große und wichtige Entfcheidung, zu der 
Kaunig die Kaiferin veranlaßte, war, ein Bündniß mit 


246 Maria Thereſt 


Fraufreich einzugehen. Bei dem Abſchluß des Aachner 
Fricdens hatte Deſtreich Urſache gefunden nicht gan: 
zufrieden zu fein mit feinen Bundesgenoſſen, England 
und Delland. Die Etreitigfeiten in den Niederlanden 
hatten dies gezeigt. Kaunit flug im verfammetm 
Staatsratbe der Kaiſerin vor, fih von den Seemächten 
wolig zu trennen und fi Frankreich entichieden zu 
nabern. In der Allianz, mit Frankreich und Rußland, 
fagte er, würde Großes für Deſtreich zu erreichen fan. 
Dieſes Bündniß kam 1756 zu Stande. Jet erhoben 
fh Franfreih und Deſtreich gegen England, dem fid 
raſch Preußen verbündete. 

Kaunig war groß, denn er erfannte Friedrics 
Größe, Die Maria Thereſe nicht erfannte, er ergriff jetzt 
dad Mittel, ihn, dem er feinen großen Feldherrn entgc: 
gen ſetzen konnte, durch die Maſſen niederzufchmettern, 
und es war ihm ın der That gelungen, eine ungeheure 
Macht, die verbundeten Teftreiher, Rufen, Franzoſen. 
die Reichsvölker, die Schweden und die Sachen gegen 
Friedri in Waffen zu bringen. Aber materielle Macht 
bat noch nie über den Geiſt gefiegt. Der Friede zu 
Hubertöburg ift ein Beweis mehr für diefen Sag. 

Der Aachner Frieden beendet die erfte Epoche in 
Mariens Regentenleben, er fchließt den Kampf um ihre 
Krone und ihr Erbe ab, die beide ihr hinfort gefichert 
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blieben bid auf Schlefien, das verloren war und blieb, 
und defien Verluft die Fürftin aus einem gewiflen Un- 
trieb der Ehre und des Eigenfinnd, beide Eigenfchaften 
miſchen fich oft ſeltſam in ihren Entfchlüffen, nicht ver 
fchmerzen konnte. Sie, die ald fie den Kampf begann, 
gewärtig fein mußte Alles zu verlieren, war, als der 
Kampf beendigt, nicht zufrieden mit den oft an ein 
Wunder grenzenden Zugefländnifien des Glücks. Sie 
achtete ed gering, wie es fcheint, Daß der Kaifer ihr zur 
gelegenften Zeit ftarb, daB England ſich plötzlich und fo 
wirffam für fie entfchied und dadurch die anderen Mächte, 
die da zögerten und unfchlüffig waren, mit zu ihrem 
Schutze berbeizog; fie achtete ferner den gar nicht vor- 
auszufehenden Glücksfall nicht, daß Elifabeth von Ruß⸗ 
land, aufs Neue perfönlich durch Friedrich gereizt und 
in Zorn gebracht, fi auf das entichiedenfte für Deftreich 
erflärte und die ungeheuren Zruppenmaflen, über die fie 
befahl, zu Hülfe fendete. Der Aachner Frieden hätte 
Therefe auf den Knieen ſehen follen, dem Himmel dan- 
fend, der fie auf einem Throne erhalten hatte, den faft 
ganz Europa ihr zu entreißen ſich verbündet hatte, allein 
er fand fie mißvergnügt über den Verluft von Schlefien 
und einigen an Sardinien abgetretenen Bezirken von 
Mailand, Parma, Piacenza und Guaftalla fhmollend. 
Leder Friedensfchluß enthält den Keim zu fünftigen 
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Kriegen; fo auch der Aachner Zraktat, der ſchwankender 
und unbeftimmter abgefaßt war, als feine nächften Vor: 
gänger. Ludwig XV., jebt der Verbündete Deftreiche, 
war entfchloflen, die fpärlichen und welfen Xorbern‘, die 
feine Heere bisher eingeerntet, durch neue, frifche und 
zahlreiche zu erfegen. Won den verbündeten Mächten 
fingen nun Frankreich und England offenen Krieg mit: 
einander-an, während Deftreich und Preußen im Geheim 
miteinander grollten. Friedrich fuchte auch hier den er: 
ſten Schritt zu gewinnen, und er that dies durch Die 
allerdings nicht zu entfchuldigende Plünderung des 
Dresdner Archivs, deſſen Repofitorien dem von ihm 
beftochenen Kabinetd-Kanzelliften Menzel offen ftanden. 
Hierdurdy erfuhr er die Plane, die die verbündeten Höfe 
von Wien, Peteröburg und Dresden gegen ihn fehmie: 
deten. Aus diefen Schriften fchuf Friedrich eine An: 
Mage gegen die Höfe, und ohne die Antwort oder Ver: 
theidigung der Angellagten abzuwarten, war er fchon 
am 29. Auguft 1756 mit einem zahlreihen Herr in 
Sachſen, und durch daffelbe ziehend an der böhmifchen 
Grenze. 

Die Begebenheiten des fiebenjährigen Krieges find 
ſehr bekannt; es liegt durchaus nicht im Zwede die: 
fer Darftelung, Beſchreibungen, die fih anderswo fin- 
den, bier wiederum einzuſchalten. Wir bemerken nur, 
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dag die Geftalt Maria Therefend von der Schaubühne 
faft ganz verfchwindet, und wir müſſen fie in der Hof: 
burg zu Wien aufſuchen, wo fie fi) mit den Sitten 
ihrer Hauptftadt befchäftigt und, fi) um die inneren ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen fümmernd, Umgeftaltungen und Ver: 
befjerungen anordnet, Verbeſſerungen, die oft feine waren. 

Was den Krieg felbft betrifft, fo ifl’d dem Chrgeiz 
und dem Cigenfinn der Kaiferin nicht zu verzeihen, daß 
fie ſtets die Reindfeligfeiten noch weiter fortgefeßt 
wünfchte, und daß fie die wiederholten Anträge Friedrichs, 
Zrieden zu fihließen, von der Hand wies. Sie, die ald 
Mufter frommer Fürftentugenden gepriefen wird, fie 
fonnte ed ertragen, das maaßloſe Elend, dad Krieg, 
Seuchen und Hungerdnoth in allen Gauen Deutſchlands, 
in ihren eignen Erbländern nicht minder, auf graufen- 
volle Weife zur Schau legten, mit ruhigen Bliden an« 
zufehen und immer nur die Plane der Wiedereroberung 
des Verlorenen vor Augen zu haben. As alle Welt 
fhon den Frieden wollte, wollte fie ihn noch immer 
nicht; auf ihre Bruft allein drüdte nicht die fchwüle, 
von Blutdünften und Peſthauch gefchwängerte Atmo- 
fpbäre; fie beachtete in all dem Jammer, in dem Durd): 
einander drohender Geſchicke und großer Entfcheidungen 
nichts als fi) und ihr verkürztes Erbe Wenn dies 
nicht Fürſtenegoismus ift, fo gibt es feinen. 
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Im Jahre 1765 felgen nun die fo oft geprieienn 
Schaufe lungen ter Wirtwentrauer. Ein Fürſt ſtirdt 
von dem die Geſchichte nichts zu erzählen bat; aba a 
iR der Gemahl Maria Thereſens, fie hat ihn mit erem: 
plariſcher Zreue geliebt, und ganz Europa muß daher 
ihre Zrauer erfahren. Das alte Schloß zu Infrrud. 
wo er geftorben, wird zu einer Kapelle umgewandelt 
und Thereſe fliftet ein adeliges Damenkapitel, deſſen 
Aebtiſſin fie werden will, um, der Arone entjagend, 
ewig in Trauer und Gebet an dem Sarge des Dahin— 
gefchiedenen zu fnien. Zum Glud läßt fie ſich von die: 
ſem Entſchluß abbringen und fehrt wieder in die Hof: 
burg zu Wien zurüd. Ein Jahr vorher (d. 24. Mär; 
1764) bat fie ihren Sohn Zofeph zum Witregenten an: 
genommen, und den 3. April if er zu Frankfurt zum 
Kaifer gekrönt worden. In diefer Zeit vermählt fie 
auch ihren Sohn Leopold mit der Infantin von Spa— 
nien. Kurz, eine Menge Zamilienangelegenheiten, von 
denen Europa Zeuge ift; dazu fommt ein Kranfenlager. 
Die Poden befallen die edle Kamilienmutter und richten 
die Refte ihrer Schönheit zu Grunde Der Arzt Ban 
Swieten erhält bei diefer Gelegenheit europaifchen Ruhm 
und wirft gemüthlich, Ddiplomatifh und in gelehrten 
Miffionen. Er ift ein gütig behandelter Freund feiner 
Herrin, der er Rath gibt, und von der er gutmüthige 


Maria Therefe, 251 


feine Redereien zu erdulden bat. Cine große Anzahl 
langweiliger Anekdoten dreht fich einzig um diefen Arzt 
Ban Swieten und die Kaiferin. 

Wir gehen jeßt zu der dritten Epoche über, die die 
Betheiligung Therefend an der Zerftüdelung Polens und 
an dem bairifhen Erbfolgefrieg enthält. Die Einwilli⸗ 
gung zu jener Zheilung gab fie, nachdem fie erft lange 
fih hatte von Kaunig überreden lafien. Es ift auffäl- 
lig, daß fie dennoch einwilligte. Eine Fürſtin, die ftets 
Europa gegenüber ausgeſprochen hatte, daß fie ihr Recht, 
und nur ihr Recht wolle, daß man nicht wagen dürfe 
auch den geringften Theil ihres Erbes ihr vorzuenthal« 
ten, mußte nothwendig diefelben Grundfäße auch auf 
Die Rechte und das Beſitzthum anderer Völker und 
Souveraine ausdehnen. Man bat angeführt, fie habe 
den Krieg vermeiden wollen, da Rußland und Preußen, 
im Hal DOeftreih nicht gutwillig in jene Theilung wil- 
lige, die Kriegserklärung fchon bereit gehalten babe; 
freilich iſt dies ein treffliher Grund, man könnte aber 
nur dann fragen weshalb, da fie hier fo ſchonend dachte 
über Menfchenleben und die Noth der Länder, fie nicht 
auch ein wenig von diefer achtbaren Gefinnung in An⸗ 
wendung brachte, als es ſich um ihre eignen Intereilen 
handelte? Bei jedem andern Yürften wäre diefe Frage 
aufzuwerfen müßig, denn die Politif und der Ehrgeiz, 


252 Amia Iherrie. 

u zu tr Ruih, ah zu Made mt Sinderbeiie :: 
serzeigern, ücyen belammtiih über manche Bedeuken un 
Ruftdera: zur bei Ihercien ik es mercbig, ũch ac 
Den Aetiren niter umzuichen, da kirie Fürſtis als die 
Bei ter Zieilunz Pelmö bat fie Rh weniglime als 
ſelche nicht gezeigt; eder ſelen wir annehmen, daß ik 
(hen demals ſich gar nicht mehr um tie Geichäfte 
fünumerte, daS ſie vollig in Andacht und Bittrrentrauer 
verfenft, Kaunig unumfchranft fchalten und wulten lich? 
Sie befahl ihrem Geſandten in Balin cine Note zu 
untersichuen, durch welche vererfi Die vollfommen 
Daraufhin wurde der 1. Eoptember 1772 zum Zage der 
gemeinichaftlichen Befigergraifung erklärt. Dem Könige 
von Polen, diefem unglüdlidyen Etanislaus, deſſen tra: 
giſche Geſtalt wir ſchen andern Orts näher geſchildert 
haben, wurde eine gemeinſchaftliche Erklärung über die 
Nothwendigkeit und Beſchaffenheit dieſer Theilung, und 
den verlammelten Reichsſtänden Abhandlungen über die 
Raatsrechtliche Begründung der Anfprüche der drei Reid 
vorgelegt. Die öftreichifchen Archive mußten uralte 
Documente herliefern, und man ging hinauf bis zu dem 
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Lithauifchen Jagello und die Königin Hedwig. Die 
Federn der Kanzelleien arbeiteten unermüdlich, und der 
unglüdliche Reichstag in Polen war nicht minder zu 
bedauern, daß er diefe Prachtftüde koloſſaler deutfcher 
Gelehrſamkeit durchlefen mußte, ald da er auf der an- 
dern Seite die glatte aber determinirte Imperfinenz des 
ruſſiſchen Gefandten, der da befahl, ohne ſich viel Auf 
Gründe einzulaffen, hinnehmen mußte. 

Im Jahre 1773 willigte Thereſe ein, den Iefuiten- 
orden aus ihren Staaten zu verbannen. Auch bierzu 
ließ fie fich lange bitten, denn fie war dem Drden ge 
wogen und ging nur zögernd auf die Beweife ein, die 
man ihr über die Gefährlichkeit der Väter anführte. 
Dar Orden, wie nicht zu leugnen ift, bat immerdar 
für Deftreih großen Nugen geleiftet. 

Marimilion Joſeph III., Sohn jenes Churfürften, 
nachmaligen Kaiferd Earl VII, der Therefen fo viel Wi- 
derwärtigfeiten bereitete, flarb ohne leibliche Erben, und 
ed fragte fi nun, wer Baiern in Befig nehmen follte. 
Das Churhaus Pfalz, über das ein Vetter Marimiliang, 
Carl Theodor, regierte, machte Anſprüche, die ald Die 
nächften und begründetften erfchienen, und der Churfürft 
fhrieb Maria Therefien „er wolle fein Vertrauen auf 
den Kaiferlichen Hof fegen, und mit ihm über die Erb- 
folgeſache übereinkommen.“ Diele offene und freimüthige 
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Erklärung fchmeichelte Therefen; fie ſah ed gern, daß 
man vor Allen fie zur Schiedsrichterin erklärte. So⸗ 
gleich wurden wieder die Archive geöffnet, und wie da 
mald dem polnifchen Reichötag, jebt dem Münchner 
Hofe eine gründliche Darlegung der Verhältniffe und 
Rechte zugefendet. Man unterhandelte im Etillen; ben 
3l. December 1777 wurde mit Carl Theodor cine Con⸗ 
vention abgefchloffen, derzufolge Deftreih jene Länder: 
ſtrecken fich aneignete, die ed 1426 durch die Belehrung 
vom Kaifer Siegmund erhalten, dazu noch den Heimfall 
der böhmifchen Xehen in der Oberpfalz. Auch wurde 
nit Zugiehung des Herzogs von Zweibrüden ein Tauſch⸗ 
projeft unterhandelt, welches bezwedte, alle bairifchen 
und pfälzifchen Lande gegen die Niederlande einzutau: 
fhen. Auf dieſen legten Plan fcheint Deftreich vid 
Gewicht gelegt zu haben. Kaum wurden jedoch die 
Verhandlungen öffentlich, ald Friedrich fogleich Einfprud 
that und fogar dem Reichstag zu Regensburg eine 
förmliche Beichwerde gegen den Wiener Hof eingab. 
Er verlangte, daß in Baiern Alles wieder in den vori- 
gen Stand gefegt werde. Man konnte ihm nicht an- 
ders ald zurückweiſend hierauf antworten, und der Krieg 
nahm feinen Anfang. Die Streitigkeiten dauerten jedoch 
nicht lang, es kam zu feiner irgend bedeutenden Schlacht. 
Schon den 13. Mai 1779 wurde der Friede zu Zefchen 
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geichloffen. Deftreih erhielt den heil Baierns, der 
zwifchen Donau, Inn und der Salza liegt, der Chur- 
fürft die böhmifchen Lehen, Sachſen, Mecklenburg, Preu- 
Ben erhielt feinen Länderbeſitz, fondern nur die Verfiche- 
rung Deſtreichs, daß daffelbe ſich der Vereinigung der 
Fürftenthümer Anfpah und Baireuth mit der Primo- 
genitur des Hauſes Brandenburg nicht widerfegen wolle. 

Bei diefem Kriege geftaltete fih auch der Kaiferin 
Verhältnig zu ihrem Sohne eigenthümlih. Man hat 
oft Gatharina II. getadelt, daß fie ihrem Sohne durch⸗ 
aus Feine felbftandige Wirkſamkeit geftattete, und Marien 
gepriefen, daß fie den ihrigen zum Mitregenten ange 
nommen. Wir fehen, wie bier ein Kal eintritt, wo 
Maria ähnlih handelt. Allerdings hatte fie ihn zum 
Mitkaifer angenonmen, allein fie lähmte und vernichtete 
feine Macht gerade da, wo der junge Zürft feinen Ruhm 
und Stolz fuchte, diefe Macht zu zeigen; fo bei dem 
eben befprochenen bairifchen Erbfolgefriege. Joſeph dür: 
ftete nad) der Gelegenheit, feinem bewunderten Vorbilde, 
dem Helden des Jahrhunderts, in Waffen gegenüber zu 
ſtehen. Die Mutter wußte dies und kannte den leiden- 
fchaftlihen und ehrgeizigen Charakter des Sohnes; fie 
wußte alfo auch, wie tief es ihn Eränken, wie bitter es 
ihn demüthigen mußte, wenn fie ihn verhinderte, den 
Frieden fo glänzend und für Deſtreich ruhmvoll berbei- 
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zuführen, wie der Plan hierzu feinem Geiſte vorſchwebte, 
und wie er Muth, Kraft und Geſchicklichkeit beſaß, ihn in 
Wirklichkeit durchzuſetzen. Sie ſchickte Befehle, Die ge 
radezu die Befehle ded Sohnes durchkreuzten. Es fcheint, 
daß es befler geweien wäre, ihm feine Macht zu vVfn 
trauen, ald fie ihm zu geben mit dem eigenwilligen 
Vorbehalt, fie ihm zu jeder Stunde wieder zu rauben. 
Der GSroßfürft Paul verlangte damald den Oberbefehl 
über die Armee, die nah Schweden ging; alle Wet 
erfchrad® über die Härte Satharinend, die ihm die Ge 
währung dieſes Wunſches verfagte: hätte fie fie ihm 
gewährt und ihn dann im entfcheidenden Moment Io 
machtlos gemacht, wie Thereſe Zofephen, fo, dünft uns, 
wäre dies noch viel harter geweien. | 

Maria Therefe hatte ihr vierundfechzigfted Jahr 
erreicht; ihre fonft fo fefte Gefundheit wurde ſchwan⸗ 
kend; fie hatte eine ungewöhnliche Corpulenz erlangt 
und diefe verband fich mit einer Anlage zur Waſſerſucht. 
Eine Erkältung, die fie ſich bei Gelegenheit einer Pro: 
ceifion, von denen fie Feine zu verfäumen pflegte, zuzog, 
brachte ihr Ende herbei. Sie ftarb den 29. November 
1780, gefegnet und aufrichtig beweint von ihrer Haupt: 
ftadt, deren zahllofen Armen fie wahrhaft eine Mutter 
und Helferin geweſen war. Das Verdienft frommer 
Wohlthätigkeit ift ihr im hoben Grade eigen geweſen, 
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fo wie fie auch immerdar von gutem Willen durchglüht 
war, und, wenn das Schickſal fie nicht auf einen Thron, 
fondern in die Mitte einer zahlreichen und wohlgeordneten 
achtbaren Familie berufen hätte, wäre fie eine äußerſt 
würdevolle und in firengfter Rechtlichkeit die Ihrigen 
führende und leitende Hausfrau geworden. Die Künfte 
und Wiſſenſchaften befihüste fie nicht, denn fie verftand 
von feinem diefer Dinge etwas; weder hatte fie Freude 
an Gemälden, noch ein Ohr für Poeſie, noch Geſchmack 
für Muſik. Was in YAufmunterung und Unterftüßung 
Betreffs diefer Culturzweige geſchah, geſchah, wie es in 
monardifchen Staaten immer gefchieht und wie es ein- 
mal erbliher Gebrauh if. Dennoch bat man Maria . 
Therefe Beichügerin der Künfte und Wiſſenſchaften ge: 
nannt; fie war es mit eben dem Recht, wie ed hundert 
andere Zürften waren und noch find; nämlich fie ließ 
beftehen was einmal eingerichtet war, ftiftete auch wol 
bier und da ein neued Kunflinftitut, und wenn Die 
Akademien und Kunftfäle Die gehörige Anzahl Produk: 
tionen, gelebrte Reden und Bücher zu Tage fürderten, 
die fie zu Tage zu fördern einmal für allemal angewie- 
fen waren, um ihren Namen und ihre Zitel zu rechtfer- 
tigen, fo war ed damit gut und der Staat war mit 
dem verfehen, was man Kunft und Wiflenfchaft zu 
nennen pflegt. Ein Für in Wahrheit die Künfte 
nl. 17 
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befchügt, prägt denfelben einen fo eigenthümlichen Cha: 
rafter auf, daß nicht allein fein Land, fondern Die ganze 
eivilifirte Welt daran Theil nehmen muß, fie mag wol: 
Im oder nicht. 

| Was Therefend Aeußeres betrifft, fo hat gewiß der 
Leſer irgend einmal ein Portrait gefehen, fei ed in einer 
Gemäldegalerie oder in einem Bude, das eine wohlbe 
leibte Matrone darftellt, mit firengfreundlichen Zügen, 
in Schwarz gefleidet, und er befinnt fi), daß es bie 
Kaiferin- Königin war. Der eigenthümliche Schnitt de 
Meinen ſchwarzen Florhäubchens, dad an der hohen 
Stirne zurüdgeftrichene, ftarf gepuderte Haar und end: 
lich das Flortücheldhen, dad eng um den Hals fchlieft 
und in zwei Spigenenden am Buſen niedergeht, der 
gegen die damalige Mode fehr verhült ift und an dem 
Bruftpanzer von ftarrer Form feine Demanten md 
Perlen zeigt: Alles an diefem Bilde ift charafteriftiih 
und deutet auf einen befonderen Willen bin, ber abfict: 
lich den Geſetzen der Mode entgegenarbeitet. Und fo 
war ed auch. Einft fol fie die Künfte der Zoilette ge 
übt haben, verfichert man, allein fie gab fie rafch auf, 
weil fie fie eineötheild als ſündlich betrachtete, andern: 
theild, weil fie nur ihrem Gemahl gefallen wollte und 
fiher war, daß fie ihm gefiel, auch in der einfachften, 
in der fchmudlofeften Kleidung. Gute Frauen und treue 
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Chegattinnen haben diefe Vernachlaͤſſigungen oft in 
ihrer Art. Der öftreihifhe Plutarch fagt in reſpekt⸗ 
vollen Ausdrüden: „Maria Therefta war größer als die 
meiften Frauen, aber die vollkommene Proportion ihrer 
Geftalt zeichnete fie noch mehr aus ale ihre Größe. 
Ihr Angefiht war ein ſchönes Dval, belebt durch milde 
und doch feurige (obwol nur graue) Augen, geziert durch 
die berrlichfte Farbe, Durch die gebogene Nafe der Habs⸗ 
burger, durch einen überaus lieblihen Mund, der die 
aufgeworfene burgundifche Lippe nicht mehr hatte. Sie 
war mehr blond wie alle Habsburger, glich aber doch 
mehr ihrer Mutter als ihrem Vater, obwol auch von 
jener in manchen Zügen und im Ausdrude ganz ver- 
fhieden. Als fie älter wurde, verlor ihre Geftalt das 
fhöne Ebenmag. Einft fo ſchlank, wurde fie fehr fett, 
und die Poden, die fie in ihrem 49. Jahre an den 
Rand ded Grabes gebracht hatten, entſtellten vollends 
dieſes Meifterwerf der Schöpfung. Ihr Anftand war 
majeftätifch, ja beroifch, wie ihr Thun. Sie befaß die 
unfchägbare Herrichergabe nah Willkür zu erfcheinen, 
wie jedesmal die Gelegenheit forderte: freundlich oder 
gebietend, ermunternd oder in Schranken baltend. Ihre 
Stimme war hell, die Sprache rafch, begleitet mit vieler 
und lebhafter Geberde, der feurigfte Ausdrud in jeder 
Bewegung. Ihn mäßigte zwar ſtets die hohe königliche 
17 * 
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Würde, aber unverkennbar fchimmerte ihr Temperament, 
das rein ſanguiniſche durch.“ — 

Dieſem Urtheil ſteht manches andere entgegen, das 
unmittelbar die Zeitgenoſſen gefällt haben, doch würde 
ed und zu weit führen, wenn wir über eine Aürftn, 
die eine Ehre darin fuchte, feine glänzende und inter: 
eſſante Erfcheinung nach Außen hin zu zeigen, die rige- 
riſtiſch alle jene gewinnenden Künfte der Anmuth und 
der Geiſteslebendigkeit von fi) verbannte und an Un 
dern verfolgte, die nicht die leiſeſte Ahnung ven dem 
Zauber hatte, den eine Frau, felbft wenn fie mit allen 
Kronen der Welt gefhmüdt wäre, nie außer Acht laſſen 
darf, um fich der Herrfchaft über die Männer zu ver: 
fihern, fie zu Thaten des Muths und der grenzenlofeftn 
Ergebenheit anzufeuern — wir fagen ed würde und zu 
weit führen und dabei völlig nutzlos fein, wenn wir 
über dad Aeußere einer folchen Fürſtin viel Worte ver: 
lieren wollten. Cine ihrer Töchter beſaß alle jene eben 
bezeichneten Eigenfchaften, ed war jene unglüdliche Marie 
Antoinette, berühmt durch ihre Antipathien und Sym⸗ 
pathien, durch ihre Kofetterie, durch ihre graziöfe Laune, 
und endlich durch ihre Standhaftigkeit und Größe im 
Unglüd; aber gerade diefe Tochter war nicht der Lieb⸗ 
fing der Mutter, die ihre Vorliebe einer gravitätifchen 
Erzherzogin fchenfte, die frühzeitig Aebtiffin eined Klo: 
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fterd wurde und das Mufter einer pedantifchen Nonne, 
- einer hochmüthigen, firengfalten Würftentochter war. 
Auch ihr Sohn Joſeph war ihr zu genial und fie hatte 
fortwährend an ihm zu tadeln; oft fogar in Gegenwart 
des Hofes gab fie ihm demüthigende Zurechtweifungen, 
wofür er fehr reſpektvoll ihr die Hand fügte. 

Frau Caroline Pichler hat uns in ihren neuerdings 
erfchienenen Denfwürdigkeiten einige anzichende Umſtände 
aus dem häuslichen Leben der Kaiferin aufbewahrt. 
Frau Sarolinend Mutter war Kammerfrau bei der Kai- 
ferin, als diefe fchon in vorgerüdten Jahren war. Wir 
erfahren hierdurch, daß diefe Dame entjeglich geplagt 
wurde, indem man fie an einen zugigen Ort zwiſchen 
zwei offenen Zenftern ſetzte und fie da fchreiben oder 
lefen ließ, daß demnach die Kailerin wenig NRüdficht 
auf ihre Dienerfchaft nahm, und machthaberifch die an- 
baltendften und erfchöpfendften Dienfte forderte. Die 
durch dieſe Behandlung herbeigeführte Kränklichfeit der 
Jungfer Greiner war aber nicht Die einzige ihr zuge: 
fügte Unbil, fondern 'man verhinderte das Mädchen zu 
heirathen, als es gerade dazu die größte Luſt bezeigte. 
Die Kaiferin liebte nicht, daB eine Dienerin, an die fie 
fih einmal gewöhnt hatte, ihr durch Heirath entzogen 
wurde, und fo gebot fie der Liebenden zu warten. An 
und für fich find Diefe Umftände fehr wenig wichtig, 
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bei der befannten Denktungsart Maria Thereſens erhal: 
ten fie jedoch Bedeutung. Die Zyrannei der Kaiferin ' 
in Ehefahen wird bier zwar nur angedeutet, allein doch 
fhon mit fehr merkbaren Zügen. Aus anderen Duden 
fhöpfend, wiflen wir jedoch zur Genüge, wie weit dieſe 
Eingriffe in die perfönliche Freiheit, in das geweihte 
Aſyl der Familie und des Hausweſens gingen. Hier 
trifft Maria Therefe mehr ald ein gegründeter Vorwurf, 
ja fte erfcheint mit ihrer engherzigen Sittendespotie, mit 
ihrer befchränften Anficht über die Ehe und die Etd: 
lung des Weibes, mit ihrer bis zur Grauſamkeit „gehen: 
den Intoleranz und ihrem derben Eingreifen in die zar- 
teften Verhältniffe wahrhaft@schredien erregend, fie, die 
fonft jo würdevoll und vertraumeinflößend erfcheint. Daß 
fie für ihre Perſon nichts von den Grazien der hoͤheren 
GSefelligkeit wußte, daß ihr nie, auch nicht auf die ent: 
ferntefte Weile, in den Sinn gefommen war, wie « 
der edlen Frauen Amt und Pflicht fei, dad Leben, dat 
leicht in Enge und qualvolle Schwere verfinkt, durch die 
Anmuth graziöfer Formen, durch den Hauch blühender 
Geiftescultur und durch Die taufend Reize genialer Eitt: 
lichfeit, die zugleich die höchfte Schönheit, Die lebendigfte 
Wahrheit, die reinfte Tugend ift, zu verberrlichen, wol: 
len wir ihr nicht anrechnen, denn Niemand ann ſich 
geben was ihm verfagt tft; allein, daß fie fih unterfing — 
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fie, eine durd) und durch profaifhe Natur — mit wah⸗ 
ren Keulenfchlägen ihres Scepterd ihre Hauptſtadt zu 
zwingen, fo und nicht anders über Gefelligfeit, Fami— 
lienglück und Zrauenehre zu denken, wie fie dachte, das 
iſts, was der Menfchenfreund bitter tadeln muß. Und 
weiche Mittel wandte fie an, um ihrem Ausſpruch Gel- 
tung zu verjchaffen! Welch eine fluchwürdige Espionage, 
die ſich in die intimſten Verhältniſſe der Familien, in 
die keuſcheſten Geheimniſſe der Ehe eindrängte, wucherte 
unter ihrem Schutze. Wir führen nur die Machinatio- 
nen an, die ſich die fogenannte Keufchheitscommilfion 
zu üben erfrechte; wo edle Frauen, auf fchimpfliche, in 
Dunkel ſich hüllende Antlagen/ ungehoͤrt verdammt, ihren 
Familien entzogen und indie Mauern eines Kloſters 
eingeferfert wurden ; wie andere zur Che gezwungen 
wurden durch alle Grade elterlicher Despotie hindurch, 
die ald letztes Mittel den Befehl der Kaiferin vorwies. 
&o wurden die jammervollften Ehen gefchlofien, die 
glücklichſten oft getrennt. Es ging fo weiß, daß Nie: 
mand fid) mehr getraute fein Haus der gefelligen. Freude, 
den ſchuldloſeſten Feſten zu öffnen, daß alle ſocialen 
Verhaͤltniſſe unter der Geißel einer mehr als puritani⸗ 
ſchen Strenge ſeufzten. Wir wollen gern bekennen, daß 
die Kaiſerin hierbei immer die beſte Abficht hatte, allein 
genügt bdiefe, und Tann der Despotismus nicht ebenfo 
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ſich entfchuldigen? Wir haben gelefen, wie Die Kaiferin 
dem Prinzen Rohan, dem franzöftihen Gefandten in 
Mien verbot, kleine Souperd zu. geben, bei denen Frauen 
erfchienen und die nach Parifer Sitte fpät in der Radıt 
endeten. Geſchah died mit dem Gefandten, und nod 
dazu mit dem Gefandten der Macht, der man fchmei- 
cheite, wie mag. ed erft anderen Häufern ergangen fein. 
| Um den Vorwurf nicht auf uns zu laden, daB wir, 
trog der nur flüchtigen Skizze, denn nicht mehr „haben 
wir zu geben verfprochen, irgend etwas ausgelaſſen haben, 
was zum Ruhm der Kaiferin: Königin beiträgt, wollen 
wir die Verbeflegumgen in den Verwaltungszweigen und 
im Heer nachzhlen, wie fie und der öſtreichiſche Plu— 
tarch vorzählt. Es Kann "hier natürlich nicht der Drt 
fein, zu unterfuchen, ob und wieviel wirklich die Kaife: 
rin bier in eignem Willen und Wiffen, und aus per: 
fönlicher Anfhauung und Beurtheilung der Perfonen 
und Verhältniſſe, wie dies Catharina und Friedrich tha⸗ 
ten gehandeſt hat, genug, „es geſchah unter ihrer Re⸗ 
ing.“ 

Das alte Geſetzbuch, die Carolina, berüchtigt durch 
feine furchtbaren Strafedifte, durch die Anwendung der 
Zortur, Die ed vorfchreibt, wich einem Coder in milde: 
ren Formen und zeitgemäßer geordnet. Das neue Ge: 
fegbuch erhielt den Namen Zherefiana. Aber auch hierin 
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noch waren empörende Martergrade vorgefchrieben, um 
den Leugnenden Geſtändniſſe zu erpreſſen; es gelang 
ſpäter, die Tortur gänzlich abzuſchaffen und die Todes: 
ſtrafe nur den gefährlichſten Verbrechen, die die Grund: 
lage der menſchlichen Vergeſellſchaftung erſchüttern, zu⸗ 
zuerkennen. Ein Mann, den rühmlich die Geſchichte 
wie die Poefie Deſtreichs nennt, der Freiherr von Son⸗ 
nenfeld, erwarb fi) bei Wegraumung diefer mittelalter: 
lichen Barbarei Verdienſte. 

Die geliebten Ungarn, dieſe ritterlichen Helden, die 
die Erſten geweſen waren, den ſchwankenden Thron des 
ſechſten Carl zu ſtützen, fanden in Maria Shereſe eine 
höchſt wohlwollende Beſchützerin. Es iſt vvᷣhne Zweifel 
ein Zug der Größe, der dem Herzen Thereſens Ehre 
macht, daß fie jenen Beweis der Aufopferung und Zreuc, 
den fie auf dem Landtag zu Preßburg erhielt, nicht 
vergaß. Unter den früheren Regenten aus dem Haufe 
Habsburg waren die Ungarn fliefmügterlih behandelt 
worden, fie waren demnach öfters auffällig geworden 
und ed gab weder Vertrauen auf der einen, noch die 
gehörige ftrenge Gerechtigkeit auf der andern Seite. 
Maria Thereſe gab ihnen nicht allein ihre früheren 
Rechte aufs Neue beglaubigte und verbrieft zurüd, fie 
forgte auch, daß der Name der Ungarn in ihren Staa: 
ten immer zuerft und mit den größten Ehren genannt 
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wurde. Graf Ludwig Batthiany, der letzte Palatin ven 
Ungarn, ftarb am Hofe, perfünlich befreundet und als 
Rathgeber geſchätzt von feiner Fürſtin. 

Für Illyrien und Siebenbürgen wurden gleichfalls 
Verbeflerungen der innern Verwaltung eingeführt; das 
Letztere 1764 zu einem eignen Großfürftenthun erhoben. 

Unter Therefiend Regierung wurde die Ritterafade: 
mie zu Kremdmünfter geftiftet, eine für den Adel aller: 
dings fehr wichtige Erziehungs: und Verforgungsanftelt, 
dann das Therefianum, der Savoyifche und Löwenburger 
sonvict, die orientaliſche Akademie, die Akademie der 
, die Akademien zu Brüſſel, Roverede 
und PS ee Eiern ay daan Mailand und 
Pavia. TR ** en I 

Wir haben! eine gerechte Scheu, die große Life 
Gelehrtennamen abzufchreiben, die wir, als unter de 
Regierung Therefend erblühte große Männer, in unferm 
Leitfaden angegeben finden. Es find Namen, die fremd 
md Ohr klingen, außer einigen wenigen, die aud fürs 
übrige Deutſchland befannt. worden. Unter den Di: 
teen: Denis, Metaftafio, Maftalier; unter den Kunft: 
lern. Kempelen; en paar Namen haben europäifchen 
Ruf: Stud, Haſſe. — 

1766 wurde ein Hoffommerzienrath gegründet, um 
den Geift des Handeld und der Gewerbe zu heben. 
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Eine Anzahl neugegründeter Fabriken machte ſich in den 
GErbftaaten bemerkbar. Won 1760 His 1770 kam in 
Handel und Gewerbe ein beſonders auffälliger Schwung. 
1774 wurde ein neuer Zolltarif gegeben. 

Außer Kaunig, der während: zwei Drittel der Re: 
gierung Thereſens Eines und Alles war in Staatöge 
fhäften, machten fih noch Horned, Yufti, Sonnenfels, 
die Grafen Haugwitz, Hakfeld und Zinzendorf bemerf- 
bar. Sie wandten ihre Thätigkeit befonderd der innern 
Verwaltung zu, und die Zweige der Staatswirthfchaft, 
des Handeld und der Induftrie ergrünten durch ihre Vor⸗ 
forge, durch ihre weife Wachſamkeit. Die Studien und 
gelehrten Anftalten hatten an Wan Swieten ‚einen: För⸗ 
derer; Bourguignon,- Morlini und iegger folgten fei- 
nem Vorgange. Was das Depatteiiient 06. Kriegs be⸗ 
trifft, fo beichränft ſich Therefens Aufmerkſamkeit auf 
die Anlegung und neue Organiſirung einiger Kadetten⸗ 
häuſer und Militairakademien. Der Fürſt Wenzel Lich⸗ 
tenſtein, nächſt ihm Rouvroy und Alfſon erwarben ſich 
Verdienſte um die Verbeſſerung der Artillerie. In Wien, 
Mecheln und Antwerpen wurden Imvalidenhaͤuſer gebaut. 

Bon den Orden, die die Kaiſerin⸗Königin geſtiftet, 
ift der Thereſienorden, nach der Schlacht von Collin ge- 
gründet, der im übrigen Deutſchland befanntefte, nachft 
ihm der Eliſabethorden, fon von Thereſens Mutter 
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ftudirt hatte. Carl VI. machte ihn 1737 zum Rede: 
bofrath, bald darauf zum Commiſſarius bei der perma- 
nenten Reihöverfammlung zu Regensburg. Im Jahr 
1741 beginnt feine diplomatifhe Wirkſamkeit, indem 
ihm fchnell nacheinander Sendungen nad Florenz, Rom 
und Zurin anvertraut wurden. Diefer dreijährige Auf 
enthalt in Stalien war Außerft bildend für den angehen: 
den Staatsmann; er lernte hochgeftellte Perfonen und 
fhwierige Verhältniffe, zu deren Beilegung und Löſung 
er beizutragen glüdliche Gelegenheit fand, kennen. Bei 
der Vermählung Maria Anna's, Zherefend einiger 
Schweke, mit ‚dem Herzog Carl Alerander von Lothrin- 
Aa Bruder Franzens, Thereſens Gemahl, nahm 
Kauuß Die Pberhoßmeiſterſtelle bei dem zum General: 
geubermu br Alederlande ernannten. Herzog an; 
diefer Stelle war auch der Sefandtfchaftpoften in * 
verbunden. Als die Erzherzogin Anna ſtarb und bald 
darauf Brüſſel von den Franzoſen eingenommen wurde, 
bat Kaunitz ihn aus feiner Stellung zu entlafien. Maria 
Therefe gewährte ihm diefe Bitte nicht, erlaubte ihm 
nur in Yachen Die Bader zu brauchen. Hier in Aachen 
lernte er die berühmteften Staatsmänner der freitenden 
Mächte Fennen, da der Pacifilationd-Gongreß dorthin 
verlegt worden war. Bon Wachen kam Kaunig nad 
Wien, um 1747 nad) London gefendet zu werden; eben: 
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falls eine höchſt fchwierige, und wenn fie gelang, äußert 
dankbare Miffion, denn ed galt, die eigentliche Gefin- 
nung eines bis jetzt ſich ſchwankend zeigenden Alltirten 
zu erforfchen. 

Nah Abſchluß des Aachner Friedens und nach den 
Darauf folgenden Ereignifjen, die eine Entfcheidung drin- 
gend nöthig machten, Fam Kaunigens Haupt: und Lieb- 
lingöplan zu Stande, Deſtreich mit Frankreich eng zu 
verbinden. Um diefen Plan gelingen zu fehen, feßte er 
feine ganze diplomatifche Mafchinerie in Bewegung. Es 
ift ſtaunenswürdig, welche Größe, welche Entichloflen- 
beit, weiche Zeinheit und welche Kenntniß der Menſchen 
und Verhältniffe der mächtig begabte. Mann: bier zu 
Tage förderte. Im Staatsrath fiegte er Anfangs. durch 
ein eigenfinniged Schweigen, fo daß die Kaiferin, die 
verwundert war, ihn tändelnd Feder ſchneiden zu fehen, 
während fie erwartete, daß er leidenfchaftlich feine Mei- 
nung dem Streit der alten Minifter beifüge, ihn auf 
fordern mußte zu fprechen. Jetzt ſprach er und fo fieg- 
reich, mit einem folchen Schwung von edelfter Sefinnung, 
männlichfter Thatkraft durchglühter Rede, daß er Die 
Anficht feiner viel älteren Collegen überflimmte und die 
Kaiferin für fi gewann. Das Schwierigfte blieb jedoch 
noch zu thun, er mußte diefelbe Kaiferin, deren rigori- 
ftifche Sittenftrenge er kannte, deren tiefgehenden Haß 


272 Maria Iherefe. 


gegen gewiſſe Perfonen er in feiner ganzen Fülle zu 
beurtbeilen verftand, dahin bavegen, diefe Strenge in 
gefällige Rachgibigkeit, diefen Haß in ſchmeichelnde 
Sreundichaftserflärung vor der Welt zu wandeln, nam 
lich feine Aufgabe war, Therefen zu einem Briefe an 
die Pompadour zu veranlaflen. Er fiegte auch bie: 
diefer weltberühmte Brief, der die Phrafe enthielt, dic 
Thereſe auf ihren Knien Gott fpäter abbat, « ma chere 
cousine» fam zu Stande. Hätte Kaunig zu feine 
Fürſtin in einem Verhältniß geftanden, ähnlich dem, in 
welchem Mazarin zu Anna von Deftreih ftand, fo ware 
bier nichts zu flaunen geweſen; doch er mußte allın 
durch die fiegenden Waffen einer Politik, die ihr Feuer 
von ber Waterlandsliebe und dem Ehrgeiz borgte, in 
dieſem Kampfe fih die Xorbern holen. Friedrich hat in 
feinen hinterlafienen Werken diefem Siege Kaunitzens 
volle Ehre gelaflen. Das Bündniß mit Frankreich war 
ein flaunenswerthes, nie für möglich gehaltened Ereig 
nig — mit Diefer That nahm Kaunig feinen Fürſten- 
ftuhl ein. Unentbehrlich wurde er fürder Deftreich, un: 
zertrennlidy fein Name vom Glanz und der Größe des 
Erzhaufes. 

Was wir nad diefer Epoche von großen Einrid- 
fungen in Zelde des Wiſſens, der Kunft, ded Staats: 
bedarfs fehen, bat ihn zum Schöpfer. Er war uner: 
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müdlich thätig, obgleich, wie wir eben fehen werden, es 
ihm beliebte einen fat, einen petit maitre öffentlich dar: 
zuftellen, der die Welt zum Theil beleidigte, zum Theil 
lachen machte. Wllein die Größe hat dies öfters an ſich; 
fie verfchwiftert fi) gerne mit der Bizarrerie, mit der 
Grimage, der Farçe. So fehen wir unter Gatharinens 
Regierung den jungen Sumwaroff den Narren und Pof- 
fenreißer im Lager der Soldaten fpielen, fo übt Peter 
der Große Scherze aus, die er willenflich als burleske 
Maske, um dahinter feine tragifche Würde, feine Größe 
und feinen Schmerz der infipiden Menge zu verbergen, 
vorbinde. Es ift ein pfuchologifched® Motiv bier ver- 
borgen. Die Größe bittet der Gemeinheif Fußfällig das 
Verbrechen ab, daß fie groß iſt; denn Verbrechen ift es, 
groß zu fein einer Welt gegenüber, die fi in Kleinheit 
und Verleumdung gefällt. Schon die Götter werden 
als neidifch dargeftellt, wie viel mehr werden es die 
Menfchen fein, zu allen Zeiten geweien fein, wie fie es 
zu allen Zeiten fein werden. 

Zu den Seltſamkeiten, die der große Staatsmann 
der Menge wies, zählen wir jedoch nicht feine Vorliebe 
für franzöfifche Sitte; diefe war in feiner Natur be: 
gründet; er liebte und ahmte die feinen, graziöfen %or- 
men des Umgangs nach, wie fie ihn fein längerer Auf- 
entbalt in Paris, wo er nah Abſchluß des von ihm 

I. 18 


. 
Maria Therefe. 275 


"polle Frauen bei ſich gefehen, cinen 
4 Parifer Sitte um ſich verfam- 
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„nem Hofe an 
.ue Zreundin. 

„en fi) über diefen audge- 
.eıchd Nahered in Kenntniß brin: 
„en wir auf eine trefflidhe biographifche 
3, die der Freiherr v. Hormayr (Band 6 des 
‚reichifchen Plutarch) liefert. Wir halten für unfern 
Zwed bier genug gegeben. Eine andere, nicht minder 
beachtungswerthe Geſchichtsquelle gibt und ein Auflag, 
den der berühmte Hiftoriter Hanke in feiner Zcitfchrift 
Hiftorifch »politifche Zeitfchrift, 2. Abtheilung, Eeite 668), 
von den Staatdmännern Deftreihd und von der Ktaife: 
rin-Königin handelnd, veröffentlicht hat. Diefe Schil— 
derung des Wiener Hofe ſtammt aus dem Jahre 1755 
und ift der Feder des nachmaligen preußifchen Juftiz: 
minifterd, Zreiheren von Fürſt, entflojfen, den Friedrich 
zur Regulirung ſchleſiſchen Schulden: und Gommerzien- 
weſens 1752 nah Wien ſchickte. Mirabeau in feiner 
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begründeten neuen Bünbniffes mit dem RWerfailler Hef 
ale Gefandter lebte, hatte kennen gelehrt. Die Wiener, 
die von biefen Dingen nichts wußten, an ihrem Hofe 
nichtd der Art ſahen, fanden mit fchiefem Urtheil Wide 
lächerlich oder fogar fündlih, was Kaunig nur angend- 
fen und bequem fand. Durch diefed Spotten über feine 
neuen Angewöhnungen wurde er in eine feindliche Stel⸗ 
ung getrieben und ging willentlih zum Extrem über, 
und nun zeigten fich dieſe grotesfen Scenen der Zoilette, 
dieſes Pudern am Morgen, wo er durch eine Colonne 
von Dienern, jeder mit einer Puderquafte bewaffnet, hin- 
durchfchreitet, um von diefem Puderregen die Loden fei- 
ner Perüde beftäuben zu Laflen, dieſe affeftirte Grazie, 
wenn er durdy Die Gemächer ſchreitet, dieſe parfümirten 
Gpigen, in die er ſich hüllt, Die Zänzerftellungen, die er 
annimmt — kurz diefe Gedenhaftigfeit, Die gerade an 
dem Hofe, wie Therefe ihn um ſich verfammelte, doppelt 
auffällig fein mußte. 

Der Mann der feinen Bildung, der graziöfen Eitte 
mußte übrigens fehr empfindliche Dpfer bringen; er 
rächte ſich bier und da, indem er ſich feiner Fürſtin 
gegenüber Freiheiten herausnahm, die die altfpanifche 
Hofetikette, wie fie noch in Wien galt, gröblich verlep: 
ten; allein den Drud, der auf feiner ganzen Eriftenz 
laftete, konnte er damit doch nicht ſchwinden machen. 
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Er hätte gerne geiftvolle Frauen bei fich gefeben, einen 
belebten Abendzirkel nah Parifer Sitte um ſich verſam⸗ 
melt, allein hinter feiner Thür, wie hinter jeder andern 
Thür laufchte der Beobachter, der die Scherze wog, die 
Reden kritifirte, die Anmuth richtete und die Blicke 
zählte. Won allen den Damen, die er gerne ſah, blieb 
bald Eine nach der Undern weg und nur die Gräfin 
Lauzun, diefe Aſpaſia Wiens, felbft an einem Hofe an 
dem Thereſe herrſchte, blieb ſeine treue Freundin. 
Welcher von unſeren Leſern ſich über dieſen ausge⸗ 
zeichneten Miniſter Deſtreichs Näheres in Kenntniß brin⸗ 
gen will, verweiſen wir auf eine treffliche biographiſche 
Darſtellung, die der Freiherr v. Hormayr (Band 6 des 
Deſtreichiſchen Plutarch) liefert. Wir halten für unſern 
Zweck hier genug gegeben. Eine andere, nicht minder 
beachtungswerthe Geſchichtsquelle gibt uns ein Aufſatz, 
den der berühmte Hiſtoriker Ranke in ſeiner Zeitſchrift 
GHiſtoriſch⸗politiſche Zeitſchrift, 2. Abtheilung, Seite 668), 
von den Staatsmännern Deſtreichs und von der Kaife: 
rin: Königin handelnd, veröffentlicht bat. Diefe Schil⸗ 
derung des Wiener Hofs ſtammt aus dem Jahre 1755 
und iſt der Feder des nachmaligen preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters, Freiherrn von Fürſt, entfloſſen, den Friedrich 
zur Regulirung ſchleſiſchen Schulden: und Commerzien⸗ 
weſens 1752 nach Wien ſchickte. Mirabeau in ſeiner 
18* 
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« De la manarchie Prussienne » ſchöpfte aus dieſen hand⸗ 
ſeriftlich aufbemahrten Papieren, die den Zitel führen: 
Lattres sur Vienne, &crites en 1755. Wir fünnen bie: 
dei Nanfe'd Namen nicht unberührt laflen, ohne ein 
amziedende Stelle aus feinem Raifonnement über jene 
dineriſche Aragment, Das er veröffentlicht bat, bier glei: 
far zum Belege für die Auffaffung, der auch in Ddiefen 
Efyyen achuidiat worden, anzuführen. „Man thut fehr 
Mari,“ ſaat cr, „Duß man die innere Gefdhichte der 
ehe Ceatiantalmäcdte fo wenig mit wahrem Ernſte 
wire. In der Tdat iſt es cine unzuläffige Zärtlid: 
Kr für dae Gedächtniß verſterbener Fürſten, wenn man 
UNabebeit wat Ercden bekaunt werden zu laſſen. Ge 
wu c werten dadei such Rängel und Menſchlichkeriten 
wäh: Ca = ieh Dumfel gebullrer Name 
ur Nur Menteur wie Qorebrumg mach Liebe abge 
wer. Dir stuetüpe. Ssiikise amt wedlmrinante Se: 
Ware UNE re Deu Ardume. Fehde ieme Be 
wer: art Istinzöker Weder denen Reit 
a rer Aue mm Nieder: ame Erası u 
IA mul 2 er Seite kim Noieram. di 
Wa rk vn gute Eur geiler, nem der 
Xin Cenwuitemn Yen Arien, cm Seal 
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abhängen, die ihm erſt zeigt, was er ift, und ihn von 
den unfruchtbaren. Ideal in die Mitte des Lebendigen 
Intereſſes fortreißt. Infofern würde die Gefchichte der 
inneren Entwidelung der großen Mächte eine fehr poli- 
tifche Bedeutung bekommen.“ 

Ueber Zaudon wollen wir nur bemerken, daß fein 
Schickſal infofern ein außerordentliche war, indem er 
wider Willen in die ruhmreiche Laufbahn geftoßen wurde, 
die er durchmeſſen. Sein Wunſch war Friedrich zu die: 
nen, und erft da dieſer ihn nicht annahm, ging er nad) 
Deftreih über. Er flammte aus einem fehr alten und 
ausgebreiteten Gefchlechte in der Grafſchaft Ayre in 
Schottland. Die Familie unfered Helden verließ fchon 
gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts Schottland 
und begab ſich nach Liefland. Laudons Oheim war 
Hauptmann der Leibwache Carl Xi. Er zählte fünf 
Jahre, ald durch den Nyſtädter Frieden fein Vaterland 
unter ruffifche Herrfchaft fam: er trat in ruffifche Dienfte. 
Da fein Wunſch, im Kriege befchaftigt zu werden, Feine 
Gewährung fand, verließ er Rußland und fam- zuarft 
nad Berlin, wo er Gelegenhelt ſuchte, Friedrich vorge 
ſtellt zu werden, mit der Bemerkung, daß er ſehnlichſt 
wünſche, in preußiſche Dienſte zu treten. Friedrich ſah 
den jungen Mann auf einer Truppenparade, und hier 
mißfiel ihm ſein Aeußeres; er wandte ſich ab und ſagte 
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a 'cme mpeg «La uissmemmesie de cat hemmı 
me ze ν Ge merlerietsueh Zeugmiß, mir 
mu wi Sure wur üben. mem wir Den Fer: 
zei. te zer Kur cr. Amben len, ven am 
fe5. manzerrs Gerüche Imre, munter befdbigen 
nut retbei, trug Dei Palerd farbig Durılchrimenbei Hası. 
Ja Bi, ze a mummhr ,, gm; ö ya 
aniangi fcmeiress gut; ex bar dies Eitzeit wit Te; 
nem Uberrüm, dem ubersmitäägen, bebfndbtigen, graufe: 
nem Zrmf, brö ihm Kuumip eecbectte, um Bid 
Sir Einnehm: ven Hufe 1:5: Lantens Eringerifchel 
Zalent außer Zueihel fegte Wea it an bürb ihm dei 
Gint zsemlih zinliz; a mtr it mir Damai 
Reid timsten, mb Ticker Rap zriſchen den ame te 
teuteutfien Feſdherrn Ielireiche im fichenjahrigen Kriege 
Ihrwüchte auch nick wenig die Mirfunz ter Mufen des 
Kaiſerñaats. Bei Kummeröterf wur cr eb, der Friedrich 
am meiften zu fcyafen mochte: dad „unangendhene Ge: 
ſicht“ wer bier in der That unbeiltringend. Für den 
Sig bei Aunneröterf wurde er zum Feldzeugmeiſter er⸗ 
teen. Ueberhäuft mit Ehren und Belohnungen ſtarb 
er 17, nachdem cr auch von Joſeph in ſeinen Mür: 


Maria Therefe. 279 


den und Aemtern beftätigt und nach Verdienſt gepriefen 
worden. 

Schließlich wollen wir zweier künſtleriſchen Dar- 
ſtellungen des Charakters Maria Therefend Erwähnung 
thun, die zwei dichtende Frauen fürzlich der Lefewelt in 
Form eined Romans gegeben haben. Beide Darftellun- 
gen haben ihre Bewunderer gefunden und beide find 
vieleicht auf gleiche Weile dem Original unähnlid). 
Die eine diefer poetifhen Schöpfungen, von der Feder 
George Sand’s, ftellt die Kaiferin- Königin fo dar, wie 
etwa ihre Zochter Maria Antoinette geworden wäre, 
wenn fie jenes Alter der Mutter erreicht hätte Maria 
Thereſe hatte aber diefe Beweglichkeit, diefe Anmuth der 
Eitte, diefed grazids Launenhafte nie in ihrem Weſen. 
Die Sand ift eine äußerſt begabte Charaktermalerin; 
allein ächt deutfche Naturen, wie dieſe Habsburgerin, 
fönnen ihr fchon aus dem Grunde nicht gelingen, 
weil ihr feine irgend verwandte Perfönlichkeit unter den 
franzöfifchen Frauen nahe fteht. Sie hätte an Elifabeth 
Charlotte von der Pfalz Studien machen fünnen, wenn 
man überhaupt nad) cinem Buche Studien machen kann. 
Der Dichter muß aus unmittelbarer Anſchauung ſchöpfen. 
Die zweite Romanfigur, die Kaiſerin-Königin barftel- 
lend, ift und von ‚der Verfaſſerin von Godwie-Caſtle 
gegeben, und zeigt Die Fürftin, deren Bild die Darftel- 
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lerin mit entfchiedener Vorliebe betrachtet, als ein hohes 
Zugendmufter, an dem Alles vortrefflih, weile, groß 
und Reſpekt einflößend ift: dies ift nun ebenfalld nicht 
die Wahrheit. Es wäre eine dankbare Aufgabe, didı 
beroorragende Geftalt mit allen den Farben, die ihr 
eigenthümlich und die wirkungsvoll zur Genüge find, n 
den Rahmen eines dichtenden Bilde zu bringen; vid: 
leicht bringt ein öftreichifcher Dichter und baldigſt eine 
fo willfommene Gabe: wir möchten Anaftafius Grün 
als einen folchen bezeichnen, der mit dem gehörigen 
Freimuth — denn nur ja feine Verfchönerung und Be: 
pinfelung — die Zochter Carl VI. uns darzuftellen voll: 
fommen die Begabung bat. Er bat ja ſchon mehre 
Stoffe öftreichifcher Gefchichte behandelt, und ihm ifl 
der Schauplag nah und bekannt. Mit diefem Wunſch 
wollen wir unfere Skizze befchließen. 


Anna Amalie, 


Herzogin von Sachen » Weimar. 


— — — — — — mh 





Anna Amalie, 


Herzogin von Sachſen-Weimar 


Eine äußerſt Liebenswürdige Perfönlichkeit. Wenn es 
irgend ein Zweifel fein könnte, ald ob deutſche Frauen 
mit den Franzöfinnen nicht wetteifeen dürften, wo es 
darauf ankommt, den Scepter anmuthiger Sitte, Tiebend- 
würdiger gefelliger Bildung, der Anregung und Befür- 
derung genialer Geiftescultur zu handhaben, fo würde 
ed, jede in Zrageftellung zu befeitigen, genügen, Unna 
Amalie von Weimar vorzuführen. Hier ift eine deutfche 
rau, die die Unmuth der Franzöfin mit der edlen Hal⸗ 
tung, dem fittlichen Ernſt der Frauen ihrer eignen Ra- 
tion gepaart zeigt, und diefe deutfche Frau ift eine Für 
ftin, und was noch mehr fagen will, fie ift eine Fuͤrſtin 
zu einer Zeit, wo Deutichland an großen Fürftentalenten 
reih war. Wenn wir Friedrichs Hof und Lager be 
trachtet haben mit feiner prahlerifchen Soldateska, feinem 
ewigen Kanonendonner der Schlachten, und dann die 
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Fürftenflätte Maria Therefend mit dem Gepränge der 
Proceffionen und Kaiferfrönungen, fo fehen wir in Rei- 
mar einen Meinen Hof, an dem geiftvolle Männer und 
Frauen fi) verfammeln, und fein anderes Mittel in 
Anwendung bringen die Blide Europas auf ſich zu 
ziehen, ald daß fie fich mit der Literatur beichaftigen 
und die Kragen der Poeſie in das Bereich ihrer Be: 
fprehungen ziehen. Es war ſchwer bei diefem Glanz 
und Ruhm der Thaten die Aufmerffamkeit nur dur 
Poeſie und Literatur an fi) zu ziehen, Unna Amalie 
vollbrachte ed. Sie und ihre Meine Zafelrunde poetifcher 
Paladine machten ganz Deutfchland von ſich fprechen. 
Die Nichte erwarb fi) neben ihrem großen Dheim un: 
verwelfliche Lorbern. 

Es ift nicht zu fagen, wie wohlthuend es dem 
Blicke des Geifted ift, der im Zumult der Giege, im 
Gewirr der Lager, im Gefchrei der Gerichtöfäle und 
Diplomatenfanmtern, auf das grüne waldumnadhtete Plag: 
hen trifft, wo eine fhöne Frau, umgeben von Dichtern, 
am murmelnden Duell ſitzt und füßen Gefängen lauft. 
Ih fage, ed ift unendlih wohlthuend. Wir flüchten 
unter dieſe Baumſchatten, an diefe murmelnde Quellen, 
und rufen aus: bier, bier wollen wir weilen, bier ge 
bietet der Gott der Glüdlihen und Weifen, bier und 
nirgends fonft ift der Friede zu finden, der die Bruſt 
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des armen Sterbliden mit dem Wonnebewußtfein des 
Himmels fült! Beim Eingang des Parks von Zieffurt 
ftehen die Worte: . 

Hier wohnt Stille des Herzens; goldne Bilder 

Steigen aus der Gewäfler klarem Dunkel; 


Hörbar waltet am Quell der leife Fittig 
Segnender Beifter! — 


Diefes fei dad Motto, das wir unferm Bilde ‚vorfegen. 
Zretet ein in diefen Park von Zieffurt, ihr, die ihr die 
ftaubigen Heerftraßen der Welt gewandert feid; die ihr 
zum Weberdruß die flarre Pracht der Pallafte gefchaut 
und über den Marmorboden bingegangen feid, auf dem 
die ewig unzufriedene Größe gewandelt; ihr, die ihr über 
euerm Haupte die Bahnen habt raufchen gehört, die das 
Blut der Völker erfaufte und mit denen die Nationen 
ihren Fürſten ein beſchämendes Geſchenk machten — tre⸗ 
tet ein bier — bier, wo nichts euch an die durch Ent: 
weihung und Mord erfaufte Größe der Götter dieſer 
Erde erinnert; wo Alles LKieblichkeit, Blüthenhauch und 
Frühlingsgekoſe ift: tretet ein in diefe füße, verfchwiegene 
Loge der Natur, in diefes heimliche Waldfchlößchen, wo 
eine See mit dem Lilicnftengel euch Friede und Glück 
entgegenwinft. Kommt, ich will euch auf die Plätze 
führen, wo in Morgenfrifche die Dichter wandelten, ich 
will euch den Drt zeigen, wo fie beifanımen faßen und 


ihr Geſpräch, prächtig und ˖ lieblich zugleich, ſich wiegte, 
wie ein Rachen ſich wiegt bis zum Rande mit Blumen 
gefüllt, auf glattem Gewäfler dahingleitend. D ihr maßt 
nicht glauben, daß fie einfam waren, die Muſe war 
immer bei ihnen. Hier iſt eine Bank, hier ſaß Götke, 
nad) feiner Heimkehr aus Italien und wartete, die voll 
endete Dichtung feiner Iphigenie m der Hand, bis die 
Zhür des Gartenſaals fi öffnen werde und Annag 
Amalie.. bervortreten, um das Geſchenk "und den Gebe 
zu empfangen. Aber hier habt ihr. einen Baumſtumpf, 
diht am Waſſer, bier fol Wieland die Verſe gebichtet 
haben, die in feinem „Idris und Zenide” ein Erröthen 
auf die Wange der jungen Prinzedffin von Deffau za 
bertm — o und auf diefer Bank — und auf jenem 
Raſenhügel — an jenem Altar — in diefer Grotte — 
und bier, und bier — und dann wieder hier! nein, die 
Plage laſſen fih nicht alle herzählen und befchreiben, 
- wo Dichter weilten, und dichteten und liebten und fan: 
nen; ihr müßt den ganzen Parf, den ganzen lieblichen 
Part von Zieffurt ald Deutichlands Hesperidengarten 
betrachten, wo goldne Aepfel von allen Zweigen bangen. — 
Ich kam eined Morgend dahin — die Rebel im Thale 
der Ilm webte eben ein frifher Wind hinweg und ein 
Eruftallreiner Himmel ward fihtbar, und eine Erde fe 
vol, fo grün, fo belebt, fo mit taufend Wonnen ſpie 
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lend; an dem Beinen Pförtchen vom Park von Zieffurt 
ftand eine verfchleierte Geſtalt: ich fragte fie nicht, wer 
fie wäre, ich glaube. aber, daß es die Mufe war, oder 
die Erinnerung, oder irgend eine Göttin, die über füße 
Geheimmiſſe gebietet. Wie fie mit bes Hand winfte, 
belebten fig neu die fchattigen Gange des alten Parks. 
Da floß ed vom Bergesabhang wie Muſik nieder, es 
war das Flüſtern der alten Fichten, gemifcht mit dem 
Duellengemurmel, da kamen die langft verfchwundenen 
Tage, die Tage heiterblühender Poeſie wieder, die Zage, 
die unfer Geſchlecht nicht kennt. .Ich hörte mit dem 
Geſang der Grazien Die Sprüche freundlicher Weisheit 
ertönen, und ein Kreis blühender rauen, ahnlich wie in 
den Zufammenkünften der Minnehöfe, über den Streit 
ber Herzen und die Spiele des Geiſtes enticheiden. 
Welche Zage diedl Im die ewige Bläue des Himmeld 
erhob ſich Geſang. Aus dem tiefen Dunkel der Gebü- 
{he drangen Harfenaccorde hervor, begleitet von einer 
Flagenden Stimme, die die Vergänglichkeit alled Schönen 
fang und über der Erde Leid und ihre Schmerzen trau« 
erte. Dieſer Stimme antwortete eine andere, die von 
einem biumenumfchlofienen Hügel fam, und diefe Stimme 
triumpbirte. Wie die Hand des Knaben farbige Bälle 
hoch in Die Luft fchleudert, fo warf hier eine trunfene, 
jauchzende Melodie hoch ihre blühenden Hoffnungen in 
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ve Gebe Die Klage verfimmmte ober fie verichmei; 
med ter Flete un? tem Gelächter des Kambeurin. 
Jet began der Zamı ter Mewhen. Auf der chaen 
Gras lache Tlsien neun jengfrãuliche Geſtalten den 
des Gedicht, im teten erſte Strerhen ned mid bie 
Dicsterater ihr wilded Feuer ergehen haben; aber wi 
das Gedicht ch beicht, wie Die Verſe fidh inmiger ver: 
ſchlingen .umd raſcher dahin fliegen, fo bier die Mädchen 
Die weißen Gewander flattertm im Morgenſchein, die 
befrämgten Gäupter wiegten fh auf ben entbläften 
Schultern, die Meinen Füße löſten ſich wie Blumen vom 
grauen Zerrid, hierhin und dorthin ſich neigenb bogen 
ch die geicdhmeidigen Körver wie junge Etamme, vom 
Sturm geſchanukelt. Alles freubenelied Leben, Lichbes 
glänzen, barmoniſche Freude. Rım fleigt die Sonne, 
die Schatten werten kürzer: Rube im fühlen Saal ver 
ent die Geſellſchaft. Aber faum gebieten frifchere Etun: 
den, fo zieht ein fleiner Zug, voran der Wagen, der 
Geräthe und Erfriihungen trägt, aufs nahe Feld, umd 
das Emntefeft theilt hier feine Freuden, feine Belchnun: 
gen aus. Wührend bier die Jugend fi erfreut, man: 
delt in den ſchon dunfdnden Gängen ded Parks die 
Zurftin und der Dichter. Langſam geben fie dabın, 
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denn ihre Seelen bewegt eine Fülle großer Gedanken, 
köſtlicher Bilder. Sie empfinden nichtd von dem Nacht⸗ 
leben der Ratur um fie ber. Aus der Tiefe der Ge: 
wäſſer fleigend, zündet der Genius der Nacht den dun- 
felbrennenden Mohn an, er wirft in den Kelch der Lilie 
geheimnißvolles Leuchten, und über die düftere Grasfläche 
binftreifend, flreut er mit beiden Händen Lichtfunfen 
aus, die in den Gebüfchen weiterglimmen. Die Fürftin 
und der Dichter wandeln weiter. Nun flürzt ſich der 
Knabe in die Fluten, läßt fie mit ſtärkerm Braufen 
durch die Finger gleiten und dann fi auffchwingend, 
hängt er ſich an die Gipfel der Bäume und fchüttelt 
ihre Kronen; ed brauft in den Lüften: die Fürſtin und 
der Dichter wandeln weiter; endlich müde der vergebli- 
hen Anſtrengung, ruft er menfchlihe Kraft zu Hülfe 
und nun ſchallen gang in ‘der Nähe die Gefänge der 
beimfehrenden Schnitter, nun entzünden fich die Lichter 
im Gartenfaal, nun irrt ein Zug fuchender Frauen dur 
die Gange — aber die Fürftin und der Dichter wandeln 
weiter. Und fie wandeltn noch, da die ernfle Nadıt 
fhon ihr Neich angetreten; ja bie frühe Stunde des 
Morgens traf beide noch im Geſpräch. 

Solches trug fih zu im Park zu Zieffurt. — 

Wenn wir diefe Gebilde der Phantafıe ded Leſers 
vorgeführt, fo wollten wir ihn damit auf dad Erfcheinen 
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Anna Amaliens vorbereiten. Seht tritt fie ſelbſt auf. 
Den 24. Dctober 1739 als Zochter des Herzogs Carl 
ren Branufchweig - Wolfenbüttel geboren, vermählte fi 
ch ſchen im ihrem fiebzehnten Jahre mit dem Herzoge 
Craft Anguft Conftantin von Sachſen⸗ Weimar. Dick 
Ehe dauerte nur zwei Jahre; 1758 ward die Herzogin 
Wittwe; eine junge, ſchoͤne Wittwe von neunzehn Jah 
ren. Als Nichte Friedrich ded Großen war fie gefchaffen, 
gut zu machen, was der Oheim ſchlimm gemacht, und 
die grauſame Ungerechtigkeit, die durch feine Kälte und 
Nichtbeachtung der deutichen Muſe zugefügt worden, 
auf dad genügendfte zu fühnen. Sie war es, die mm 
Theil von Friedrichs Miffion über fi) nahm: er machte 
Deutfhlande Waffen im Auslande, fie Deutfchlands 
Mufen geehrt, gefürchtet und geachtet; er gab Deutſch 
fand cine militairifhe Hauptſtadt, fie ihm eine fiteren: 
fhe. Weiter darf bier jedoch diefer Vergleich nicht auf: 
geführt werden, denn was bei Friedrich ſelbſtändiges 
Verdienft, eigne Größe und ruhmwürdige That war, 


zeigt fi bei Amalie ald Geſchickes Gabe: die großen 


Dichter wurden ihr zugefendet, fie übte nur das ächt 
weibliche Verdienft: zu halten, zu vereinigen, zu pflegen, 
was ihr Echöned und Großes überantwortet wurde. 
Und ald ihre Kraft nachließ, war der Eohn da, der 
geniale Eohn, der fortbaute und fortwirfte in ihrem 
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Sinne. Alles dieſes war Geſchickes Gabe — aber Ama- 
liend Ruhm ift darum doch ein fehr hoher, und weit 
entfernt, ihrer Bufte den fchönen Lorberfranz zu rauben, 
den die Mitlebenden ihr aufgelegt, möchten wir eher, 
wenn Died unfere Befähigung erlaubte, dieſem Kranze 
mehr Blätter und Blüthen hinzufügen; denn wir find 
faum auszudrüden vermögend, wie liebenswürdig uns 
diefe Fürſtin erfcheint, wie fie und Blume und reife 
Frucht zugleich zu fein dünft in dem Kranze der Für- 
flinnen des achtzehnten Jahrhunderts, und wie gerade 
im Gegenfag gegen die prüde und yrofaifch indifferente 
Maria Therefe fie uns im beiterften und reinften Lichte 
weiblicher Geiſtes⸗ und Herzensichönheit erfcheint. Range 
noch nicht befannt genug ift dieſe reizende und zugleich 
achtunggebietende Erfcheinung. Herr Kanzler von Mül: 
(er in Weimar, bat in einer Gedächtnißrede über fie 
trefflih, aber freilich auch nicht ausführlich genug ge: 
fprochen. Sie felbft fing an ihr Xeben zu befchreiben, 
allein es ift nur Fragment geblichen; fo weit uns be: 
kannt, findet fi nirgends ein biographiiche® Bild von 
ihr; denn was W. Wachsmuth in feinem ‚Weimars 
Mufenhof” von ihr fagt, ift wenig mehr als flüchtige 
Notiz. Göthe fpricht, wie befannt, von den fürftlichen 
Derfönlichkeiten um ihn ber nur mit jener faden Diplo: 
matifchen Unbedeutenheit, deren Phrafeologie fo alles 
19* 
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Bluts. und Lebens entbehrt, daß man diefe froftigen 
Antihambre-Betrachtungen lieber gar nicht leſen follte, 
ald daß man fih durch fie den Gegenfland fühl und 
gleichgültig machen läßt. Seine Mutter, die befannte 
Frau Rath (Frau Aja), fpriht von Amalie ſchon mit 
. mehr Farbe im Ausdrud und Leben in der Wendung. 
Wieland ift entzüdt von ihr, er betet fie an — aber er 
fchreibt nichts über fie; am fchärfften tritt ihr Bild dem . 
Belchauer entgegen aus Merk's Briefen und aus Her 
der’d gelegentlichen, aber nur kurzen Aeußerungen. Und 
doch lebte ſie bis 1807, alſo Zeit genug, über ſie die 
Akten zu ſammeln und zu ſchließen. 

Was wir hier geben, ſoll mehr geeignet ſein, ihr 
Andenken neu anzuregen, als ihr Leben und ihr Wirken 
erfchöpfend zu zergliedern. Zu dem Letztern fehlen, 
wie gefagt, die näheren Aufzeichnungen in längerer 
Aufenthalt in Weimar und befonderd ein oft wie 
derholter Spaziergang nach dem reizenden Zieffurt bat 
dem Schreiber diefer Zeilen jene Zeit, in der Amalie 
wirfte, und die ihm nad den Erzählungen derer, die 
das Glück hatten, fie noch perfönlich gekannt zu haben, 
treu gefchildert wurde, lebendig vor das Auge der Phan- 
tafie gebracht. Er beabfichtigte damals, diefe Yürftin 
und ihre Zeit zum Gegenftande eined befondern Ge 
mäldes zu machen, in das er alle jene liebgewordenen 
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üge und Befonderheiten, die fi) feiner Phantafie ein: 
prägt haften, übertragen wollte. Wielleicht bietet ſich 
m noch Realifirung dieſes Planes dar; einfhweilen 
srfte in dem Bildercyclus, der hier begonnen und voll: 
ıdet worden, das Portrait dieſer intereffanten Fürſtin 
urchaus nicht fehlen, und fomit findet der Beichauer 
e bier: nicht ganz in fo gutes Licht geftellt, wie es 
in follte, weil der gegebene Raum gewiſſenhaft vertheilt 
erden mußte, aber doch, wie wir und glauben ſchmei⸗ 
eln zu dürfen, dem Kenner diefer Art Bilder infoweit 
ı günflige Augennähe gebracht, daß cr entfcheiden Fann, 
te mit Liebe Auge und Hand bei der Schöpfung des 
zildes thätig gewefen. 

Der berzoglichen Wittwe blieb die Pflicht für die 
rziehung zweier Söhne, Earl Auguſts und Conftantine. 
yer Graf Görtz war ihr bei Erfüllung dieſer Pflicht 
ehülflich; gelegentlich Durch feine Verwendung, dann 
ber auch durch Amaliend eigne Vorliebe für die Schrif: 
m dieſes Dichter, wurde Wieland 1772 nad) Weimar 
erufen. Cine etwas feltfame pädagogiſch-philoſophiſche 
Schrift: „Der goldne Spiegel,‘ die der Dichter des 
beron damald eben herausgegeben, hatte den Chur: 
tainzifchen Statthalter Erfurts, wo Wieland Ichte, den 
reiherrn von Dalberg, auf den Dichter: Philofophen 
ufmerffam gemacht, und Amalie benugte den auch von 
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ihm ausgchenden Winf. Wieland kam nach Weimar. 
Eine Erſcheinung, die fih fo felten in der Welt zeigt, 
namlich Daß der, der etwas gibt, auch gerade den fin 
det, Der Dad Gegebene entgegenzunehmen das rechte Ver: 
langen und die wahre Befähigung hat, trat bier ins 
Leben. Wieland war lange Zeit mit feinem Päckchen 
Gedichte und feinen philofophifhen Romanen bin und 
bergavandert in Deutſchland, vpn einem Markt zum 
“ andern, und er hatte nirgends den rechten Kaufer finden 
fönnen. In feiner Jugend afcetifh fromm, hatte a 
in der Schule Bodmer’d langweilige biblifche Epopoen 
zu fertigen gelernt, plöglich verließ er die Schweiz und 
die Bibel und zog in die weite Welt einer Watteau'ſchen 
Mufe nah, die ihm die Mährchen Diderots und di 
Erzählungen Lafontaine's mittheilte, indem fie im ihrem 
- rofenfarbenen Florkleidchen vor ihm berflattate So 
fam er nah Schwaben zurüd, feinem Geburtslant«, 
blieb dort nicht lange, weil man ihn und feine neum 
Sächelchen nicht mochte, ging nad Erfurt, beftieg dert 
dad Katheder, docirte, Dichtete aber nebenbei anmutbig 
lüfterne Geſchichtchen, fo daß feine Kollegen erftaunt 
darüber auffuhren und man ihn von allen Sciten ba 
verleundete, ihm das Leben fauer machte. Da erfchien 
Amalie und der arme Dichter, der fortwährend die 
Seen angerufen hatte, ſah jebt plögli in der Wirflid: 
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feit eine in fein Xeben treten. Er 309 mit feinem gan- 
zen Waarenlager nah Weimar in die fühlen Schatten 
der Fürftengunft, vom flaubigen, lärmenden Markt in 
die ariftofratifche Stille eined marmorgetäfelten Saals, 
an defien Wänden die marmornen Xeiber ſchöner Goöt—⸗ 
terfnaben und Göttermädchen in wollüftigem Behagen 
ihre weißen Glieder dehnten. Wie felig war jegt der 
Dichter! in Erfurt hatte er rohe Wüftlinge, fogenannte 
Mufenföhne, verlafien, die mit den Klappen ihrer unge: 
beuren Stiefeln und dem wuüften Apparat ihrer Pfeifen 
und Rappiere- ihn ſchwindlich gemacht hatten, bier ſaß 
im Dämmerfchein der feidenverhangenen Fenſter, beim 
leifen Gang der Pendule, eine junge Fürftin aufhorchend 
da und fog feine Verſe ein, wie man in heißen Tagen 
Sorbet fchlürft. Das ift Himmelsluft für einen Poeten. 
Wieland fühlte fich unbefchreiblich wohl, hierher gefommen 
zu fein, und die junge Herzogin fühlte ſich nicht minder 
wohl, diefen Mann ihres Herzens und ihres Geſchmacks 
gefunden zu haben. Non allen den Dichtern, die fpäter 
famen, war ihr feiner fo ganz recht, fo völlig genehm, 
fo innig fie anfprechend, fo herzlich ihr vertraut ald eben 
Wieland. Und Wieland ſchwärmte wieder und war be 
zaubert von biefer Yürftin, die alle feine Ideale ins 
Leben rief. Sie war Mufarion, die reizende bald ſchalk⸗ 
bafte, bald weile, bald zum Entzücken Tiebelächelnde 
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junge Geichhin, Die Die Piiiefephen 
üren Züben benut, fie war Uipeiie, von der Gekratei 
lernte, um Die Perillieö feine Aremmbin manner, von de 
lsnds ; wur Anden, von andern Blstiven geleitet, nad 
emm andern Gchchtöyunft hingewendet, in feinen Ge: 
detes Gricheuthum, cime affektırte Grazie, eime überla: 
Berwürfen gegrandet, ſo ıft und bleibt der Dichter dei 
Iberen dech eine Folie Errungenſchaft für bdeutfck« 
Decke und Sproche; man ſollte Died nie beftreiten wollen. 
Wielands Riederlafung in Weimar, die Begrun: 
dung der Zeitſchrift „Der deutſche Merkur,‘ zu de 
Beiträge and Sũd⸗ und Norddeutichland in Menge ge: 
fordert wurden und auch einliefen, bradyte eine groß 
Anzahl gefaerter Güfte zu Stadt und Hof. Gleim fam, 
aber er ging auch bald wieder; es fcdyeint, Daß er der 
Einzige von den literarifhen Beruhmtheiten ihrer Zeit 
geweſen ift, der Amalien entſchieden mißfil. Es lag 
Died wol in dem Weſen des Kanonifus, der derb und 
ſüßlich zugleih war und dabei fi in feinem Betragen 
und feinen Sitten gehen ließ; während Wieland ſchon 
frühzeitig darauf hinhorchte, was an den Höfen und 
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bei den Fürften gerne gehört wurde, ohne daß er dabei 
ein Schmeichler war. | 

Unter den Einbeimifchen wählte die Herzogin für 
ihren gefelligen Kreis zwei Männer aus, deren kuͤnſtle⸗ 
rifhe Zalente fie zu ihrer eignen Freude aufmunterte, 
ed waren died Herr von Einfiedel und Herr von Seden: 
dorf. Der Erfte war anfangs ein wilder, ausgelaſſener 
Page, fpäter ein träumerifcher und zerftreuter Hofmann, 
und als Amalie ihn mit ihrer freundſchaftlichen Gunſt 
beehrte, wurde er ihr ein treuergebener Freund, ein 
jovialer, dem Pleinen Hofe unentbehrlicher Geſellſchafter, 
defien Kreundesgüte und liebenswerthen Charakter Alle, 
die in jenem Kreife fih bewegten, nicht genug zu loben 
wiflen. Bei den Theatervorftellungen in Etteröburg und 
Zieffurt war er zugleich Schauſpieler, Dramendichter, 
Regiffeur, Orcheftermitglied und nebenbei Kritiker. Der 
Zweite glänzte ald Componift. Glüdlihe Zeit, da die 
Kammerherren poetifh waren! Zu diefen Einheimifchen 
gefellte fich frühzeitig Herr von Knebel, ein preußifcher 
Dfficier, der die Langeweile des Potsdamer Garniſon⸗ 
lebend mit dem Mufenfig zu Weimar vertaufchte. Auch 
er war Poet, noch mehr aber glüdlicher Ueberſetzer der 
Alten. Schon mit Ramler, Nicolai und Boje in brief: 
lichem Verkehr, trat er jet mit Wieland, deflen Ariftipp 
er ſich gleihfam zum Worbild gewählt hatte, in den 
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engften Freundſchaftebund. Amalie vertraute ihm die 
Erziehung ihres jüngeren Sohnes an. 

Noch iſt Mufüus zu nennen, der unübertroffen 
Volksmaͤhrchendichter, der bier am Hofe Amaliens jedoch 
nicht die Stellung einnahm, die wir ihn fpäter in ber 
Literatur einnehmen fehen; er war bier wenig mehr ale 
burlesfer Spaßmadher, der Impromptu's erfand und poe⸗ 
tifche Lücenbüßer liefern mußte, wenn die größeren Gei: 
fter feierten. 

Diefe eben Genannten und noch einige Andere bil: 
deten Amaliend Hof, ehe Göthe erihien. Wir müflen 
befennen, daß diefe frühere Periode der Weimarifchen 
Schöngeifter etwas für fih Abgeichloffened und anmuthig 
Begrenztes bat, welcher Charakter der darauf folgenden, 
wo die Genies auftraten, nicht anhaftet. Die Herzogin — 
nob jung ımd blühend — Wieland, noch der feine 
Weltmann, der noch jugendlich fchaffende Dichter, die 
jungen Männer, die cbenfo freudig der Poeſie wie ihrer 
Dame dienten, Bertud und Mufaus, zwei trefflide 
Rathgeber und Ordner — alle diefe Perfonen und Cha: 
raftere bildeten ein gefälliged Ganze. Die Heiterkeit 
hatte fi) noch nicht in Ertravaganz gewandelt, die Frei: 
beit noch nicht in Licenz, die Kühnheit noch nicht in 
Robeit. Eine edle Frau herrſchte. Anders in der jetzt 
folgenden Zeit. Der Herzog war berangemadlen; Pic 
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Mutter übergab ihm die Zügel der; Regina und frat 
mit ihren Freunden in den Hintergrund zurüd. Jetzt 
erfchienen die Genied — eine früher noch nie dageweſene 
Gattung halbwilder Menſchen, die aus den Urmwäldern 
Deutfchlands hervorgegangen zu fein fchienen, oder vom 
Monde berabgefallen, fo wenig hatten fie in Sprache, 
Gebehrde, Sitte und Tracht Wehnlichkeit mit den Ge 
fhlecht, das gerade auf Erden weilte. Das Fleine Wei: 
mar war beflimmt, einen der Häuptlinge dieſer Jung: 
wilden in feinen Mauern einziehen zu ſehen. Amaliens 
Sohn brachte 1775 Göthen nah Weimar. 

Es ift über Göthe's verfchiedene Lebens⸗ und Kite: 
ratur: Epochen fo unendlich viel gefchrieben worden, daß 
wir und jedes weitern Wortes über jene Jugendepodhe, 
die bier zur Sprache kommt, enthalten können. Nur fo 
viel fol und zu fagen geftattet fein, ald unmittelbar auf 
Amalien Bezug hat. Unmöglich konnte der Frau ſowie 
“der Mutter das Betragen behagen, in welchem Göthe 
und der Herzog fi) damals geftelen; allein fie ſchwieg 
Flug und fah, durch eigne geiftige Begabung dazu be: 
fähigt, hinter dem Widerwärtigen dad fünftige Xreffliche 
und Gute bindurdhfchimmern. Aber ed ging toll ber. 
Der kleine Hof, die niedlihen Spiele, das trauliche Bei: 
fammenfigen — alles wurde Kopfunter Kopfüber durch⸗ 
einandergemorfen und Wieland flog wie eine Meine Waͤ⸗ 
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ſcherin, der eim, plöglicher Hagelſchlag dad feine Linnen 
von den Schnüren zu reißen droht, mit feinen Schätzen 
angftlich von darinen. Die Herzogin mußte ihn tröften 
und fügen, indem fie ihrem Sohne, und durch Dielen 
Göthen, Mäßigung gegen ihren alten Zroubadotır em: 
pfahl. Neben Wieland hatte auch eine Hofdame zu lei: 
den, ein kleines verwachſenes Fräulein von Göchhauſen, 
von Wieland die Snomide, von der Herzogin Thusnelda 
genannt. Diefed Fräulein war ebenfalld ein Schöngeift, 
aber dabei eine komiſche Perfonnage, die gutmüthig dul- 
dete, Daß man fie nedte und mpflificirte Died geſchah 
vom Herzog und von Göthe oft auf eine mehr ale 
fludentenhaft muthwillige Weife, und noch jetzt leben 
einige dieſer Späße im Munde der alternden Zeitgenof: 
fen, die das Fräulein und ihre Peiniger noch perfönlich 
gefannt. Der Herzog und Göthe ſchwärmten in Wald 
und Flur herum, badeten im Freien, jagten, tranken, 
abenteuerten und verfchwendeten in göttlichem LXeichtfinn 
die fchönen Stunden goldner Jugend und üppiger Kraft: 
fülle fo, daß Kloyftod in Hamburg in Entfegen die 
Hände überm Kopf zufammenfchlug und ängftliche Briefe 
fchrieb, die zum Zwed hatten, den jungen Herzog vor 
Göthe zu warnen. Amalie, Flüger wie der Xorbergefrönte 
Pedant, fah immer ruhig, feft vertrauend auf ihre® Soh⸗ 
nes unantaftbared Charaftergold, dem Treiben zu, nur 


Anna Amalie. 301 


hier und da ein fanfted Wort einfchaltend, einen ver- 
fländigen, wohlangebrachten Rath oder Zabel. So und 
nicht anderd wirft eine edle Frau. Göthe felbft hat dies 
in feiner fpätern Zeit mit Dank erfannt, und wenn er 
in feinem Taſſo die herrlichften Sprüche, die Löftlichften 
Erfahrungsfäte über dad Walten der Frauenmilde, der 
Srauenfitte, der Brauenfchönheit ausfpricht, fo iſt's Ama» 
lia, die er unter dem Namen der Herzogin Eleonore von 
Efte preiſt. Wahrlich, nie ift einer fchönen Seele mit 
fhönerm Lohne gedankt worden. Auch der Herzog er- 
fannte die hohe Xrefflichkeit der liebenden Mutter, die 
da zur rechten Stunde Vertrauen zeigte, um dann Ver: 
trauen und Liebe wieder zu ernten für ihre ganze Le 
benszeit. 

Wieland zürnte nicht ewig. Eine weiche, enthuſia⸗ 
ſtiſche Natur, wie er fie war, mit dem Bebürfniß zu 
beavundern begabt, vergaß er ſchnell die bittere Unbil, 
die ihm Göthe anthat, indem er fih über feine Götter 
und Göttinnen luſtig machte und feine Nymphen ver- 
leumdete, und erklärte in allen Briefen an feine Freunde, 
daß er Göthe liebe, daß er in ihm einen jungen Bott fehe. 
Amalie hatte auch bier ihre Mitwirkung anzubringen: 
fie wollte ihren Hof, wie er früher beftanden, mit dem 
jungen Hof, wie er fich jeßt bildete, beftens vereinigen. 
Und ed gelang ihr, denn was wäre ihr nicht gelungen. 
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Durch Göthe's Beitritt gewannen die Yoctifchen 
Vereinigungen und die Eleinen theatraliſchen Spide in 
Zieffurt einen neuen Charafter; ed war Died Der Cha 
rakter der Polemik und Satyre, der früher nicht in die 
fen harmlofen Schöpfungen geherricht hatte. Göthe hatte 
damit angefangen, Wieland anzugreifen und zu perfifli- 
ren, er fuhr fort, Andere und fich felbft einem Spotte 
dem ed nicht an Schärfe, aber dabei auch nicht an An: 
muth fehlte, preis zu geben. So ging die Heine Bur⸗ 
leske „Die geflidte Braut” zunächſt dem Werther und 
der durch diefen Mode gewordenen Eentimentalität zu 
Leibe. Der „Jahrmarkt von Plundersweiler“ birgt be 
kanntlich ebenfalld den Schalt in fehr Lofer Hülle. Uber 
auch die rein idyllifchen Stoffe ließ er nicht unbeachtet; 
eine poetifh angeordnete Beleuchtung ded Parks fand 
ftatt, als die lieblihe Dichtung „Die Zifcherin‘‘ zum 
erftenmale in freier Natur dargeftellt wurde und unge 
mein gefiel. 

In den Heinen Abendfreifen Amaliens veranlafte 
Göthe ergögliche Auftritte, fo muftificirte er Gleim, der 
ihn noch nicht früher von Perfon kannte. Gleim befand 
fih in der Gefellfchaft bei Hof und lad aus einer Ge: 
dichtfammlung einiged von feinen eignen Produktionen 
vor; plöglich erfcheint ein junger Mann in unfcdeinbarer 
Kleidung, bittet fih das Buch aus und lieft weiter, 


Anna Amalie. 303 


anfangs das - wirflih im Buche Befindliche, dann 
aber Verſe, die nicht darin flehen, improviſirte Verſe 
vol tollen Scherzes und nedender VBezüglichkeit auf 
Slam. Diefer fpringt entfeßt auf und ruft: „Das ift 
entweder der Zeufel oder Böthe!” 

Während ihre Dichter, zu denen ſich auch Herder 
gefellt hatte, oft die Abende in gefelligem Kreife ver- 
fhönten, widmete Amalie ihre Wormittagftunden der 
Kunft. Sie Iernte bei Defer die Portraitmalerei und 
brachte ed darin zu einer feltenen Fertigkeit. In der 
Mufit war fie Mefterin und componirte felbft die 
Dpernterte ihrer Hof: und Lieblingsdichter. 

Die Gründung ded „Tieffurter Journals’ muß 
bier bemerft werden, einer nur handichriftlich eriftirenden 
Zeitfchrift, in die ale Mitglieder der poetilchen Zafel- 
runde Beiträge, bald in Werfen, bald in Profa liefern 
mußten. Diefed Journal wird noch aufbewahrt und 
zwar in den Gemäcdhern des fürftlichen — aber fehr ein- 
fahen -- Gartenhaufes, dad Amalie in Zieffurt be 
wohnte. Man muß fi dieſes Haus, das prachtvolle 
Baumgruppen in eine grüne Dämmerung einbüllen, 
nicht wie die Villen und Gartenhäufer denken, wie fie 
heutzutage jeder Banquier, jeder reichgewordene Krämer 
fih erbauen läßt, es tft eine befcheidene Wohnung von 
wenigen Zimmern, ohne Marmorgetäfel und Gpiegel 
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wände, aber ein Geiſt der Schönheit, des Ebenmaaßes 
der gemmüthlichen Wohnlichkeit waltet in diefen Räumen, 
der über alle käufliche Pracht erhaben if. Römiſche 
Landſchaften und Bilder nah Tiſchbein, Hadert md 
Angelita Kaufmann fieht man an den Wänden; Motive 
aus pompejanifchen Wandgemälden find bier und da in 
Möbelftidlereien oder auf Dfen- und Wandfchirmen an: 
gebracht; fehr wenige aber ſchöne Vaſen ftehen auf den 
Kaminconfolen vertheilt; nichtd von dem Gold: und 
Flitterwert moderner Ausftattung. Dit an den Zim⸗ 
mern ihrer Fürftin und Freundin liegt das Pleine Kabi⸗ 
net, das Louife von Göchhaufen inne hatte, und die 
Gage geht, daß ſich zumeilen in fpäter Nachtſtunde De 
Geſtalt des kleinen buckligen Fräuleins an dem Edfen: 
fter zeige, hinſchauend auf Feld und Wald, und dazu 
Mingt dann die Aeolsharfe im Park melancholiſch, wie 
Die Flagende Stimme der Nymphe, die an langft Ver: 
gangenede mahnt. Es raufchen die Gipfel der alten 
Buchen und Linden, und die Wetterhähne auf den Me: 
nen Zempeln und Mooshütten fchrillen im Nachtwinde. 

Das Zieffurter Journal iſt nicht fo intereflant, als 
man zu glauben berechtigt ift, wenn man bie Zahl fe: 
ner Mitarbeiter überfhaut. Die berühmten Dichter 
machten ed bier, wie fie ed immer machen, wenn man 
ihnen Albumblätter oder dergleichen Privatfammlungen 
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vorlegt, fie geben nur Flüchtiges und Leeres, während 
fie ihre achten Schäge dem Drud vorbehalten. Deshalb 
findet man dad Beſte immer in foldhen Zufammenftel- 
lungen von unbefannten Zalenten geliefert, ohne Na⸗ 
mensunterſchrift. Diefe, die nicht für die Veröffentli⸗ 
hung dichten, geben willig das innerfte und vollfte Xe- 
ben ihrer Seele bin, völlig befriedigt von dem Bewußt—⸗ 
fein, der Freund, die Freundin werde es leſen und dabei 
Freude empfinden. So find auch im Zieffurtfchen Sour: 
nal gerade die Fragmente, die von gefeierten Namen 
ausgegangen find, durchaus nicht die anziehendften. Ein 
Dichter befindet fich darin, oder eine Dichterin, man bat 
mir hierüber nicht Auskunft geben können, die wunder: 
fam zarte und ſchöne Poeſien, wahre Weihegefänge einer 
feufchen und erhabenen Mufe den Blättern des Journals 
anvertraut bat. Es wäre. zu wünfcen geweſen, daß 
man unter den Bruchftüden, die fürzlich aus dem Sour: 
nal abgedrudt erfchienen find, gerade dieſe trefflichen 
Gaben ausgewählt hätte, anftatt dag man unbedeutende 
Verfeleien bedeutender Dichter wählte. In diefem Zage- 
buch finden fi) auch die dramatifchen Spiele, die Fei- 
nen Liedercompofitionen und fonftiges gefelliged Getän⸗ 
del, das im Park zu Zieffurt vor ſich ging, angenerft. 
Die Gefellfchaft abonnirte fi) auf das Journal, entwe: 
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der dur ein paar Goldflüde, oder Durch monatliche 
Beiträge in Profa oder in Verſen. Es gab Wide, bie 
lieber zahlten, als daß fie gewagt hätten, ſich auf einen 
fo glatten, gefährlichen Boden zu begeben. Ein alter, 
damals in Weimar fi) aufhaltender Engländer bildete 
eine komiſche Figur unter den Mitarbeitern. Man hatte 
ihm zu verftehen gegeben, daß man es lieber fehen würde, 
wenn er zahlte, er aber mit einer feltenen Hartnäckigkeit 
fuhr fort Beiträge einzufenden, und zwar beftanden dieſe 
in einer topographifchen Herzaͤhlung der Londoner Stra: 
fen und Brüden, in holprige Verfe gebracht. Jede Me: 
he lief regelmäßig ein dickes Manufeript ein und der 
Autor drohte, wenn er mit London fertig fein würde, 
daß cr dann auf die anderen Städte ded Königreiche 
übergehen werde. Man mußte ihm geradezu das Iour: 
nal verichließen, unmillig hierüber und empfindlich begat 
er fi) von dannen und kehrte nicht wieder nah Weimar 
zurüud. Aus England fam nody ein Brüden- und Stra: 
Benheft, es war das lette, dann hörte und ſah man 
nichts mehr von dem Verfaſſer. 

Eine große Freude gewährte es Amalien, ihren 
Wieland in neuem Glanze durch das Erſcheinen des 
Oberen (1780) zu fehen. Es hatte ihr heimlich webe 
gethan, Daß er in der lebten Zeit nichts Bedeutendes 
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hatte erfcheinen laflen, und daß des jungen Göthe Ruhm 
den feinigen zu verdunfeln drohte. Jetzt rühmte alle 
Welt den Oberon und die Herzogin war über beides, 
über das Gedicht und deſſen Wirkung auf Deutfchland, 
entzüdt. Ihren großen Oheim, der in diefer Zeit über 
deutfche Literatur fchrieb und das befannte wegwerfende 
Urtheil darüber fällte, beklagte fie, denn fie war über- 
zeugt, hätte er den Oberon gelefen, er hätte dann anders 
entfheiden müflen. Göthe tröftete fich über den Zadel 
des Königs, Wieland war tief befümmet und Gleim 
„weinte blutige Thränen.“ 

Amalie, nicht zufrieden ſich den gründlichften Stu: 
dien im Zach der Gefchichte, der Alterthumskunde, der 
poetifchen Literatur alter und neuer Völker bingegeben 
zu haben, begehrte an der Duelle felbft zu ſchöpfen und 
lernte Griechifch mit einem ſolchen Fleiße und einem 
folhen intelligenten Eindringen, daB ed ihr in kurzer 
Zeit möglich wurde, den Ariſtophanes, bekanntlich ein 
jehr fchwerer Autor, zu leſen. 

Unter den Befuchenden im Jahr 1784 wurden 
3. ©. Iacobi, Georg Förfter und Elife von der Rede 
benierft. Fürft Leopold Zriedrih von Deflau kam oft 
und war ſtets dem jungen Herzog willlommen, weniger 
der junge Prinz Auguſt von Gotha, der fpäter als re 
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gierender Herzog fich zu einer fo feltfamen, fa an die 
Garicatur flreifenden Perfünlichfeit ausbildete. Dieſer 
junge Prinz befchaftigte fih auch mit der Poefie, aber 
mit der Poeſie der modernen Franzoſen, epigranämatilch, 
frivol und gedenhaft tändelnd, was Carl Auguft gerade 
gar nicht mochte und Göthe noch weniger leiden Ponnte. 
Später ging diefer Gothaer Fürft auf ein anderes Extrem 
über, nämlich auf die Verehrung und Nachahmung Sean 
Paul's, und in diefem Geſchmack componirte er ſelbſt 
einige fentimentale, ſchwülſtige Romane, von denen can 
paar gedrudt find, die größere Zahl jedoch handſchriftlich 
in ber Gothaer Bibliothek aufbewahrt wird. 

Zavater machte günftigen Eindrud auf Amalie. 
„Wenn ich eine große Monarchin wäre,‘ fchrieb fie an 
Mad, ‚fo müßte Lavater mein Premierminifter wer: 
den. Gin fonderbarer Premierminifter allerdings. Die 
Nachwelt hat ihr Urtheil über diefen Mann gefällt, der 
vier große Folianten mit dem unleidlichften Unſinn an« 
zufüllen die Dreiftigkeit hatte, den er als erhabene Poefte, 
als eine ungeheure, tiefe, willenfchaftliche Entdedung, ale 
ein Beitrag zur Menfchenkunde, für den die Menfchheit 
ihm auf den Knien Dank zu fagen babe, anpried. Aber 
ihn und fein Syſtem zu verehren gehörte damals zur 
Mode, deshalb wollen wir unfere hochbegabte Fürſtin 
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nicht tadeln, daß fie nach ächter Frauenweiſe auch ein- 
mal der Mode fröhnte; die Fürſtin von Deſſau ging 
noch weiter; fie verliebte ſich vollkommen in den langen 
häßlichen Züricher Silhouettenſammler, und wollte ihn 
gar nicht mehr von ihrem Hofe fortlaſſen. Zum Dank 
dafür erklärte Lavater, ſeine fürſtliche Freundin ſähe zu 
gleicher Zeit der Magdalena, der Mutter Gottes und der 
Kleopatra ähnlich. 

Im Jahre 1787 reiſte Amalie in Begleitung von 
Herrn von Einfiedel und dem Fräulein von Göchhauſen 
nah Italien. Auch Herder machte einen Theil der 
Reife mit. 1790, bei der Rüdreife der Herzogin, traf 
fie mit Göthe in Venedig zufanımen. In Rom lernte 
fie Angelika Kaufmann fennen, mit der fie ſich eng be 
freundete. Während Göthe und die Herzogin in Ita: 
lien weilten, trat ein neuer Stern erfter Größe an Wei⸗ 
mard Himmel empor, der Stern Schillers. Der Did: 
ter der ‚Räuber‘ und des „Don Carlos” kam nad 
Weimar. 

Wir haben zweimal Amalie ihren Dichterfreid um 
fih neu geftalten fehen. Zuerſt war fie mit Wieland, 
Einfiedel, Sedendorf, Mufaus, Knebel, Bertuch, dann 
durch den Zutritt ded jungen Herzogs fam er, feine 
Gemahlin, Göthe, Herder und Andere hinzu, zum bdrit: 
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tenmale geftaltete fich der Eirfel anderd nach der Zurüd: 
kunft Amaliend und Göthe’d aus Italien und nad) des 
Herzogs Schweizerreife. Nicht mehr Zieffurt, fondern 
das Palais in Weimar war der Zufammentunftsort, und 
jeden erften Freitag im Monat fah bier Amalie ihre 
älteren und neueren Freunde. Hier erging man fi) nun 
nicht mehr in fo muthwilliger Laune, wie im Park und 
in der Schönen Sommerrefidenz, ed war in die älter und 
fälter gewordenen Genoflen Zwang und Hofetifette ge: 
drungen. Göthe hatte fich verändert; der Herzog eben: 
falls. Es wurde nicht mehr Komödie gefpielt, ed wurde 
vorgelefen. Wir finden anbemerft, daß in diefen Zu- 
fammenfünften Göthe über dad Prisma und über Ca: 
glioftro’s Stammbaum lad, Herder über Unfterblickeit, 
Bertuch über chinefifche Farben und über englifche Gär— 
ten, Böttiger über das Zättowiren und über Prachtge: 
füße der Alten, Hufeland über die Xebensdauer des 
Menihen, Knebel über Wohlwollen, Meyer über fein 
neuefted Gemälde, Bode lad ein Stüd aus dem von 
ihm überfegten Montaigne, und aus Jena herüberge: 
kommene Gelchrte laſen über die ihnen zuftehenden Ge: 
genftände. Amalie von Imhof und Frau v. Kalb, zwei 
geiftuolle Frauen, die erftere Schriftftellerin, wurden von 
der Herzogin freundlich dem Dichterkreife zugeführt; auch 
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der Satyriker Falk, von Wieland vorgeftellt, fand in den 
Gemäcern der Fürſtin Eintritt. 

Je älter die einft fo rüftig wirkende Mufenfreundin 
wurde, deſto fliller zog fie fih in Einſamkeit zurüd; 
nur Wieland durfte fie nicht verlaffen. Die neuefte 
Weimarifhe Kunft: und Poefteperiode fand fie wenig 
empfänglich und theilnehmend. Die neuen flürmenden 
Geifter, die beiden Schlegel, Ziel, Novalis, Schelling 
wurden ihr wenig oder gar nicht bekannt. Auf der 
Bühne ergögte fie ſich noch an der Einführung der an- 
tifen Masten in Göthe's Paläophron und Neoterpe, 
auch ihres frühern Iugendgenofien, Einfiedeld, dem Cal: 
deron nachgehildeted Drama, „Dad Leben ein Traum,” 
ſah fie zur Darftellung gelangen. 

Ein fchöned Ereigniß trat in ihr Xeben, ald ihr 
vergönnt wurde, den Erbgroßberzog, ihren Enkel, mit 
der ruffifchen Kaifertochter vermählt zu fehen. Wieland 
fehrieb über das Erfcheinen der jungen Fürſtin: „Das 
Unbefchreiblihe muß, wie Sofrated fagt, Telbft gefehen 
werden. Alles was ich Ihnen vor der Hand von ihr 
fagen ann, ift, daß unter allen Erbentöchtern ihres Al⸗ 
ters fchwerlich eine lebt, die mit ihr zu vergleichen wäre. 
Sie ift über allen Ausdruck liebenswürdig. Es fcheint 
unmöglich mehr angeborne Majeftät mit einer vollfon: 
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menen Beſcheidenheit und Aufpruchelofigkeit, und mit 
allem Zerftand, aller Zeinheit und Schicklichkeit im Be: 
tragen gegen alle Arten Maiden, kurz mit dem Eu: 
tenzauber, den nur die größte Welt geben kann, cam 
reinere Unfchuld der Seele, Herzensgüte umd Holdjſelig 
keit zu vereinigen. Ich danfe dem Himmel, daß er mid 
lange genug leben ließ, um des befeligenden Anfchanen? 
eines ſolchen Engeld in jungfräulicher Geftalt noch in 
meinem zmweundfiebzigften Jahre zu geniefen. Mit ihr 
wird ganz gewiß eine neue Epoche für Weimar ange: 
ben, fie wird durch ihren allbelebenden Einfluß fortiegen 
und zu böberer Vollkommenheit bringen, was Amalie 
vor mehr als vierzig Jahren angefangen bat.‘ 

Die neue Zeit, wie fie überall anderdwohin umge: 
flaltend eintrat, verfehlte audy nicht, Weimars liebliche 
Dichterftätte zu zerſtören. Napoleons Heere drangen 
über den Rhein; ganz Deutfchland gerieth in Aufregung 
und Epannung. Der Herzog und Göthe hatten fchen 
früher einen friegeriichen Zug miteinander unternommen, 
jetzt verließ der Erſtere als preußifcher General feine 
Hauptftadt. Der legte literarifche Gaft vor dem Zu: 
mult des Kriegd war Frau von Etael, die fich längere 
Zeit in Weimar aufbielt. Ihr Urtheil über Weimar 
und die dortigen Notabilitäten ift befannt. Sie fagt 
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wenig über Umalie und dies ift Beweis, daß die edle 
Fürftin damals felten Gefellſchaft bei fich ſah. 

Die Schlacht von 1806 beugte und betrübte die Nichte. 
Friedrich ded Großen tief. Sie litt fchon längere Zeit an 
einem Bruftübel. Der 10. April 1807 war der Zag, der 
diefem fehönen Leben, das fo harmonifch und fo fegensreich 
dahingeflofien, ein Ziel fegte. Zwei Jahre früher war Schil- 
fer geftorben. Weimar verlor den Schußgeift feiner Größe 
und feinen berühmteften Dichter faft zu gleicher Zeit. 

Was Anna Amaliend Aeußeres betrifft, fo find 
viele Portraitd von ihr vorhanden, allein leider faft alle 
fie in fpäteren Jahren darftellend. Die Züge haben in 
diefen Auffaſſungen etwas fcharfed, geipanntes, das ihrer 
Phyſiognomie nach dem Ausſpruch derer, die fie gefannt, 
durchaus nicht eigen gewefen fein fol. Dad Koftüm in 
dem fie fich malen ließ, ift jenes halb idealifche, das 
Angelifa Kaufmann fo fehr ihren Portrait zu geben 
liebte. Sie hatte dunkle, geiftiprühende Augen und ein 
feinede Dval des Geſichts; ihr Wuchs war in vollem 
Ebenmaaß, ihr Gang leicht und zugleich würdevoll. Sie 
liebte gerne etwas in der Hand fpielend zu halten, eine 
Blume, ein zufammengerolltes Stüd Papier, einen Blei⸗ 
ftift oder dergleichen; darin war fie Frau v. Stael ähn— 
ih. Ihre Lebensweiſe war einfach; in Italien hatte fie 


314 Anna Amalie. 


fih angewöhnt, ihren Nachtiſch reich mit Früchten be: 
fegen zu laſſen und dieſe jedem andern Deflert voran: 
ziehen. Ihre Handfchrift zeigt ſich als feſt und fie: 
die Zeichnungen und Bilder, die von ihr erifliren, geben 
Zeugniß, wenn auch nicht von entfchiedenem Zalent, dod 
von Ffünftlerifcher Fertigkeit und ſchöner Urtheild: und 
Geſchmacksbildung. Ihr größtes Kunftwerk war ihr Leben. 
Sie war Taſſo's Leonore, die nicht felbft dichtete, aber 
Dichterwerke hervorrief und Dichter ſchützte und begeifterte. 


Sräfn Aldani. 
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G; ift in der That ein Geſchick ganz eigner Art, das 
eine deutſche Fürftentochter mit dem Abkömmling eines 
vertriebenen fchottifchen Königsgeſchlechts zufammen- 
führte und in dieſem Bunde die Aufnahme eines der 
berühmteften Dichter Italiens geſtattete. Schlingt ſich 
irgendwo um ein irdiſches Band die Weihe der Poefie, 
die erhabene Tragik unheilbringender Verhältniſſe, fo ift 
ed um dieſes Band, das eine junge Frau fnüpfte in 
dem unbewußten Leichtfinn der Jugend, und deflen ſpä— 
tere zäbe Haltbarkeit fie mit den glühendften Zhränen, 
den erfchütterndften Klagen zu betrauern hatte. Deutich- 
land bat viele feiner Töchter zu allen Zeiten mit ſchmach⸗ 
vollen Ehefefleln beladen, jammernd und widerftrebend 
in die Fremde wandern feben, von allen diefen war 
jedoch vielleicht Beine fo fehr des innigften Mitleide 
würdig, als die arme junge rau, mit deren Bildniß 
wir uns jegt beichäftigen wollen. 
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gehätfchelt, verdunkelt und geblendet zurüdblieb. Noch 
neuerdings haben wir ed an den meifterhaften Schilde- 
rungen des fchottifchen Barden gefehen, weldy ein poe: 
tifched Königthum biefed der Stuarts war; es kam dazu, 
daß dieſe Herrſcher in einem Lande herrſchten, deſſen 
Boden, vielleicht wie kein anderer der civiliſirten Erde, 
wir wollen den -bed älten- Hellab- · onehmen, eine Fülle 
landfchaftlicher Schönheit birgt, die es geeignet macht, 
einen würdigen Hintergrund zu bilden für die prächtigen 
GSeftalten, die die Gefchichte über dieſen Boden binführt. 
Mit Schottlands Namen erwacht ſchon in einer nur 
irgend befähigten Phantaſie eine ganze Reihefolge ro: 
mantifcher Gemälde. Unſere Dichter Haben es noch nicht 
verlernt mit Dffian zu ſympathiſiren; er ift der Dichter 
der Jugend, der Liebe, der Zräumerei. Die Mondfchein- 
nächte an der fchottländifchen Küfte, die Einfamkeit des 
Meeres, dad ofen der Brandung, die grotesken For⸗ 
men ber Höhlen und Yelfenriffe bringen bis zur Ohn⸗ 
macht ein mitempfindendes , gefühlvoll ſchwärmendes 
deutfched® Gemüth; nun die Haide in ihrer lebloſen, 
weithingedehnten Fläche, über die in impofantem Zuge 
die Geifter der Erfchlagenen binziehen, an ihrer Spitze 
die Barden, deren Harfen das Lied der Klage in herz- 
zerreißenden Melodien dahinftrömen — ad), welche Sü- 
Bigfeit, wel eine Fülle des romantifchen Schmerzes! 
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Es gab eine Zeit in Deutichland — e8 war die, we 
das berühmtefte deutfche Buch des achtzehnten Jahrhun 
dertö erfchien, der Werther, — wo man von Offen 
träumte und wo Schottland die Heimath aller liebe 
franten, von dem Pfeil der Poefie empfindlich venwun: 
deten Herzen war; dann Tam eine Zeit, wo wiederum 
Schottland und image: Kat Schottland genennt wurde, 
aber nicht mehr in Empfindfamfeit und Schwarmen. 
fondern in chevalereöfem, romantifhem Stürmen unt 
Drangen. Es war die Zeit der Romane „die Braut von 
Lammermoor, „Redgauntlet,’ „Montrofe, „das Herz 
von Midlothian‘ und anderer. Für Die neuefte Zeit but 
diefe geweihte Stätte etwas, nicht an ihrem Reize, doch 
an ihrer Macht über die Gemüther und über die Phan: 
tafte ded Lebenden Geſchlechts verloren; Irland iſt an 
die Stelle getreten und die politifchen Sympathien, die 
die berrfchenden in unferen Zagen find, wenden fidy dic: 
fen Boden zu, über den die Armuth in ihrer ſcheußlich 
ſten Geſtalt ſchreitet, wo das ſociale Elend die ſchreiend 
ſten Mißlaute ausſtößt. Wir aber kehren zur alten 
Königsburg von Holyrood zurück. Robert Burns 
ſchöne Verſe mögen hier eine Stelle finden: 
— that noble, stately dome 
Where Scotia’s Kings of other years, 


Famed heroes! had their royal home: 
Alas, how chang’d the times to come! 
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Their royal name low in the dust! 
Their hapless race wild-wand’ring roam, 
Tho’ rigid law cries out, 'twas just! — 


E8 mag geeignet erfcheinen, einen Blick auf das 
prächtige Edinburgh zu werfen, um den Schauplag zu 
bezeichnen, auf dem Carl. Edugedd Ahnen ihre Rollen 
fpielten; er felbft, der ungtätfige Ichte Sprößling des 
berühmten Geſchlechts, fab die Mauern der fchottifchen 
Hauptfladt nur bei flüchtigem Beſuch, anfangs von 
einem Schimmer von Siegeöhoffnungen umleucdhtet, bald 
aber wieder in Schatten gehüllt und dann auf immer 
verfchwindend. Wir folgen in der Schilderung, die wir 
bier geben, den Worten eines neueren Reifenden (ded 
Verfaſſers der „‚römifchen Briefe‘), der eine fehr Ieben- 
volle Skizze von dem alten Königöfige der Stuartd und 
der ihn umgebenden Stadt aus eigner Anfchauung ver: 
öffentlicht hat. „Schärfer kann faum ein Gontraft fein, “‘ 
fagt der ebenbenannte Brieffteller, „als wenn man von 
den Gräbern jener legten Glieder des Haufes in dem 
heitern, fonnigen Süden nad) der Wiege des Geſchlechts 
ſich verfegt. In der verfallenen Kapelle von Holyrood- 
boufe, welche ohne Dad) dafteht, die Bogen und Zenfter 
zertrümmert, die Wände und Pfeiler gefchwärzt durch 
die Einflüffe der Witterung, liegen die Refte mehrer 
Stuartd, die auf dem Königsthron Schottlands faßen, 

II. 21 
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feit Robert II. im Jahr 1370 die Krone in fein Haus 
gebracht. Der größere Theil des Pallaftes-ift neu, denn 
Garl I. ließ ihn umbauen: im Quadrat umfchließt er 
einen innern Hof, der unten off Wogen und darüber 
zwei Geſchoſſe bat, etwas ſchwerfaͤliß aber nicht ohne 
Wirkung, die in einem hobern Grade auch der mit 
alterthümlichen Rundthůrmen and Zinnen, und großem 
Portal und darüber der foloflalen, ſchsttiſfchen Krone, 
verſehenen Façade nicht fehlt. Aber der Pallaſt * aus: 
geftorben: nur einen heil des Jahres hindurch pflegen 
einige fchottifche Adeldfamilien, denen ein folches Recht 
zufteht, in demfelben zu wohnen, und biöweilen werden 
bier Gemächer Solchen eingeräunt, die fich mit ihren 
Släubigern nicht verftändigen fünnen. Denn Holyrood 
und feine nächfte Umgebung find für ſolche ein Aſpyl, 
das auch in unferen Zagen ſchon von vornehmen Per: 
fonen in Anſpruch genommen worden if. In dem 
großen Saale, der mit einer Sammlung von lädherlid 
fehlechten Portraitd (wenn man ja einen folchen Namen 
brauchen will) der Könige geziert ift, gab der Präten- 
dent Carl Eduard Fefte; viele der Gemächer find noch 
fo ziemlih in dem Zuſtande, wie fie von Carl X. be 
wohnt wurden, als diefen fein zmeited Eril nah Holp: 
rood führte. Vor Allem aber intereffant ift der ältere, 
winflige Theil des Pallaftee, wo man noch Maria 
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Stuartö Zimmer fieht: da ift ihre Schlafgemach mit dem 
Bette, das in dem Zuftande geblieben, wie fie es ver- 
ließ, die Behange und Sticdereien verblichen und durdy- 
löchert; da ift anftoßend dab enge Kabinet, in welchem 
die Königin mit der Herzogin von Argyle, Rizzio und 
einer oder zwei anderen Perfonen (wie fie darin Raum 
fanden, ift faum zu begreifen) zu Nacht aß, ald Darniey 
und feine.Begleiter eindrangen und den Italiener mor- 
deten; da zeigt man noch im Fußboden neben der Wand 
die Blutfleden.” 

„Im Schloffe zu Edinburgh, wo jetzt wieder die 
alten fchottifchen Kroninfignien zu fehen find, die man 
auf immer bei Seite gefchafft glaubte, aus Beforgniß, 
der Schotten Nationalgefühl möchte zu lebendig ermwa- 
hen bei ihrem Unblid, wird man in die Kammer ge: 
führt, in welcher Maria ihren einzigen Sohn gebar, 
jenen Sacob Vi., der die Krone beider Reiche vereint 
tragen follte. Nur die Erinnerung und ein paar ge: 
malte Wappen find geblieben. Aber von der giganti: 
fhen Felſenmaſſe aus, auf welcher die einft fo ftarfe 
Burg ſteht, fieht man die alte Hauptitadt der Stuarts 
vor ſich fiegen — eine fo eigenthümlich pittoreöte, wie 
großartig fchöne Scene. Hier, wo die Belfenwände 
fchroff abfallen, und unerfleigbar die eigentliche alte 
Stadt, Auld Reekie (Alt: Rauchneft), wie man fte nannte, 
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verworren und unregelmäßig, Häuſer von zehn Stod: 
werfen, Brüden über Straßen weg, die Burg durch die 
fanft anfteigende Eöplanade verbunden mit der Haupt: 
ftraße, die erft ald High: Street, dann ald Conongate 
nach Holyrood führt. Dies ift das hiſtoriſche Edinburgh, 
welches und Walter Scott fo oft, und immer doch neu 
und anziehend gefchildert hat. Hier ſteht die Kathrerale 
von St. Giles, deren Zhurmfpige die Yorm Der fehotti- 
fhen Krone bat, in welchem der Covenant befchworen 
ward, und wo der Regent, Graf von Murray, Maria’s 
Stiefbruder, und der heldenmüthige Montrofe begraben 
liegen; bier das ehemalige Parlamentshaus, wo vor der 
Union die Legislatoren faßen, jetzt die Gerichte; bier ift 
die Stelle, wo das „Herz von Midlothian” fand, das 
alte Stadtgefängniß, bier das Conongate» Gefängniß 
mit der feltfamen Infchrift: «sic itur, ad astra.» Dort 
fteht das baufallige Haus des leidenfchaftlihen Reform: 
predigerd, John Kuor, mit feiner in grellen Karben ge: 
malten Büfte an der Ede; dort auf geräumigem Plage, 
Heriotd Armenhaus, von Jacob VI. Hofjuwelier gegrün- 
det, ein fehloßartiger Bau mit vieredigen Seitenthürmen 
im Zudorftyl. Durch diefe Straßen, die jet noch ein 
düftered Anfehen haben, mit ihren himmelhohen, raud; 
gefehwärzten, von hundert Familien zugleih bewohnten 
Häufern, mit ihren überhängenden oberen Gefchoffen 
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und vorfpringenden Erfern, ihren Gitterfenftern und 
Spitzthürmchen und ihrem fchlechten Pflafter, wurde 
Montrofe in den Kerfer und zum Richtplag geführt, 
wurde Capitain Porteous, durch Scotts lebenvolle Er- 
zahlung unvergeßlih, vom rafenden Volke zum Galgen 
gefchleppt; hielten viele Herrfcher, zulegt Georg IV. und 
Kömgin Victoria, ihren feftlichen Einzug. Gegenwärtig 
find es beinahe nur die ärmeren Klaffen, welche die alte 
Stadt bewohnen.‘ 

„Und nun, nördlich von jener, und zur Linken, die 
neue Stadt — welcher Contraft! Won der erften ge: 
fhieden durch tiefe, jet in grünende Gartenanlagen 
umgefchaffene Gründe, in die der Blick hinabtaucht von 
der hohen Warte, wo die riefige Kanone liegt, weldye 
im Mittelalter zu Mons im Hennegau gegoflen worden 
fein fol, und daher Mond Meg heißt, dehnt fich ein 
langer, fchmaler Hügelftreifen, der an feinem öftlichen 
Ende ſtark anfteigt und dann jäh abfällt in die Ebne; 
regelmäßige Straßenlinien mit hoben, ftattlihen Häu— 
fern überziehen ihn feiner ganzen Ausdehnung nach, die 
Princed: Street Fehrt und ihre glänzende Fronte zu, Ge: 
baude im antiken Styl mit Reihen von Säulen, Foloflale 
Bronceftatuen, Kapellen im gothifhen Baugeſchmack 
zieren die Plätze. Es ift eine ganz moderne, gutgebaute, 
gutgepflafterte, mit breiten Zrottoird verfehene Stadt, 
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an der die eigenthümliche Lage und die mannigfaltigften 
Ausfichten auf Berg und Thal das pikanteſte ſind, deren 
Straßen ftil und menfchenfeer erſcheinen, namentlich 
wenn man aus dem geräufchvollen London kommt. Jene 
öftliche Kuppe aber ift wie die Aktvpolis, und nicht 
Unrecht hatte, wer Edintirgh mit Athen verglich. Auf 
diefem Calton-Hill nun haben die großartigen Monu- 
mente P lag gefunden, in deren Einrichtung Schottland 
fo liberal iſt; da ift Nelfonsd Denkmal, ein runder Thurm 
von nicht fehr glüdlicher Form, von deſſen Höhe 


- man aber eine wundervolle Ausſicht bat; da ift das 


Monument ded Philofophen Dugald Stewart, eine Eopie 
des choragifchen Denkmals des Lyſikrates in Athen; das 
des Mathematiferd Playfair ; jenes des großen Dichters 
Robert Burns, ein Forinthifched Peripteral: Zempelchen 
auf hohem Unterbau. Ein Nationaldenfmal zur Feier 
der Schlacht bei Waterloo ward begonnen: auf der 
böchften Spike des Hügels follte ed fich erheben, dem 
Parthenon der athenifhen Burg nachgeahmt: aber nur 
die Portifus der Vorderſeite ſteht. Nicht einmal die 
Fundamente ded Uebrigen find ſichtbar, fo eilig war 
man in der Errichtung der Säulen der Bacade. Ich 
glaube nicht, daß man wohl daran thut, fo viele antike 
Gebäude zu copiren, am wenigften bier, wo eine ge 
wiffe Abfichtlichfeit daraus hervorgeht, und wo die 
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unvergleichliche Rofalität und die biftorifche Bedeutung 
auf die Ausbildung eines, dem Norden mehr zufagenden 
und eigenthümlichen Styls hinweifen. Das vollendetfte 
und die befte Wirfung machende Gebäude im Maffifchen 
Geſchmack in der Stadt ift die Hochſchule am Calton- 
HU, die aber unbequem liegt, und bei welcher man 
mehr auf die malerifchen Erfordernifle, ald auf die 
Zwedmäßigteit geiehen bat, wie ed bei der Anwendung 
des. antiten Styls nur zu häufig gefchieht. Zwei groß- 
artig kühne Felfenmafien begrenzen nach Dften die alte 
Stadt, eine vor die andere hingefchoben, die Salisbury⸗ 
Crags, fcharflantig und mit fchroffem, fteilem Abfall in 
langer Linie, mit Brüchen röthlichen Geſteins, und da⸗ 
binter, nur durch eine Schlucht getrennt, der Arthur 
Seat, mehr denn 800 Fuß über dad Meer fih erhebend, 
eine fhöngeformte, nadte Kuppe, von welcher man in 
weiten Umkreiſe das ganze Land erblidt. Schweift der 
Blick aber von der Stelle, wo wir ftehen, nördlich über 
die neue Stadt hinweg, die auf des Hügelrüdens ent: 
gegengefeßter Seite in die Ebne ſich hinabzieht, Straßen 
an Straßen, die beinahe bis and Meer zu reichen ſchei— 
nen, fo fieht man Keith und die übrigen Hafenorte, den 
gewaltigen Meerbufen, den man Firth of Forth nennt, 
Schiffe in den Häfen liegend und bin und ber fegelnd, 
zahlreiche Dampfboote die Flut dDurchfurchend, gegenüber: 
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liegend die Küſte von Fife, und landeinwärts dann fid 
wenbend die fruchtbare, grüne, an Drtfchaften und 
Schlöffern und Landhäufern reihe Ebne Lothians bie 
zu den Pentland- und Lammermoor : Hügeln. Die Nebel 
Schottlands find bekannt ; in Edinburgh. kommt der Raud 
ihnen zu Hülfe, der. emporfleigt aus taufend und aber: 
mal taufend hohen Schloten. Da legen fie ſich dann 
auf die Stadt, ein weißgraued, kaltes Wolkenmeer, aus 
dem die Spigen der Kirchthürme, die riefige Säule, 
welche Lord Melville's Bildfäule trägt, der Calton: Hügd 
und das Schloß wie Infeln auftauchen: bier und ba 
zerreißt der Wind den Schleier, und hohe Häufergrup: 
pen und Brüdenbogen bliden phantaftifch hervor, ober 
die Sonne dringt durch und beleuchtet bald dieſen, bald 
jenen Theil, während die dunklen Schieferdächer hell 
bligen in ihrem Scheine Wahrlich, die Schotten haben 
Recht, ftolz zu fein auf ihre Hauptſtadt.“ 

Haben wir dad Stammhaus Carl Eduards fo aus⸗ 
führlich geichildert, fo müflen wir auch Louiſens elter: 
liche Burg einer genauern Betrachtung für würdig er: 
klären. Es ift eine ächt deutfche Gegend, es ift der 
Harz, der Thüringer Wald, der Broden — alled Na- 
men, an die deutfche Erinnerungen der beften und edel: 
ften Epochen der Gefchichte der Nation fi) knüpfen; 
alled Drte, die die deutſche Mufe durchwandelte, als fie 
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ihre erhebendften und großartigften Gefänge anftimmte ; 
in deren Nähe das Städtchen und das alte Schloß 
Wernigerode ſich erhebt, in deſſen Mauern das uralte 
gräfliche und fürftliche Geſchlecht der Stolberge empor: 
wuchs. Das fagenreiche Thüringen und das fagenreiche 
Schottland reichten fich über Meere und weite Länder: 
ftreden die Hand. Eine jungfräuliche Seftalt, im Schat: 
ten der alten Yöhrenwälder, die die Kuppe des Brodens 
frönen, aufgeblüht, umraufht von dem Geflüfter der 
Najaden und Hamadryaden, die in dem tiefen Dunfel 
diefed myſteriöſen Waldes ihr nie endendes Lied den 
Fittichen des nächtlihen Sturmwinds vertrauen, früh: 
zeitig vertraut gemacht mit den uralten Mährchen, Die 
auf diefem Boden heimifch find, ging diefe ſchöne Prin- 
zeffin, Deutſchlands blonded Kind, um fich mit einem 
Entel eined fremden Königsſtammes zu vermählen, mit 
dem Sprößling eined durch Blut und Schreden ſich 
durchfämpfenden wilden, ritterlichen Geſchlechts. Kaum 
fann man ein poetifchered Verlöbniß fih denken. Aber 
in der Wirklichkeit find die Karben nicht fo blühend, fie 
erbleichen raſch unter der zerftörenden Hand ungünftiger 
Geſchicke. Wenn die Phantafie ihr Necht behalten, fo 
hätte Garl Eduard Sieger über feine Feinde bleiben 
müflen, er hätte im Triumph die Erwählte feined Her- 
zend die Stufen des wiedereroberten Throns beranleiten, 


330 Gräfin Albani. 


ihr die Krone, die er ihr im glüdlichen Uebermuth fo 
ficher verſprach, in der That auf:das Haupt fegen fol- 
len. Allein e8 fam ganz amderd. Die rau, die da 
beftimmt fchien, die. Serrfchaft über ein mächtiged Reid 
zu theilen, empfing ſtatt deſſen nur.die Herrſchaft über 
ein einziges Herz, über ein Dichterherz; allein darin 
berrfchte fie auch unumfchranft. 

Von den deutfchen Leſern, die Died Buch im die 
Hand nehmen, bat gewiß der größere Theil den Harz 
befucht; es wird demnach unnüß fein, eine fo ächt vater: 
ländifche Gegend, die Jedermann kennt, näher zu be: 
fchreiben. Die Einfamkeit deutfcher Wälder iſt befannt. 
Diefe Einfamkeit war vor Jahrhunderten noch fo ſchau⸗ 
erlih, daß die Sage für gut fand, hierhin die Hexen⸗ 
gelage zu verlegen, und in jeder erſten Mainacht ſah 

man einen gefpenftifchen Zug von allen Bauen Deutfd: 
lands aufbrechen, um fich auf dem Broden zu verfam: 
meln. Eine dunkle, fchauerliche Poeſie. Wenn es in 
der erften Mainacht flürmte, wenn die Gewäfler, befreit 
von Eife, durch die Einöde der Föhrenwaldung tobten, 
wenn der Mond durch zerriffene Wolken in die ſchwar⸗ 
zen, gligernden Wellen des Mühlbachs fehaute, der un: 
heimlich raufchte und braufte in diefer Nacht, da nahm 
die Müllerin ihr Kind fefter in Die fehügenden Arme 
und die Familie flüchtete fi) an den Herd, eng zufam: 
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menrüdend um die Flamme deflelben und den Erzählun⸗ 
gen laufchend, die der alten Großmutter von der run- 
zelvollen Kippe glitten. In diefer Nacht getraute fich 
der Jäger, der fpat heimkehrte aus dem Forſt, nicht 
binaufzufehen in den Zumult der Wolken body oben am 
Himmel, immer fürdhtend, er ſähe die grauen, flattern- 
den Leiber der Gottverfluchten, wie fie gegen den Sturm 
arbeitend auf ihrer entfegenvollen Reife dahintrieben; er 
getraute fich nicht binzufehen, wenn im Gipfel der Fich- 
ten die Aeſte der Krone ſich ächzend beugten, immer 
fürdhtend, eine der Larven babe fih im Laubgeflecht 
verfangen und arbeite jegt, ihr Gewand los zu machen. 
Der Fiſcher, der noch fpät den Waldfee befuhr, kehrte 
beim, ohne den Widerfcheinen auf dem Wafler nachzu⸗ 
. fpüren, denn ihm ahnet, daß es gefpenftifche Frauen 
find, die ihr grünes Haar in der nächtlichen Flut baden, 
und dem, der ihnen nachſpäht, flarre Leichengefichter 
entgegenbalten. In einer folhen Nacht zeigt fih der 
Harz in feines, fhauerlihen Größe; er ift umfponnen 
von einem ungeheurn Mährchenneg; Alles Iebt, Alles 
regt ſich in ihm, aber es ift ein Leben, ein Regen, wo: 
vor dem Sterblichen graufet. Aber Diefe Nacht gerade 

wählt der Dichter. Er geht dem Sturm entgegen, die 
feuchten Loden dem Braufen und Saufen bingebend, 
Die offene Bruft die Fülle der Pöftlichen Nachtfrifche 
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einfaugen laffend: fo gebt er, oder vielmehr fo fliegt er, 
mit Titanenſchritt den Gipfel erflimmend, und oben 
ftebend breitet er. feine Arme aus, um alle Schredan 
der Natur zugleih am feine Bruſt zu ziehen und der 
Nacht einen beißen, langen, wilden Kuß zu geben, ihren 
Athem in fi zu faugen und feine Seele mit ihren tau- 
fend und abertaufend geheimnißvollen Schauern zu Fühlen. 

Deutſche Dichter haben dieſen wunderfamen Wald 
immer geliebt. 

Man denfe an den Zug der Minnefänger, die ihn 
durchwandelten, um den Sängerftreit auf der Wartburg 
zu beginnen; man denke an jene anmuthig beredte Land⸗ 
gräfin Sophie, die bei diefem Streit die Preife vertheilte 
und das Unglüd hatte, ihren Liebling befiegt zu fehen, 
aber auch zugleich dad Glück, ihn unter ihren Gewän- 
dern vor feinen Verfolgern verfteden zu fünnen. Da: 
mald hörte der Thüringer Wald die provenzalifchen 
füglichen Weifen, die Madrigale und Sonette aus dem 
Thal der Vauclufe, allerdings wunderfame Klänge in 
diefem Walde, der noch widerhallte von dem Schladht: 
gefang der alten Zeutonen und dem myſtiſchen Chor 
ihrer Druiden. 

Aber diefer alte Dichterzug war nicht der einzige, 
der geichichtlih merkwürdig diefe Gegenden durchzog, 
ein zweiter Zug in neuerer Zeit wandelte diefe Straßen: 
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es war der Zug jener entflammten deutſchen Jünglinge, 
die ein phantaftifched Nationalfeft dort feierten, wo frü- 
ber die Sänger geftritten. 

Man ſieht daher, dieſe Gegend ift reich an vater: 
ländiſchem Leben, in Xiedern, in Sagen wie in Thaten. 
Ein Schloß und ein Geſchlecht mitten in diefe Gruppen 
von Erinnerungen gefeßt, auf einen fo günftig gewähl- 
ten Boden geftellt, wie follte das nicht in Kraft und 
Bedeutung emporblühen? und fo iſt's denn auch mit 
den Stolbergen geworden. Eines der alteften Geſchlech⸗ 
ter Deutfchlande, ranft ed feinn Stammbaum in ge: 
waltige Höhe; ed theilte ihn früher in die Harz: und 
in die Rheinlinie.e Nachweisbar ift Graf Chriftoph, 
geboren 1567, geftorben 1638, der Stammvater der jett 
noch blühenden Linien. Von feinem älteften Sohne ward 
Die ältere Hauptlinie in zwei Aeſte getheilt, die Stol: 
berge zu Ilſenburg, die 1710 ausftarben, und die zu 
Wernigerode. Die Lestern erlitten eine nochmalige Thei⸗ 
lung ; die Linie wurde abermals in drei Aeſte gefondert: 
Stolberg: Wernigerode, dad noch blühende Gefchlecht, 
dann Stolberg-Gedern, 1742 in den Reichöfürftenftand 
erhoben, aber 1804 in männliher Abſtammung erlö- 
ſchend, und endlih Stolberg: Schwarza, 1748 mit dem 
Stifter Heinrich Auguft abfterbend. — Johann Martin, 
der jüngere Sohn ded Ahnherrn Chriſtoph, ſtiftete Die 
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jüngere Stolbergifche Linie, deren beide Aeſte Stolberg: 
Stolberg und Stolberg-Roßla noch blühen. Beim Ab: 
fterben der Zürften von Stolberg: Gedern- fam bie in 
der Wetterau belegene Grafichaft Gedern an das Haus 
Wernigerode, fo daß diefed jest al der Haupt: und 
Stammfig der Familie zu betrachten if. Der jüngern 
Linie gehört die Grafſchaft Stolberg in Thüringen. 
Diefe ſowol ald die Hauptlinie, befennt fi) zur prote 
ftantifchen Kirche, nur die Familie ded Grafen Friedrich 
Xeopold zu Stolberg, der befanntlidy 1800 zur römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche übertrat, macht von diefem berrfchen: 
den Glaubensbekenntniß eine Ausnahme. 

Es ift kaum möglich, den Ramen Friedrich Leopold 
zu Stolberg zu nennen, ohne zugleich die Schickſale die: 
ſes Manned und die feines Bruders zu berühren. Es 
fei kurz derfelben Erwähnung gefhan, ehe wir zu Xouifen 
übergehen. Wir haben in diefen Blättern fchon öfters 
und veranlaßt gefehen, von der Literatur des achtzehnten 
Jahrhunderts, wie fie fich auf poetifchem Felde in Deutich: 
land geltend machte, zu fprechen; wir müſſen daher wie: 
der dahin zurüdienfen, wo wir die Karſchin verließen 
und wo wir der Fürftin Galigin einft begegneten. Es 
war der Kreid von Dichtern und Dichterlingen, die fich 
um Gleim in Halberftadt, um Jacobi in Pempelfort 
und um Sulzer und Rabener in Berlin verfammelten. 
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Die beiden Brüder, Grafen Stolberge, wanderten von 
einem diefer Mufenfige zum andern und ließen fich von 
Jacobi hätfcheln, von Gleim vergöttern und küſſen, von 
den Berlinern elegant complimentiren. Die erfte Jugend 
der beiden Brüder fiel in die alberne teutonifche Begei- 
fterung, in die Herudkerzeit, in das affektirte Barden: 
tbum, zu der Aopſtock die Jugend Norddeutſchlands 
binlodte und deren Schauplatz Göttingen bildete. Ein ' 
neu erfchienened verdienftliched Buch, „Dei Göttinger 
Hainbund,” gibt von diefem feltfamen Zreiben der ba- 
maligen jungen Geiſter Kunde Es breitete fi | eine 
unendliche Roheit über alle Genoſſen dieſes Bumbes. 
Die beiden Grafen waren mit den Rohen roh, mit den 
Excentriſchen excentriſch; allein lange hielten fie es nicht 
aus, ſie trennten ſich vom Bunde und zogen Gedichte 
fpendend und Liebſchaften anknüpfend in Deutſchland 
umher. So fand ſie Göthe und zog mit ihnen umher. 
Trotz ihrer jetzigen mildern Geſittung hatten die Brüder 
doch noch ſo viel von dem Urdeutſchthum beibehalten, 
dag fie den ſtillen Gegenden der Schweiz unendliches 
Aergerniß bereiteten, und ben fpießbürgerfichen An⸗ 
ftand auf eine betrübende Weife verlegten, wie wir in 
Goͤthe's Erinnerungsblättern fehr ergöglich zu leſen be- 
kommen. Endlih wurden die Brüder ftille und nad 
denklich; Friedrich Leopold ging in die Betkapelle zu 
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Münſter, in deren heiligen Schatten ſchon die ſchlanke 
Seftalt der Fürſtin Galisin verfehwunden war. Gr 
ſchwor den proteftantifchen Glauben ab und diefe That 
machte unbegreiflicher Weife ein nicht endendes Aufſehen 
in dem gefammten Deutfchland. Der alte Barde Johann 
Heinrich Voß, ein Ueberbleibfel jenes "&bttinger Bun- 
des, ein Mann, der fi darin geſiel derb, roh und 
zänkiſch bis an fein Ende zu bleiben, ein Mann, ber 
mit polterfiber: Ueberfegungen und polternden Ylüchen 
Deutfchland erfüllte, ein Bauer im Leben und ein noch 
vief gtgerer Bauer in der Literatur, fiel mit den ärgften 

gen über den armen, katholiſch gewordenen 
Srafeh er, und er war ed eigentlich, der dieſen gewal- 
tigen Rärm verurfachte. Die Thatfache felbft war gar 
nicht fo fehr wichtig. 

Was die Dichterifchen Produktionen der beiden Bru⸗ 
der betrifft, fo waren diefe auch nicht fehr bedeutend 
und befchränften fih auf Nahahmungen der Dichter: 
weife ihrer begabteren Freunde. Man entdedte Remi:- 
niscenjen wid Anlehnungen an Hdty, Bürger, Voß, 
Gleim, Kleiſt und fpäter Göthe. Eigenes und Eigen- 
thümliches "gibt es wenig; doch können immerhin des 
altern Bruders Ueberfehung ded Sophokles in fünffüft- 
gen Iamben und die Chöre in’ Iyrifchen Sylbenmaaßen, 
und des jüngern Zeitgebichte ald bebeutfame Erzeugniſſe 
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beaniprucht werden. Friedrich Leopold gab auch, nach⸗ 
dem er katholiſch geworden, eine „Geſchichte Jeſu“ her- 
aus, die der Papft ind Italienifche überfegen ließ. Unter 
den Frauen des Geſchlechts ift nächſt Louiſe auch Au: 
gufte Stolberg bekannt geworden, indem auch fie das 
Geſchick in Verkehr mit einem Dichter brachte, freilich 
in einen fehr Fühlen, man möchte beinahe fagen frofti: 
gen von Seiten ded Dichters, denn Göthe's Briefe an 
Augufte Stolberg find ein Zeugniß, wie wenig der große 
Poet gewillt war, von feinen im Innern aufgefpeicherten 
Schägen nad Außen bin zu vergeben. Die Gräfin 
nimmt ihm died auch nicht übel, fie fcheint ihn zu be- 
trachten, wie eine Andächtige ihren Beichtvater: ganz 
zufrieden, ihm in unaufhaltfam fließenden Bekenntniſſen 
ihr Herz ausgefchüttet zu haben, begnügt fie fich gerne 
mit den paar undeutlich gemurmelten Worten, die aus 
der Tiefe des Betftuhls ihr enfgegentönen. rauen, Die 
nicht lieben, denen ed nur darauf ankommt, die Phan: 
tafie rege zu erhalten und den Geiſt auf der frifch be- 
wegten Welle der Gegenwart tanzen zu laflen, denen ift 
ed ganz Recht, wenn fie den Mann, mit dem fie ver- 
fehren, nie zu Gefichte befommen; fie tragen aud) ‚fein 
Verlangen danach, mit ihm wie mit cinem Individuun: 
fih zufammengeführt zu fchen; mit rauen, die da lie- 
ben, iſt's freilich etwas Anderes: denen ift gerade die 
ll. 22 
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ſchen Niederlanden auf und ftarb in Frankfurt 1826 in 
hohem Alter. Won ben Schweftern Louifend war dic 
ihr zunächft folgende, Garoline Auguſte, zuerft mit Fitz⸗ 
james Stuart, Herzog von Berwid, vermählt, nach def: 
fen Zode mit dem Fürſten von Gaftelfranco; die zweite, 
Sranzidfa Claudie, heirathete den Grafen von Arberg 
und Valengin; fie flarb 1836, die jüngfte, Therefe Gu: 
flavine, lebte zu Brüffel als Stiftsdame und ftarb da- 
felbft als die Letzte Diefer Linie im Jahr 1837. 

Es kann nicht wohl von einer Heirath aus Liebe 
Die Rede fein, wenn man bedenkt, daß der Prätendent 
enundfunfzig Jahre zählte, ald er der dreißig Jahre jün- 
gern Fürſtin feine Hand anbot, wenigftend fonnte die 
Liebe die Schritte der Braut nicht Ienfen. Politit war 
von feiner Seite nicht dad Motiv um den Bund zu 
fhließen, denn welche Vortheile konnte ed dem vertrie- 
benen Königsfohne gewähren, fein Geſchick mit einem 
machtlofen deutfchen Fleinen Fürſtenhauſe zu verbinden? 
aber von ihrer Seite war ed nicht allein wahrfcheinlich, 
fondern fogar ziemlih gewiß, daß Gründe felbftifcher 
Berechnung, die die Vergrößerung der Macht ihres Hau 
fe8 zum Zwede hatten, vorwalteten. In Deutichland 
hielt man noch damals an dem Glauben feſt, daß das 
Haus Hannover fi unmögli auf den englifchen 


Throne werde halten fünnen, und die Hoffnungen, die 
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die Partei des Prãtendenten hegte, erklangen dem groͤ⸗ 
Bern Theile der damaligen Politiker in Deutſchland, die 
das Schwanken der Meinungen in dem Parlament beob⸗ 
achteten, keineswegs für chimäriſch, wofür Frankreich und 
Italien ſie nach dem letzten unglücklichen Zuge, den Carl 
Eduard unternommen, anſah. Es war demnach nichts 
natürlicher, als daß das Haus Stolberg⸗Gedern die 
Krone Englands; für ſich in Hoffnung elite, als es 
dieſe Heirath. „ngranfheftete. Louiſe ‚felbf. ſcheint zwar 
um dieſe hochherzigen Yaue ihrer Verwandten gewußt 
zu haben, aber ſoalos und wenig ſich kümmernd um 
die Verhaͤltniſſe um fie her, brachte fie ihren perſönlichen 
Ehrgeiz nicht mit ind Spiel. Sie war damals Stifte: 
fräulein zu Mond, und diefe Damen, die einer großen 
Freiheit genofien und in ihrem Stifte Feſte gaben, ge: 
waͤhrten der jungen Fürſtin eine fo beitere Eriftenz, wie 
fie ſich folche nur wünfchen konnte. Man darf alfo bier 
nicht von dunflen Mauern, engem Gewahrfam, läfliger 
Bewachung träumen, um dad Verlangen Louiſens, ſich 
mit dem alten Freier zu verbinden, zu erflären. Für 
fie war dieſer Schritt wenig mehr ald ein roman- 
tifches Abenteuer; es reiste fie, ihren Freundinnen im 
Stift ein glänzendes und pittoreskes Schaufpiel zu ge: 
währen, zugleich fchmeichelte es ihrer Eitelkeit, ihre Hand 
einem Manne zu geben, der die Aufmerffamfeit von 





uhm für die Nation fei hierbei nicht wohl zu denfen 








Thronfolge. Jacob II. überlebte diefe graufame Parla- 
wintsacte nur um wenige Monate. Er hatte helden- 
mürhig abgelehnt mir Wilhelm I. zu unterhandeln, feſt 
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bei dem Grundfage bleibend, daß fein Sohn nur von 
idm die Krone erhalten koͤnne, nicht durch einen Macht 
irrud dee Uſurrators. Im Jahre 1702 begannen bie 
Unruben in Schottland zu Gunften der Sacobiten, de 
Prürentent, damals zwanzig Jahr alt, machte den eritn 
Weriuch noch bei Lebzeiten der Königin Anna, den Im: 
tem im Jabr 1:16, wo er bei Peterhead landete, we 
fd dann wenige Monate darauf feine Sache auf des 
Ungtüdtichfte für ihn entichied. Er lebte hierauf unter 
dem Namen des Chevalier de St. George in Frankreich, 
und zmur in eignen. Auf Einladung Clemens' XL 
fam er nad Nom und fand dort die gaftlichfte Auf 
nabme, zugleich erzeigte man ihm fürftliche Ehren, und 
man nannte ibn nicht anderd ald König Jacob IM. 
Seine Qermadlung mit Maria Sobieska, einer Enkelin 
Jebanns III., Könige von Polen, kam ebenfalls durch 
des Papſtes Vermittelung zu Stande. Im Jahre 1719 
verſuchte Jacod zum Dritten und legten Male die Krone 
feiner Väter ſich au erflreiten. Im Juni deſſelben Jah⸗ 
res ſeben wir ibn wieder in Rom. Die Gunft, die 
Clemens XI. ibm geichenkt, verdoppelte wo möglidy fein 
Rachfolger Clemens XU., der die Reuvermablten mit 
dem Pallaſt Sacchetti beichenfte und ihnen außerdem 
noch bunderttaufend Scudi, außer den Jahrgebalt ven 
zwolftauſend, Das der vorige Papſt gegeben und dieſer 
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beftätigte, einhändigen ließ. Dabei wurben die königli⸗ 
chen Ehrenbezeigungen in gemefienfter Form, nach wie 
vor, dem Flüchtlinge erwiefen. Jacob befand fidy daher 
fehr wohl in Rom, und da er nicht König jenfeitd des 
Meeres fein konnte, war er zufrieden ed wenigftens in 
Rom zu fein. 1720 wurde ihm der Sohn Carl Eduard 
geboren, der den Zitel eined Prinzen von Wales an- 
nahm, auch unterließ Jacob nicht, die Geburt ſämmtli⸗ 
chen Pairs feines Königsreihs in einem feierlichen Cir⸗ 

ecular mitzutbeilen. Des zweite Sohn, Heinrich Benedict, 

‚” ber fpätere Sardinal, kam den 20. März 1725 zur Welt. 

Er nahm den Titel eined Herzogs von York und 
St. Albans an. 

Von dem Charakter dieſes Chevalier de St. George, 
oder dieſes Jakob Ill. iſt wenig Erhebliches zu ſagen: 
er beſaß weder den Muth, noch die Energie, noch den 
edeln Stolz ſeines Vaters, der, wie wir geſehen haben, 
eine wahrhaft fürſtliche Geſinnung kund gab, als man 
ihm rieth, mit dem Prinzen von Dranien (Wilhelm 11.) 
über die Thronfolge zu Bunften ferned Sohnes zu un: 
terbandeln. Auch an dem Glauben feiner Väter fcheint 
er nicht fehr feft zu halten willens geweſen zu fein, 
denn er gab zu verftehen, daß er fi) zum Webertritt 
allenfalls entfchließen könne. Der Water war audy hierin 

eſt und unerſchütterlich, und darum ehrenwerth. Ein 
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treulofer Gatte wur er ebenfalls, denn er unterbidt 
ziemlich öffentlih mir einer Geuremante feiner Kinder 
ein anftößiges Verhaltniß, dus feiner Gemahlin, die ihn 
wahrhaft liebte, fo großen Kummer verurfachte, daß fie 
ih endlich 1727 in das Klofter Sta Cecilia in Zrafte 
vere zurüdzog. Sie ftarb im ter von 33 Jahren, 
geradezu aus Kummer und gefranftem Etol;. 

Carl Eduard war dem Vater im Aeußern ziemlid 
mahnlich (dem Charakter nady war er ihm leider mm 
zu ähnlich), er war blond und hatte einen bindend: .. 
weißen Zeint. Das Zerwürfniß, dad zwilchen dem Wer .. 
ter und der Mutter flatt fand, blieb auf den Copa 
nicht odne Einfluß; er nahm fi) der Mutter an und 
verdard es frübzeitig mit dem Water, der felbit daran 
ardeitete, Wu der Sohn aus dem Haufe fam. Es ge 
lang den jungen Mann, der anfangs Proben von Muth 
und Emergie zu Tage legte, in cine vortheilhafte Eid: 
ung unter Den Befchl Ded Herzogs von Liria, nachma 
augen Derzog von Berwick. cinen Verwandten des Hew 
od zu bringen, we er den Lemdardiſchen Feldzug wit 
machte, nuchdem er ein Jade vorher im öſtreichiſch⸗ 
ſpaniſchen Kriege thätig geweſen war, und bei der Be- 
tagerung der Zeitung Gaeta mitgewirkt hatte. Auf diee 
kriegeriſche Epoche folgte eine Zeit der Reifen, die beide 
Brüder, unter dem Namen der Grafen von Xlbanp, 
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miteinander machten. Diefen Namen legte Carl Eduard 
ſpäter nicht wieder ab. 

Es begannen jeht die Anreizungen und Prüfungen, 
die dad Geſchick dem Sohne der Stuartd zu erfparen 
nicht willene war. Der Chevalier de St. George hatte, 
wie wir gefehen haben, frühzeitig refignirt und ſich in 
feine Lage, ald Scheinfönig in Rom zu refidiren, ge: 
funden; nicht fo der Sohn. Die feurigen Jahre der 

Zugend, die felbft bei dem unfräftigften, energielofeften 
7 auf kurze Friſt heroiſche Wallungen hervor: 
pflegen, gingen auch an dem blonden Enkel 
Stuarts nicht ganz ohne Zhatäußerungen vor- 
über. Die Anhänger der Iacobiten, reiche und einfluß- 
reiche Familien, die beftändig zwifchen Rom und Paris 
auf der Wanderung waren, verfehlten nicht, fich der 
Straße anzufchließen, die die beiden Xünglinge z0gen, 
auf deren Häupter fie ihre Hoffnung fegten. Carl Eduard 
befam anonyme Schreiben, die ihm den Zuftand in der 
Heimach Adyilderten, und den Boden geeignet und zube: 
reitet nannten, um auf ihm mit Erfolg kecke Thaten zu 
vollbringen. Eine Landung wurde verabredet, Streit“ 
kräfte herbeigezogen, Anhänger geworben, neue Hülft- 
wege eröffnet, an den Höfen um Beiftand follicitirt. 
Man erlangte vom franzöfifchen Minifterium Zufage der 
Hülfe. Am 9. Januar 1744 verließ endlich Karl Eduard 
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unter dent Namen eined Marchefe Spineli Rom, und 
nun fah der alternde Water. die Scenen feiner eignen 
Jugend vor feinen Augen fich erneuen. Frankreich, Ita- 
lien und Deutſchland, die alle drei auf gleiche Weiſe an 
dem Geſchick dieſer unglüdlihen Vertriebenen Theil 
nahmen, ſahen nun wieder einen Sprößling dieſes Stam⸗ 
mes die abenteuernden Fahrten beginnen, ſahen nun von 
Neuem einen armen, verfolgten Flüchtling den Kahn 

beſteigen, um ſich ein Heer :und ein Königreich zu er: 
fämpfen. Aber diefe drei. Mächte, bie fih mit dem 
Geſchick der Stuarts befchäftigten, fingen an etwas lau 
zu werden. Deutichland hatte in feinen eignen Angele⸗ 
genheiten gar viel zu thun: der Krieg wüthete in allen 
Eden und Enden des heiligen römifchen Reiches. Ein 
junger genialer König, und eine eigenfinnige berrfchgie: 
rige Kaiferin ſetzten alle Streitfräfte in Bewegung, und 
zogen Srankreich und Italien mit in ihre Händel. Das 
Interefle für den Roman der Stuarts, und für den 
Helden, der jet gerade darin auftrat, erloſch fichtlich. 
Dies fühlte Carl Eduard, und nichts demüthigte ihn fo 
Tehr, ald daB fein Geſchick aufhörte feinen Zeitgenoflen 
ſchlafloſe Nächte zu machen und aus den Augen der 
ſchönen Zeitgenoffinnen Thränen zu entloden. Es war 
fo füß gewefen, ald man noch an den Küften Frank: 
reihe das von Schottland herübergefommene Jacobiten: 
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led «The blach bird» vernahm, und das Volk zu: 
borchte und der Prieſter fegnete und fchöne Frauen 
weinten, und nun, als der Held ded Tages plötzlich 
unter die Gruppen zu treten, wo dad Geflüfter: „Das 
ift el Seht, der Abkömmling eines fo tapfern und fo 
unglüdlichen Gefchlechts!‘ langſam verhallte. Der alte 
Chevalier hatte diefe Romantik noch an fi) empfunden; 
Carl Eduard hatte ed nicht mehr fo gut. Man hatte 
allgemein fo ziemlich feine Sache für verloren gegeben 
und Dachte nicht mehr ag: ihn; man wurde an fein Da- 
fein erft erinnert, ald er feine Fahrten begann: den 
Bater hatte man nie aus den Yugen gelaflen. 

Ein Umftand, der günfltige Erfolge verſprach, war 
die fortwährende Unbeliebtheit, mit der dad Haus Han- 
nover auf dem englifhen Throne zu kämpfen batte. 
Aber man muß nur gleich hinzufügen, daß die Stuarts 
auch nicht erwünfcht wurden, und daß die Partei in 
Schottland, die fi) in der That mühte, die Prätenden- 
ten zu ihrem Rechte zu verhelfen, fehr Elein war. 

In Paris angelangt, fand Carl Eduard die Stim⸗ 
mung für ihn äußerft wenig Hoffnung erregend, dennoch 
wollte er vorwärts. Er ſchrieb dem Vater: „Der Wür: 
fel ift geworfen; feft fteht mein Entichluß zu fiegen oder 
zu flerben, und meine Stellung zu behaupten jo lange 
ein Mann mir noch zur Seite bleibt.‘ Einen Monat 
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Stuarts büßten mit Tod, Einferferung, Verbannung: 
ganze Bamilien und Stämme geriethen in Elend, frucht- 
bare Gegenden wurden zu Ginöden. Den 10.Detober 
Tandete der unglückliche Flüchtling wieder an der Bre— 
tagnefchen Küfte: die Tragödie feines Lebens hatte nicht 
wie beim Vater, fünf lange Acte, fondern drängte das 
ſchauervolle Intereffe in einen einzigen Act zufammen, 
wo Erpofition, Fortgang und Schluß der Handlung 





von man erwartet, daß er fiege oder fterbe, dr 
aber at deſen Seit wird and ruhig meter Ih, hat 
"fi fubſt zum une Die Welt kann I 
dem nie verzeihen, ‚Hoffnungen betrog, 2 
und Klio verfolgt il , wenn fie 
nicht paffend zu fterben wille bittlicher Strenge. Y- 
art Eduard, der nichts erreicht hatte, Catl Eduand, der — 
mit leeren Händen nach Haufe Fam, Garl Eduard, der - 

jebt, da er nicht König fein konnte Ha 

wollte, an der Seite 








Ballrends hurftesersdortönihtn nee Er 309 
| zu kanber Belt: herum ¶Su ym begaun ·e 
nem Bruder zu zanken, der ſich mittlerweile 


3 a Whsi. 
Bund αα mb Den Gardinelöhet 
zur nn Tee era Sms er mach Toscana. Rir 
zes im = Bart vrdereige denn Entgegenkom 
ee €: Zur muy ine mund. ald er jedoch erfuhr, 
RE nn om Bert Yır Sunaliden Ebren, Die fan 
Nor meer nme zemöüree wol, ging er auch von 
Ar ei m em v3 = Emm an Hier mu 
= wevrı nut ie 

Sir ar em Ber der jungen und ide: 
ns ar wo Tr Tersgfin Exrriiera: Gcherm batte, 
ner Te Srruitume u end wur, ibre Kindbeit 
‚m Beier N den Rerwandten 
zaatrar We me or zur Gr Stolberg, an 
Xu a Kenn aeeer ze a Kt Ib cin Band 
ante Tayem; zeriher been schaurft. Dieia 
et Nie er IN oa mise Schluk bereite: 
X min &r? ze Cnrar zz? Yeurie bewubrte ibr 
an Ir m Sem Serem de nabrdek und treu 
Untere Bi Re wei Div sur card und ge 
wer: u mtr Ye Wer ot mr ie Hd rer 
. me üzr ro Tea Na orantiide 
Dammerznar N AneiN ze SZ czraiga 
Xerser m te meer mise — 
nı> Kir. ıı or Me sasmı on Yes sure 8 
een: nm Read = a tm mu ine 


Gräfin Alban, 351 


filberglatten Kanälen, weiten Ebenen und menfchenwin- 
melden Gtädten yprunfende Niederland, fo wid aus 
ihrem Sinn jene teäumerifche Geſtalt des blonden jun- 
gen Mannes mit den blafien Wangen und der: tiefen 
Herzwunde, aus der Blut quoll, wie fie ihn in ihren 
Träumen einft wachend und fchlummernd ſtets vor ſich 
gefehen Hatte. Die Stiftödame zu Mons hatte fchon 
eine Menge Liebſchaften. Da war der junge Prince de 
Ligne, damald noch nicht der unermübliche Schwätzer 
und Spaßmacher, zu welchem er fich fpäter an den Höfen 
ausbildete, fondern ein ritterlicher Held, der fih den 
Marſchall von Sachen zum Vorbild genommen, er 
machte Xouifen den Hof und wußte die Aebtiffin des 
Stifts, eine Prinzeffin von Garignan: Delft zu feinen 
Gunften zu flimmen; dann war noch ein junger ran: 
zofe da, ein Graf von: Larochefoutcault, dann ein Ita: 
liener, ein Bieomte von Paleftrava, ein Maltheferritter, 
der bereit war, das Kreuz von Malta niederzulegen um 
die junge Etiftödame zu beirathen, dann ein Graf Zin- 
zendorff, ein Wetter jenes berüchtigten Frommen, der 
1700 im Schooße der von ihm gegründeten frommen 
echte, die Brüdergemeine, farb. Kurz man ficht, es 
fehlte der fhönen Dame nicht en Bewunderern. Als 
aber Stuart kam, nahm :fier hu md verabfchiedete alle 
Andirn. Die Ehe wurbe in Malerate, am 17. April 1772, 
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geſchloſſen. Dem Stolz der Stolberge wurde gleich an- 
fangs durch die Prägung einer Münze geichmeichelt, auf 
welcher die Bildniffe des neu verbundenen Paares dar: 
geftellt ‚waren, mit ber Königskrone geziert, und muß der 
prunfenden Inſchrift umgeben: Carolus Ill. Magnae Brit. 
Rex, et Ludovica M. Brit. Regina. Was konnte man 
mehr wünfchen? Die alte Fürſtin von Stolberg» @edern 
hatte Iegt eine Königin zur Tochter; daB dieſe Königin 
nicht regierte, war freilich ein Unglüd, allein wer konnte 
behaupten, daß fie nicht einft doch noch regieren werde? 
Die junge Stiftsdame nahm ihre Münze, ihren Herme 
linmantel, ihre hübfche bligende Krone, padte Alles bei- 
ter zufammen und ging ganz zufrieden mit ihrem alten 
Mann nach Italien. Aber das Schickſal, das fich freute, 
die Hoffnungen der Stuartd und derer, die ihr Geſchick 
mit dieſen vereinten, zu vereiteln, machte fi) auch fo- 
gleich graufam daran, der jungen Frau blühende Zukunft: 
gebilde eined nad) dem andern zu vernichten. Zuerft fing 
ihr Mann an fi) dem Trunke zu ergeben; ed war dies ein 
jämmerliches häusliches Mißgeſchick, eine Art Unglüd, 
den eine anftändige Frau mit aller Mühe keine nur 
itgend erträgliche Seite abzugewinnen, und burch biefe 
mit ihm fich zu verföhnen vermag. Und Garl Eduard 
tranf, wie bie koniſchen Heben in den Smoleet ſchen 
Romanen zu trinfen pflegeh, die alten Hafenkopitaine 
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auf halbem Sold, ſo anhaltend und ſo überwältigend, 
und mit ſo groben, derben Zuſätzen an Späßen und 
Rebenserten „ daß die deutfche Srau por ihm fi ent 
feptganb auf Feine Weife fich Rath zu ſchaffen wußte, 
mans feinen Unfällen unterlag. Sie hatte wol ſchon 
gehort, daß die Engländer zu Zeiten ſehr die Flaſche 
Tichggg,, „sie wußte, daß die Sitten jened Landes ben 
Frauen frühzeitig zur Pflicht machten, die Geſellſchaft 
ihrer eignen Männer, Söhne und, Bruder zu meiden, 
wenn die Nachfeier der. Breuden der Tafel begannen; 
aber fie hatte fi nimmegmeht räumen laſſen, daß die 
Exaltation eines engliſchen Zrinkers einen ſo hohen 
Grad erreichen könne, wie fie ihn jetzt in nächſter Nähe 
leider zu beobachten Gelegenheit fand. Sie war un- 
tröftlich, fie ging jammernd umher und rang bie Hände. 
Carl Eduard lachte zu ihrem Jammer, und_ wenn er 
nicht lachte, fo zanfte und polterte er, ober drohte, und 
zwar drohte er wie ein König droht, mit Einkerferung, 
mit Verbannung, mit dem Blutgerüft. Wenn er nüc- 
teen war, fo war er der Graf Albani, ein Mann ohne 
Bedeutung, war er trunfen, fo war er Garl II., König 
de drei vereinigten Königreiche. Es war ein graufames 
ze dag, der Wein, mit dem Gehirn diefed Mannes 
® fonmen jetzt au dem "Momente, wo Graf 
ul. 23 
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Vittorio Alfieri diefen zerrütteten Eheverhältniiien nahe 
trat. Zuerft einige Worte über diefen Dichter, der viel- 
mehr das, was die Franzoſen fehr bezeichnend poste en 
action nennen, war, ald Poet in feinen Verſen. Er felbft 
war ein Gedicht. Wir find in Deutfchland an eine Art 
Dichter gewöhnt, die Alles was fie find, der ewig ar: 
beitenden Seidenraupe in ihrem Innern verdanken, die 
unernrüblich ‚aus fih ſelbſt das Gefpinft bervorzaubert 
und, fheinbar ber Außenwelt wenig oder gar nicht be 
darf. Bon diefen Dichtern läßt fich, was ihr äußeres 
Leben betrifft, gar nichts erzählen, der allerfcharffinnigfte 
und geſchickteſte Biograph findet auch nicht den Fleinften 
Umftand, defien zu erwähnen ſich lohnte, nicht einmal 
eine Meine Reiſe, ein Stündchen anderswo als zwiſchen 
den vier Mauern verbracht, wo dieſes Individuum ge⸗ 
boren wurde, wo es groß wuchs, wohin es ſein Weib 
brachte, wo es ſeine Kinder auferzog und wo es endlich 
ſtirbt und als Leiche auf dem Schreibtiſch liegt, von 
dem man das letzte Manuſcript eben hinweggenommen 
bat. Nichts, nichts was einem Ereigniß ähnlich ſieht, 
felbft auch nur der blaffen Apfpiegelung einer Zhat: 
und öffnet man Die Bücher ‚diefes Mannes, fo fieht das 
Auge des Leſers eine kottüche Fülle der bewundern®; 
würdigften Thaten yBm darein ausgefehütte; 
Gefühle und Gedanken an Atetachen arfnipft, Die eine 


Gräfin Albani. 355 


mächtige und gewaltige Weltanſchauung verkündigen. 
Und doch ſah dieſes Auge im Leben nichts als die kahle 
Spitze des Kirchthurms des väterlichen Dorfes, und 
hörte nichts als ben einfoͤrmigen Geſang der Hirten, 
wenn fie die Heerde heimtteiben. Wo bat er’s her? 
D, fragt das nicht; es ift eben das Genie — es ift 
eben der geborne Dichter. Diefe Gattung Bichter 
blüht befonders in Deutfchland, eine andere At gebeiht 
in Italien. Da fehen wir Poeten, die ihre Föftlichen 
Keime unter dem beftändigen Lärm der Waffen entftehen 
laſſen, die auf der Flucht begriffen, im Gebirge, zur 
Nachtzeit, plöglich in irgend einer dunkeln Schlucht einen 
Goldregen prächtiger Verſe niebergleiten laflen, oder wie 
Blumen fie aus dem verwirrten Haar fchütteln. Hier 
fehen wir Dichter, die zugleich blutige Wunden und 
fhöne Bücher vorzuzeigen haben. Wir ſehen Dante 
aus den Thoren von Florenz ſich flüchten, mitten in 
einem Heerhaufen wilder Krieger geſchloſſen, von kriege⸗ 
riſchem Lärm dr Schwerter, dem Tönen der Fanfaren, 
dem Klattern der Fahnen umgeben. Wir fehen Taſſo 
am Hofe zu Zerrara eine gewagte, kecke Rolle fpielen; 
halb Abenteurer, halb berrfchender Günftling, immer 
Durch feine Verfe wieder gutmachend, was feine Degen: 
fpige verbradh. Unter diefen Dichtern gibt es einige, die 
ihre Verſe wicht niederſchreiben, die fie nur erleben. 
93% 
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Unter den Neueren war Byron ein Poet en action in 
ber vollften Bedeutung bed Worte, und er war es ih 
bem Grade, daß er viel flärker Durch fein Leben wie 
durch feine Schriften feine Zeitgenofien poetifch angeregt 
und beichäftigt bat. Byron ohne feine Kiebesabenteuer, 
ohne feine wilden Reifen, obne feinen Streit mit der 
Geiftlichkeit, ohne feine Flucht aus dem Vaterlande, und 
ohne feine Betheiligung an dem griechiſchen Kampfe, 

hätte lange nichf dieſe ausgeprägte Geftalt in dem Spie⸗ 
gel der Zeit erhalten. Mit Byron fehr große Aehnlich⸗ 
keit zeigend, fteht nun Graf Vittorio Alfieri vor ums, 
ebenfalls als ein Dichter, der eben fo fehr durch fein 
Leben wie durch feine Dichtungen, oder eigentlich mehr 
durch fein Leben ald durch feine Dichtungen Interefle 
einflößt. Die Dichtungen find kalt, gemeflen, oft fogar 
froftig und flarr, das Leben ift wild, bewegt, leiden: 
fohaftlih und ewig in den rafcheften Schwingungen pul: 
firend. Wenn es irgendwo nöthig ift, den Dichter aus 
feinen Erlebniffen zu deuten und zu erflären, fo iſt's 
bei diefem ungewöhnlichen Manne, der die Größe der 
GSefinnung eines attifchen Weifen mit dem Heldentrog 
und der Heldenkühnheit eines Römerd aus der guten 
Zeit der Republif in fich einte, zugleich aber dieſer 
Größe die Kleinheit eines eitlen Poeten des achtzehnten 
Jahrhunderts binzufügte. Er war ein Ariſtokrat und 
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verachtete die Fuͤrſten, Miebte aber die Wölker doch nicht 
in dem Maafe, daß er im Stande Yirvefen wäre, auf 
die Herrfchaft zu verzichten, werk. fie ihm wäre in Die 
Hände gegeben worden. Innerlich Despot, ſchalt er 
auf Despotie, weil er ſie nit auszuüben berechtigt wor⸗ 
den. Die Preiheitöliebe Alfieri’d ift gerade wie bie 
Byrond. Beide waren berrfchfüchtige, monarchiſche Na- 
turen, die nur Freiheit predigten, weil fie Niemand 
andern als ſich felbft die unbedingte Gewalt günnten. 
Adgefehen von diefem Motiv, wirkte die Eitelkeit in 
Beiden glei) ſtark; es war Ruhm und Glanz dabei zu 
gewinnen und eine Märtyrerfrone, die beide eitle Dich⸗ 
ter lodte. Wer in der That der Freiheit dient, dient 
ihr in Demuth und GSelbftverleugnung: wie jedes Werk 
der Liebe, fordert dieſes — vielleicht hochſte Werk der 
Liebe — der innigften und heiligften Nächſtenliebe — 
die völlige Veräußerung unferer felbflifchen Natur; wo 
wäre aber ein Dichter wie Alfteri und Byron je im 
Stande, eine foldhe Selbſttödtung an fi vorzunehmen. 
Es fol dies kein Tadel fein: eine Ratur ift anders wie 
Die andere, und beide fünnen doch an ihrer Stelle Gro⸗ 
Bed wirken. Nimmt man dem Dichter die Eitelkeit und 
die Ruhmbegierde, fowürde man feinen Verfen ihre Wir- 
fung nehmen. Gflihhviei, aus welcher Duelle diefe Wir: 
fung entfpringt, wollen wir uns freuen, daß fie überhaupt 
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da iſt. Nebensfi wird Heil für dad Ganze hervorge 
bracht, nicht allein durch das, was große Geiſter thun, 
ſondern auch durch das, und ſehr oft nur durch das, 
was ſie unterlaſſen. In die ſichtbar und bewußt ge— 
wordene Lücke drängt fich dann raſch ein anderes Talent, 
welchem fehlt, was jenem in allzugroßer Fülle gege- 
ben war.” 

Nachdem er, ein wilder Knabe, in dem Jeſuiten⸗ 
collegium, wohin ihn die Verwandten getban, Faum zu 
bandigen gewefen war, entichlüpfte Alfieri frühzeitig die- 
fem Zwange und ging hun in die weite Welt. Reid 
und von angefehener Familie konnte ed ihm nicht fehlen, 
daB man ihm mit Aufmerkfamkeiten und Dienftbefliffen- 
beit entgegenfam; allein der fcheue Wildfang ging jeder 
ehrbaren Gelelfhaft aus dem Wege und trieb ſich mit 
feinen Pferden und Hunden, derin er immer eine große 
Anzahl bei fich führte, auf gut Glück in der Irre um: 
ber. Er gerieth Abenteurern in die Hände, die ihn be: 
frogen, er fiel leichtfertigen Weibern anheim, die ihn 
plünderten und krank machten. Won einem Lande ging 
es in das andere, von einer Stadt in die andere, immer 
müßig, immer unruhig und in wüfter Gedankenloſigkeit 
fortflürmend. Er bat diefen beflagendwerthen Zuftand 
feloft befchrieben, und man muß geffeben, es gibt nicht 
leicht ein vortrefflicheres Bild von diefem vagabondiren: 
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den Jugendleben einer an, ſich cbein und ‚fräftigen, aber 
noch nicht zum. Bewußtſein ihreß Berufes und ihrer 
Lebensſtellung gelangten Ratur. Gr war nahe daran 
unterzugehen. Cine Richfchaft in England endigt fo 
demüthigend für ihn, daß der Kolze Jüngling die Ver: 
fuhung fühlt, fh ein Xeben zu nehmen, auf welchem, 
wie er glaubt, jegt ein untügbarer Makel haftet. Gr 
will num. „feine Frau mehr kennen lernen; er verachtet 
das Geſchlecht: in Brüflel jedoch ſehen wir ihn wieder 
verliebt. Dieömal wird er nicht fo arg betrogen, aber 
er findet doch noch lange nicht das edle, warme Herz, 
das er fucht. Mittlerweile erwacht der ihm beigegebene 
Genius der Poefie aus dem Schlummer und er fängt 
an zu lefen und fogar bier und da einen Vers zu ma- 
chen. Aber bald wirft er diefe Verſuche wieder bei 
Seite und ſchwärmt weiter. In Paris, wo er ſich an: 
fangs langweilt, dann ärgert, entdedt er zuerft Spuren 
jenes glühenden Tyrannenhaſſes, den Gott, wie er meint, 
ganz ausſchließlich als Mittel, die Welt zu reinigen, in 
feinen Bufen niedergelegt bat. & glaubt nun berufen 
zu fein, Die Menfchheit von einer ihrer drüdendften und 
befhämendften Feſſeln zu befreien. Wenn dieſe Ent: 
ſchlüſſe auch zu weiter nichts führen, ſo führen ſie doch 
dahin, daß er jetzt Die Schriften der alten Rhetoren und 
Philoſophen lieſt, die ihn auf der ESchule angewidert 
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hatten, weil er mit ihrem Inhalte nicht anzufangen 
wußte. Der Tnabenhafte Trotz verwandelt ſich jegt in 
einen männlichen, und der unbeugſame Migenwille erhält 
jegt eine wiſſenſchaftliche Berechtigung, indem große 
Mufter von Helden und Staatdömännern nachweisbar 
ebenfalld mit jenem unbeugfamen Eigenwillen anfingen 
und ihn fpäter zu jener männlichen Energie ausbildeten, 
vor deren Auftreten die Welt fih zu beugen hat. Wäre 
ed Alfieri vergönnt gewefen Thaten zu verüben, fo wäre 
die Anlage urfprünglicher Größe, die in ihm lag, zur 
Entwidelung gediehen; allein ald der Bürger eines klei⸗ 
nen italienifchen Fürſtenthums, ohne Macht und ohne 
Stimme, hatte er kein Vaterland, das feiner beburft 
hätte, und ein fremdes wollte er fi nicht wählen. In 
diefer mißlichen Lage, eine Welt vol Thaten im Kopfe, 
einen Himmel vol Ruhm im Geifte, war er dem Mahn: 
finn nah, wenn er bedachte, daB dad Schidfal ihn 
zwänge, ein unbebeutender Mann zu fein und zu blei: 
ben. Da, in feiner Verzweiflung, griff er wieder zur 
Poefte, und weit entfernt, dad Verlangen zu begen, fich 
zu einem Dichter auszubilden, legte er nur die großen 
Gedanken und die fühnen Bilder der Poeten an fein 
Herz , damit fie ed kühlen und beruhigen ſollten. Un: 
verſehens wugfen ihm ähnliche Gebilde unter den Hän- 
den empor: ex dichtete fein erfled Zrauerfpiel „Philipp.“ 
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Jetzt hatte er einen Halt, eine Stütze; Die Nebel, die 
feinen Xebenspfad auf eine FE fo fehauerliche Weife ein- 
gehüllt hatten, Betas ſich; er hatte Hoffnung, daß doch 
irgend eine Zrucht dem Boden, den er für verflucht ge- 
halten, entfeimen werde. Nun endlich fam etwas Ruhe 
in fein Leben; das raftlofe Hin- und Herfchweifen hörte 
auf, und der Beobachter, der dieſes flürmifche Xeben an 
fi) vorbeigehen läßt, empfindet ein köſtliches Wohlbeha⸗ 
gen, wenn er an jene Kapitel gelangt, die die Ueberfchrift 
führen: „Wirkliche Befreiung,“ „Studien,“ „Ruhe.“ 
Um zu zeigen, wie beftig diefer Dann liebte, wie er 
gleichſam wüthete, ftehe hiet Die Stelle, wo er die dritte 
„unwürdige‘ Xiebe befchreibf, der er unterlag und bie 
ihm graufam mitfpielte. „Dieſer drätte Liebesrauſch war 
wahrhaft fchändlid) und dauerte nım zu lange Der 
Segenftand meiner neuen Blut war eine Dame, ausge 
zeichnet von Geburt, aber von nicht allzugutem Ramen 
in der galanten Welt, uch nicht mehr jung, das beißt 
neun bis zehn Jahr älter als ih. Eine flüchtige 
Freundfchaft hatte zwiſchen uns ſchon ſtattgehabt bei 
meinem: alörerften Eintritt in die Welt, als ich noch 
in der erften Abtheilung auf der Akademie war. Da 
ih nun ſechs und mehr Jahre nachher ihr gerade 
gegenüber - wohnte, mid von ihr fehr begünftigt fab, 
ein Müßiggänger war, und vielleicht "zu den Gei: 
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ftern gehörte, von denen Petrarca mit fo vielem Gefühl 
fagt : | 


So di che pooo canape &i ;allaccia 
Un’ anima gentil, quand' ella € sola, 
E non e chi per lei difesa faccia! 


und da mein guter Vater Apoll vielleicht auf diefem 
außerordentlihen Wege mich zu ſich rufen wollte; ge: 
ſchah ed, wiewol ich fie anfangs nicht liebte und nie 
[haste und felbft an ihrer nicht gewöhnlichen Schön- 
heit kein Gefallen fand, daß ich bei dem Allen, weil id 
wie ein Verrüdter an ihre unendlichen Xiebe zu mir 
glaubte, nach und nach fie wirklich liebte und bis an 
die Ohren in diefe Liebe verfant. Es gab für mid 
weder Luſtbarkeiten noch Freude mehr; felbft die vielge: 
liebteri Pferde wurden von mir vernadhläffigt. Won früh 
acht Uhr bis zwölf Uhr Abends ununterbrochen bei ihr, 
mißvergnügt da zu fein, und doch unfähig nicht da zu 
fein; bizarrer und peinlicher Zuftand, in welchem id 
dennoch ungefähr von der Mitte ded Jahres 1773 bie 
zun Ende Februars 1775 lebte, oder vielmehr vegetirte. 
Da ich während der langen Dauer diefes Unigangs von 
früh bis fpät wüthete, mußte meine Gefumdheit Leiden, 
und wirklich befiel mich zu Ende des Jahre 1773 eine 
zwar nicht anhaltende, aber fo heftige und außerordent: 
liche Krankheit, daB die boshaften Schöngeifter, an denen 
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ed in Zurin nicht fehlt, wigiger Weile fagten, ich hätte 
fie ausſchließlich für mid erfunben. Ich fing damit an, 
daß ich mich wol fech6unddreißig-Stunden hintereinander 
erbrach, und da feine Flüffigkeit mehr da war, löfte fich 
dad Erbrehen in einen gewaltfamen Krampf in der 
Gurgel auf, verbunden mit einem fürdhterlichen Zuden 
des Zwerchfelld, Das mir nicht erlaubte auch die kleinſten 
Portionen Waſſer zu mir zu nehmen. Die Uerzte, welche 
eine Entzündung fürdhteten, ließen mir am Fuß zur 
Ader, und augenblidlicy ließ der Iwang nad, dagegen 
aber ergriff mich eine fo flarfe und allgemeine Convul⸗ 
fion und Erfchütterung aller Nerven, daB ich, wenn ich 
nicht gehalten wurde, in den fürchterlichften Zudungen 
bald mit dem Kopfe gegen bie Bettwand, bald mit den 
Händen gegen Alles ftieß, was ſich in meiner Nähe be: 
fand. Am fechften Zage ließ endlich der Krampf nach, 
mittelft eines fehr heißen Bades, halb aus Del und halb 
aus Wafler, in welchem ih den Tag fünf bis ſechs 
Stunden zubradhte. Die Länge ded Faſtens und die 
Unftrengungen des Erbredhend waren fo groß geweſen, 
daß in der Bauchgabel, zwifchen den beiden Knochen, 
welche fie bitden eine folche Lücke entftanden war, daß 
fie ein Ei von mittler Größe faflen konnte. Die Wuth, 
die Scham und der Schmerz, worin diefe unwürdige 
Liebe mich unaufhörlicy leben ließ, hatten mir dieſe felt- 
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nur, die LXeidenfchaftlichkeit, die ihn befiel, mit des Dich⸗ 
terd eignen Worten zu ſchildern. Und bier war es eine 
unwürdige Xiebe — wie muſite eine wahrhaft würdige 
Liebe, wie er die nennt, zu deren Schilderung wir jetzt 
ſogleich übergehen wollen, ſein ganzes Weſen erſchüttern, 
es umgeſtalten, es vergeiſtigen und ſeine Kraft erhöhen! 
Es war im Jahre 1777, als Alfieri zu Florenz die Be⸗ 
fanntichaft der Gräfin Albani machte, die demnach fünf 
Jahre Schon in Finderlofer Ehe lebte und vierundzwan- 
zig Jahr alt war. Was ihr Aeußeres betrifft, fo wollen 
wir zuerft einen Zeitgenofien ſprechen laſſen, der fie 
öfterd in Florenz ſah und unparteiifcher beobachtete als 
der Dichter; fpäter wollen wir auch dieſen hören. 
Dutend, der Verfafler der «Memoires d’un voyageur 
qui se repose,» gibt folgendes Bild von ihr: „Die 
Gräfin war duch ihr Aeußeres, ihr Benehmen, ihren 
Geiſt und ihre Schieffale die intereflantefte Frau. Sie 
wer mittler Größe, aber de taille bien prise, und von 
fehr weißem Teint; fie hatte fehr ſchöne Augen, voll- 
fommen fchöne Zähne, eine edle und einnehmende Miene, 
eine einfache, elegante und befcheidene Haltung. Ihr 
durch die Lectüre der beften Schriftfteller genährter Geift 
batte aus ihnen dad Vermögen gefchöpft, fcharf und 
richtig zu unterfcheiden, und die Leichtigkeit erlangt, 
Menichen wie Werke des Geſchmacks gut zu beurkheilen. 
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Der Graf Alfıeri, ein Piemontefe von Geburt, ein ge 
. nialer Mann, großer Dichter und von vortheilhaftem 
Aeußern, hatte die Gräfin Albani kennen gelernt und 
empfand ihren ganzen Werth. Ernft geftimmt und ab: 
hold dem Getöfe der großen Welt, hatte er fih ganz 
ihrer Gefelfchaft gewidmet. Sie lebte fehr zurüdgezo: 
gen, da die Launen ihres Mannes fie in Allem binder- 
ten. Alfieri hatte Letzterm fi) angenehm zu machen 
gewußt und theilte feine Zeit zwifchen feinen Studien 
umd der Gefelfchaft der Gräfin, deren unerfreuliche 
Leben er Durch feine Zreundfchaft und die Annehmlich⸗ 
feit feines ‚Umgangs erheiterte.” 

Alfieti ſelbſt fagt von diefem erften Bekanntwerden: 
„In dem Sommer, den ic), wie gefagt, ganz in Florenz 
zugebracht hatte, war mir, ohne daß ich ed gewollt, 
mehrmals eine. herrliche und fchöne Dame vor Augen 
gekommen, welche, da fte ebenfalls fremd und von hohen 
Range war, unmöglidy ungefehben und unbemerkt bleiben 
fonnte; und noch unmöglicher war es, daß fie, geſehen 
und bemerft, nicht Iedem aufs Höchfte gefallen mußte. 
Aber obwol ein großer Theil der adeligen Herren von 
Slorenz, und alle Fremden von Auszeichnung bei ihr 
Zutritt hatten, fo hatte ich dennoch, verfenft in meine 
Studien und in Melancholie, abftoßend und ungefellig 
von Natur und immer bedacht von dem fchönen Ge: 
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fchlechte diejenigen am meiften zu fliehen, die mir an- 
nusthiger und ſchöner erfhienen, aus diefen Gründen 
mich im vorigen Sommer nidye in ihr Haus einführen 
laſſen; dagegen hatte ich fie im Theater und auf Spa- 
ziergängen häufig geſehen. Der erſte Eindrud war mir 
auf das füßefte in den Yugen und im Herzen zurüd- 
geblieben. Eine fanfte Glut in den fchwarzen Augen, 
Die, was höchſt felten ift, mit der weißeflen Haut und 
blonden Haaren vereinigt waren, gaben ihrer Schönheit 
einen Glanz, daß es ſchwer war nicht davon .getroffen 
und gefeflelt zu werden. Ein Alter von fünfundzwan- 
zig Jahren, viel Neigung zu den fchönen Künften und 
Wiſſenſchaften, köſtliche Herzensgaben, und trotz des 
Reichthums, den ſie im Ueberfluß beſaß, drückende und 
läſtige häusliche Verhältniſſe, die ſie nicht, wie ſie ſollte, 
glücklich und zufrieden ſein ließen; zu groß waren dieſe 
Vorzüge, um ihnen zu widerſtehen. Da mir nun in 
dieſem Herbſte von einem Bekannten mehrmals ange⸗ 
tragen wurde, mich einzuführen, und ich mich für ſtark 
genug bielt, wagte ich's mich ihr zu nähern; aber ich 
ging nicht weit, ald ich mich gleichfam unvermerkt ges 
fangen ſah. Schwankend zwifchen dem Ja und Nein 
Diefer neuen Flamme, machte ich im December eine 
Ausfluht nah Rom mit der Poft zu Pferde; eine thö⸗ 
richte und höchſt befchwerliche Reife, die mir weiter 
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in nützlichen Beichäftigungen, und ich möchte fagen, eine 
Verminderung der Ideen zu finden, bier einen Sporn 
und Antrieb und ein Vorbild zu jedem guten Unter: 
nehmen fand: fo ergab ich mich ihr, fobald ich den Föft- 
lichen Schag erfannt und gewürdigt hatte, auf das un- 
begrenzteſte. Und ich irrte gewiß nicht, da ich nad) 
mehr als zwölf Jahren, indem ich dieſes niederfchreibe, 
eingefreten bereitö in die unwillkommene Zeit, wo der 
Zauber des Lebens fhwindet, mich immer mehr an ihr 
entzünde, je mehr nach den Geſetzen der Zeit jene flüd): 
tigen, unwefentlichen Vorzüge der vergänglichen Schön- 
beit fchwinden. Aber mein Herz erhebt, mildert, beffert 
ſich durch fie von Tag zu Zage, und ich wage ein Glei- 
ched von ihr zu fagen und zu glauben, die vielleicht 
auch ihr Herz an mir aufrichtet und ſtärkt.“ 

Wir richten und in dieſen Auszügen nach einer 
Ueberfegung, die leider nicht fonderlich gut gerathen ift, 
wie der Xefer am Styl und Periodenbau bemerken wird. 
Afieri ſchrieb eine meifterhaft fchöne Profa. 

Ein folched Zeugniß, das ein bedeutender Mann 
dem Gegenftand feiner Neigung gibt, hebt natürlich den 
Werth deffelben ungemein. Wir hören bier die Stimme 
ernfter Selbftprüfung fprechen, der es darum zu thun, 
von fich felbft wie von feiner Umgebung, fo weit es 
menfchlichen Kräften geftattet ifl, die Nebel der Täuſchung 
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zu entfernen. Mit wenig Worten iſt hier der volle 
Werth der ſchönen, ausgezeichneten Frau angegeben; 
ihr Bild, eben ſo anmuthig als geiſtig hochgeſtellt, trin 
dem Beſchauer mit Klarheit entgegen. Wie ſehr gön⸗ 
nen wir dem ewig in der Irre umgetriebenen Dichter 
eine bleibende Stätte wie er fie bier gefunden, an anem 
Herzen, das groß fühlt und rein empfindet. Jetzt erit 
ift er feinem guten Genius anvertraut; jebt können 
Poeſie, Grazie, Schönheit und Wahrheit ihm nahe tre: 
ten, ohne zu fürchten, von den dämonifchen Masken 
wilder und zerftörender Leidenſchaften hinweggeſcheucht 
zu werden. 

Er fagt an einer andern Stelle: „In diefem Eom: 
mer (1778) fchrieb ich einige Liebesverſe, theild um 
meine Dame zu preifen, theils um die großen Beang: 
fligungen auszulaffen, in denen ich wegen ihrer hausli: 
hen Verhältniffe mandhe Stunde zubringen mufte. 
Meine Gedichte auf fie beginnen (unter den von mir 
herausgegebenen) von dem Sonette, welched anfängt: 

Negri, vivaci, in dolce fuoco ardenti — 

Du ſchwarzes Aug’ entbrannt in füßem Feuer — 
alle verliebten Verſe, welche demfelben folgen, bezieben 
fi) alle auf fie und gehören ihr, und ihr allein, denn 
gewiß nie werde ich von einer andern Frau fingen. 
Und mir fcheint, fie mögen nun mit mehr oder weniger 


Gräfin Albani. 371 


Süd und Zierlichfeit aufgefaßt und verfificirt fein, daß 
in ihnen am meiften jener unendliche Affekt durch- 
fhimmern müfle,. der mich zwang fie zu ſchreiben, und 
den ich mit jedem Tage für fie zunehmen fühlte; und 
das laßt fih, wie ich glaube, am meiften in den Verſen 
wahrnehmen, die ich dDichtete, wenn ich lange von ihr 
getrennt war.” 

Den weitern Verlauf der Gefchide der Liebenden 
finden wir nur fragmentarifh in den Aufzeichnungen 
Alfieri's; mit jenen obigen Andeutungen bat er fo ziem- 
lich Alles beendet, was er glaubt, der Welt gegenüber, 
von der Dame feined Herzens fagen zu dürfen. Es ift 
bier die Zartheit und Nitterlichfeit feines Charakters 
fihtbar, zugleich die Scheu, die einem edlen Gemüthe 
inne wohnt, die Menge, die nie recht verfteht oder ver: 
ftehen will, was man ihr an höheren Offenbarungen an- 
vertraut, nicht zur Zheilnehmerin deifen zu machen, was 
unfer eigenſtes Beſitzthum, unfer köſtlichſter Schatz if. 
Wir müſſen ihn hierin nur loben. Wir würden einige 
der Sonette, auf die der Dichter anſpielt, hier mitthei 
len, wenn es uns gelungen wäre, gute Ueberſetzungen 
von dieſen meiſterhaften Werfen zu Geſicht zu bekom— 
men, ſo jedoch — da wir nicht Seitenlang italieniſche 
Strophen hinſchreiben wollen — müſſen wir den Leſer, 
der ſich hierfür intereſſirt, auf die von ihm ſelbſt beſorgte 
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Ausgabe feiner poetifchen Werke verweifen. Mit dem 
Petrarca'ſchen Sonett dürfen fie nicht in diefelbe Linie 
geftellt werden. Die blühende SHeiterfeit des wahren 
Dichters, diefe — wir wollen fie Schöpfungsfreudigfeit 
nennen — die felbft über den ernfteften Gegenſtand aus: 
gegoffen wird, mangelt Wlfieri, oder wenigftens befißt 
er fie nur in einem fehr geringen Grade. Mehre feiner 
Zragüdien find daher faum genießbar mehr, und find 
frühzeitig dem antiquarifchen und gelchrten Schage der 
Nation verfallen, wo der Dichter fie wahrlich nicht Bin: 
haben Alte. Auch in den Sonetten geht ein, wenn 
auch fchrwacher, Doch fehr merfbarer Zug von Pedanterie 
bindurdy; ein bei der Liebe und ihren Gegenftänden gan; 
gehäffiged Element. 

Der Verfafler der fchon erwähnten « M&moires d’un 
voyageur qui se repose» fpricht von den fernern Ber: 
lauf des Geſchicks Alfieri's und der Gemahlin Garl 
Eduard. „Es war” fo fagt er, „zwilchen der Gräfin 
und Alfieri verabredet worden, daß Erftere das Haus 
ihres Gemahls verlaffen follte: die Zuſtimmung des 
Großherzogd (Xeopold 1.) war erlangt, cine Freundin, 
Madame. Orlandini, die aus der Familie des Marquis 
von Drmonde ſtammte, und deren Anbeter, ein irländi: 
ſcher Edelmann, Namens Gehegan, waren ins Geheim— 
niß gezogen. Die Schwierigkeit beſtand darin, ein Mittel 
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zu erfinnen, um die Wachfamfeit des Grafen zu täu: 
ſchen, der fie nie allein ließ und fie förmlich einfperrte, 
wenn er genöthigt war ohne fie auszugehen. Beim 
Spazierengeben, bei der Meſſe, überall wohin fie ſich 
begeben wollte, begleitete er fie. Nachdem der Plan 
verabredet worden, fam Madame Drlandini zum Früh: 
ftüd bei der Gräfin: nach dem Frühſtück machte fie den 
Vorſchlag nach dem Klofter der Bianchetti zu gehen, 
um einige Arbeiten der Nonnen, die für große Künftle: 
rinnen galten, anzufehen. Die Gräfin nimmt den Vor: 
fhlag an, wenn ihr Gemahl feine Zuftimmung nicht 
verfage; der Graf willigt ein und die Gefellfchaft be: 
gibt fi auf den Weg. Man erreicht das Klofter, wo, 
wie duch Zufall, Mr. Gehegan ihnen begegnet. Die 
Gräfin fleigt mit Madame Urlandini aus, und vorauf: 
gehend find fie bald oben auf der Treppe: man öffnet 
ihnen rafch die Thüre und verfchließt fie wieder, che der 
Graf fie erreicht Hat. Mr. Gehegan, der den Danıen 
die Hand gegeben, fagt zu Letzterm, den er athemlos 
anlangen fieht: Herr Graf, diefe Nonnen find ein Mu: 
fter von Unhöflichkeit, fie haben mir die Thüre vor der 
Naſe zugefchlagen und nich nicht mit den Damen ein: 
laſſen wollen. Ich werde fie fhon zum Deffnen nöthi: 
gen, entgegnet der Graf und pochte lange, che Jemand 
erfchien. Endlich fam die Webtiffin and Gitter und 
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Der Graf Alfieri, ein Piemontefe von Geburt, ein ge: 
. nialer Mann, großer Dichter und von vortheilhaftem 
Aeußern, hatte die Gräfin Albani Fennen gelernt und 
empfand ihren ganzen Werth. Ernſt geftimmt und ab: 
bold dem Getöſe der großen Welt, hatte er ſich ganz 
ihrer Gefellichaft gewidmet. Sie lebte ſehr zurüdgezo- 
gen, da die Launen ihres Mannes fie in Allem binder: 
ten. Alfieri hatte Letzterm fi angenehm zu machen 
gewußt und theilte feine Zeit zwifchen feinen Studien 
wnd der Gefellfchaft der Gräfin, deren unerfreuliche 
Leben er durch feine Freundfchaft und die Annehmlid: 
feit jeined Umgangs erheiterte.” 

Alfiert felbft. fagt von diefem erften Bekanntwerden: 
„In dem Sommer, den ich, wie gefagt, ganz in Florenz 
zugebracht hatte, war mir, ohne daB ich ed gewollt, 
mehrmals eine. herrliche und ſchöͤne Dame vor Yugen 
gefommen, welche, da fie ebenfalls fremd und von hoben 
Range war, unmöglid) ungefehen und unbemerkt bleiben 
fonnte; und noch unmöglicdyer war ed, daß fte, geliehen 
und bemerkt, nicht Iedem aufs Höchſte gefallen mußte. 
Aber obwol ein großer Theil der adeligen Herren von 
Blorenz, und alle Fremden von Auszeichnung bei ihr 
Zutritt hatten, fo hatte ich dennoch, verfenft in meine 
Studien und in Melancholie, abftoßend und ungefelig 
von Natur und immer bedacht von dem fchönen Ge 
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ſchlechte diejenigen am meiften zu fliehen, die mir an- 
mutbiger und ſchöner erfchienen, aus dieſen Gründen 
mich im vorigen Sommer nicht in ihr Haus einführen 
laflen; dagegen hatte ich fie im Xheater und auf Spa- 
ziergängen häufig gefehen. Der erfte Eindrud war mir 
auf das füßefte in den Augen und im Herzen zurüd: 
geblieben. Eine fanfte Glut in den fchwarzen Augen, 
die, was höchft felten ift, mit der weißeften Haut und 
blonden Haaren vereinigt waren, gaben ihrer Schönheit 
einen Glanz, daB ed fchwer war nicht davon .getroffen 
und gefefielt zu werden. Ein Alter von fünfundzwan- 
zig Jahren, viel Neigung zu den fehönen Künften und 
Wiſſenſchaften, köſtliche Herzensgaben, und troß des 
Reichthums, den fie im Ueberfluß befaß, drüdende und 
läftige häusliche Verhältniffe, die fie nicht, wie fie follte, 
glücklich und zufrieden fein ließen; zu groß waren diefe 
Vorzüge, um ihnen zu widerfiehen. Da mir nun in 
diefem Herbfte von einem Bekannten mehrmald ange: 
tragen wurde, mich einzuführen, und ich mich für ſtark 
genug hielt, wagte ich's mich ihr zu nähern; aber id) 
ging nicht weit, ald ich mich gleichfam unvermerft ge: 
fangen ſah. Schwantend zwifchen dem Ja und Nein 
dDiefer neuen Flamme, machte ich im December eine 
Ausfluht nah Rom mit der Poft zu Pferde; eine thö⸗ 
richte und Höchft befchwerliche Reife, die mir weiter 
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baberd in Florenz dafelbft zurüdlaflen. Nach einigen 
Zagen wurde fie von ihrem Schwager nach Rom beru- 
fen, wo bderfelbe wohnte, und bier zog fie fi) in ein 
andered Klofter zurüd. Die Urfachen diefed Bruchs 
zwifchen ihr und ihren Gemahl waren fo vielfach und 
fo offenbar, daß die Trennung allgemein gebilligt wurde.” 

„Nachdem fie gegen Ende Decemberd nad) Rom 
abgereift war, blieb ich wie eine verlaffene Waiſe in 
Florenz zurüd; und jetzt überzeugte ich mich Deutlich im 
Innerften meiner Scele und meined Herzens, daß ich 
ohne fie nur ein halber Menfch fei,. denn ich "fand mid 
zu jeder Geiftesthätigfeit und jedem Werke der Kunft 
fehlechterdingsd unfähig und war weder um den fo glü- 
hend gewünfchten Ruhm, noch um mich felber im ge- 
ringften befümmert. Ich hatte alfo in diefer Sache fo 
eifrig gearbeitet zu ihren Wortheil und meinem Verder: 
ben; denn nie fonnte mich ein größeres Unglüd treffen, 
ald fie gar nicht zu ſehen. Schicklicherweiſe durfte ich 
ihr nicht fobald nach) Rom folgen; auf der andern Seite 
war ed mir nicht möglich länger in Florenz zu leben. 
(1781.) Ich blieb noch den ganzen Januar. da, und Diefe 
Mochen fchienen mir Jahre; ich konnte Feine Arbeit, 
feine Xectüre, noch fonft etwas fortfegen; ich ergriff da- 
ber den Ausweg nad) Neapel zu geben, und ich wählte, 
wie Jeder leicht fieht, ausdrüdlich Neapel, weil der Weg 
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dahin über Rom führt. — Ich kam an, ich fah fie, o 
Gott! mir bricht noch das Herz, wenn ich daran denke, 
ich fah fie gefangen hinter einem Gitter, zwar minder 
gemißhandelt wie in Florenz, aber ich fah fie, aus an- 
deren Gründen, nicht minder unglüdlid. Mit einem 
Worte, wir waren getrennt, und wer fonnte wifjen auf 
wie lange wir es fein würden? Aber ich frohlodte unter 
Zhränen, daß fie wenigftend nach und nach ihre Ge: 
fundheit wieder erlangen könne, und ald ich bedachte, 
daß fie Doch eine freiere Luft einathmen, ruhig ihren 
Schlaf hinſchlummern, nicht ſtets zittern vor dem unzer: 
trennlichen zornigen Schatten ihres trunkenen Gemahls, 
furz, daß fie leben dürfe; ſchienen mir al&bald Die 
ſchrecklichen Zage der Entfernung, denen ich mich zu 
unterwerfen gezwungen war, minder graufam und min: 
der lang. Wenige Tage nur bielt ih mich in Rom 
auf, und in diefen bewog mich die Liebe zu unendlichen 
unftbewerbungen und SKunftgriffen, die ich nicht um 
die Herrſchaft der Welt ind Werk gefegt haben würde; 
Sunftbewerbungen, die ich zu unternehmen heftig ver: 
weigerte, ald ich auf der Schwelle ded Zempeld Des 
Ruhms erfchien, und, wiewol ich ungewiß war, ob id) 
Zutritt erlangen möchte, doch niemald Diejenigen durch 
Schmeicheleien oder Opfer gewinnen wollte, die ihn be: 
wachen, oder au bewachen vermeinen. Ich fügte mid) 
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damals Wiliten, ja den Hof ihrem Schwager zu ntachen, 
von dem allein.noch ihre Fünftige völlige Freiheit ab- 
bing, mit der wir und Beide fchmeichelten. Ich will 
mich nicht eben über die Perfonen diefer beiden Brüder 
verbreiten, denn fie waren damald allgemein befannt; 
und wenngleich wahrſcheinlich die Zeit fie in gänzliche 
Vergeflenheit begraben haben mag, fo erwarte man nicht 
von mir, daß ich fie Daraus hervorziehe, denn loben 
fann ich fie nicht und tadeln will ich fie nicht. Der 
Umftand indeffen, daß ich meinen Stolz; vor ihnen de 
müthigte, Tann für einen binreichenden Beweis meiner 
Liebe gelten. — — Die Angelegenheiten meiner Dame 
wurden indeß etwas leichter: gegen Ende des Mär; 
hatte fie vom Papft die Erlaubniß erhalten, das Klofter 
zu verlaffen, und, gleichfam ftillfchweigend von ihrem 
Manne getrennt, fi in einer Wohnung aufhalten zu 
dürfen, die ihr Schwager ihr in feinem Pallafte in der 
Stadt überließ. Ich hätte nah Ron zurückkehren mö: 
gen und fühlte doch vollfommen wohl, daß es für jet 
nicht anging. Die Kämpfe, die ein zarted, ehrliebendes 
Herz zwifchen Liebe und Pflicht erfährt, find die fürch— 
terlichſten und tödtendſten Gefühle, die ein Menſch ie: 
mals beitehen fann. Ich zögerte den ganzen April und 
auch den ganzen Mai hatte ich mir vorgenonmen fe 
binzufchleppen, aber gegen den zwölften deſſelben war 
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ich, gleihfam ohne es zu willen, in Rom. Kaum war 
ih angefommen, ald ich von der Rothwendigkeit und 
Liebe unterrichtet und angefeuert, den ſchon begonnenen 
Lauf höfifher Bewerbungen und Gewandtheiten fort: 
feste und vollendete, um nur diefelbe Stadt bewohnen 
und die theure Geliebte dafelbft fehen zu können. So 
war ich denn nach fo vielen Schwärmereien, Bemühun: 
gen und Anftrengungen, mich frei zu machen, auf einmal 
in einen Bifiten abftattenden, Ehrfurcht bezeigenden, die 
Straßen Roms durchmefienden Menfchen verwandelt, 
ald wäre ich ein Kandidat, der eine Beförderung zur 
Prälatur nachfuchte. Alles that ich, in Alles fügte ich 
mich und blieb in Rom, geduldet von jenen Gewaltigen 
und felbft von den Geiftlichen begünftigt, die bei den 
Angelegenheiten meiner Dame die Hand im Spiele hat: 
ten oder fich einmilchten. Aber gut für fie war es, 
daß fie von ihrem Schwager und feinem elenden Un: 
bange nur in den Dingen der bloßen Convenienz, fei: 
neswegs in ihrer Subfiftenz abhing, die fie im Weber: 
fluß und auf eine fehr ehrenvolle und vor der Hand 
fichere Weiſe wo anderöher hatte.‘ | 

Bei diefen betrübenden Vorfällen ift allerdings Ei- 
niges noch befonders herauszuſtellen. Die Art, wie der 
arme Ehenann um den Befiß feiner Gattin gleichfam, 
oder vielmehr nicht gleichfam, fondern ganz offenbar 
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betrogen wurde, bat etwas das Gefühl tief Werlegendes, 
mag man immerhin anführen, daß ed faum ein anderes 
Mittel gab, die unglüdliche Frau in Freiheit zu feßen. 
Der Beſuch im Klofter, dann die Entführungsreife nad) 
Rom und dabei alle jene Anftalten, die von einer Per: 
fidie und -Gefchilichfeit zeugen, die einem italienifchen 
Bravo Ehre machen würden, werfen fein günftiges Xicht 
auf die Verbündeten und laffen Carl Eduard, der fonft 
unbedingt die öffentliche Stimme gegen fih bat, ver 
zeihlich erfcheinen, wenn er fich gegen Verrath und niedre 
Zreulofigfeit beklagt; denn er hatte Alfieri gaftfreund- 
ich und vertrauend in fein Haus aufgenommen. Im 
Uebrigen können wir jedoch dem Verfafler der ‚‚römi- 
fhen Briefe” nicht beipflichten, wenn er meint, der 
Dichter babe ſich der unchrerbietigften Ausdrüde und 
des Lauteften Zadeld gegen den Dann feiner Dame be: 
dient; die obige Stelle zeigt, wie Alfieri mit Maaß und 
Schonung über ihn fpridt: „Da ich ihn nicht Toben 
fann und nicht tadeln mag, fo will ich über ihn fchwei- 
gen,” fagt er, und diefe Yeußerung ift milde und rüd: 
ſichtsvoll, wie man fie in foldhen Verhältniffen nur im: 
mer verlangen mag. 

In Ron lebten die Kiebenden nun vereint, wie es 
ſcheint, auf eine freie und ungezwungene Weiſe. Die 
Gräfin lebte im Pallaſte des Cardinals, Alfieri, der die 
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Vila Strozzi zu feinem Mohnorte gewählt hatte, be- 
fuchte fie täglich, und in einem Kreife von Freunden 
und Gleichgefinnten wurden einige Zragödien des Dich: 
terd aufgeführt, namentlich feine Antigone. Später bra- 
chen jedoch Klatfchereien aller Art aus und Alfieri mußte 
Rom verlafien. Auch die Gräfin fchied 1784 aus Diefer 
Stadt und erft nach fechzehnmonatlicher Trennung fahen 
fich beide in Colmar im Elſaß wieder. 

Mittlerweile war der Graf von Albani 1783 heftig 
erkrankt, jedoch wieder genefen; allein feine völlig zu 
Grunde gerichtete Gefundheit ließ keine fehr lange Xe: 
bensdauer mehr hoffen. Im Jahr 1785 begab cr fidh 
zu feinem Bruder nad) Rom. Hier hatte er eine na 
türliche Zochter bei fich, die er Gräfin Albani nannte 
und die die Frucht einer Verbindung mit einer Englän: 
derin, Miß Walkinshaw war*). Sein Tod fallt ins 
Zahr 1788; er wurde 65 Jahr alt und flarb in Rom. 
In der Kirche zu Frascati ward er zur Ruhe gebracht; 
eine pomphafte Infchrift und die vereinigten Kronen 
der drei Königreiche zieren die Stätte, wo man ihn hin- 


*) Neuerdings ift in England eine Schrift publicirt worden, 
die ſich «Tales of the Century» betitelt und in der von zwei an: 
geblihen Abkoͤmmlingen, Enkeln Carl Eduards, die Rede ift, 
welche auf den Thron Englands ihre Nechte geltend machen. 
Diefe Mittheitungen tragen das Gepräge der Abentcucrlichkeit. 
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bettete, diefen Unglüdlichen, deflen Unglüd nicht einmal 
mehr Interefle einzuflößen im Stande war, fo weit weg 
war die Aufmerffamkeit der Zeitgenoffen von ihm und 
feinem Gefchlecht abgelentt. | 

Unfere ſchöne Gräfin, denn ſchön war fie jeßt noch 
immer und blieb e8 auch — wenn wir dem von Fabre 
gemalten Bilde in Zlorenz Glauben fchenfen wollen, 
bis in ihr fpäteftes Alter, war nun fra und fonnte nun 
ihrer Neigung folgen. Diefe trieb fie, den Mann ihrer 
Wahl nicht länger der graufamen Prüfung auszufegen, 
feine Zage in Einfamfeit und getrennt von ihr hinbrin- 
gen zu müflen. Im Jahr 1787, alfo fhon vor dem 
Ableben des Grafen, befand fie fi in Paris, Alfteri 
begab fich ebenfalls dahin, obgleich ihm die Stadt, we: 
gen ded Hafled, den er auf die Franzoſen und ihre Zu: 
fände geworfen, höchſt zuwider war. Nach dem Tode 
des Grafen lebten beide, fürder nicht mehr getrennt, in 
einem Haufe, und Jedermann fah die Ehe zwiſchen bei: 
den für geichloffen an, obgleich öffentlich hierüber Feine 
Bekanntmachung ind Publitum gelangte. Ueber die Ein: 
wirfung der Nadıriht von dem Zode ihres Gemahle 
auf die Gräfin jagt Alfieri: „Wiewol diefer Tod wegen 
der wiederholten Zufälle, Die feit mehren Monaten ihn 
betroffen hatten, ſchon feit geraumer Zeit vorberzufehen 
war, und wiewol die Wittwe dadurch völlig unabhängig 
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wurde und fie in ihrem Gemahl feinen Freund verloren 
hatte, jo war ich bei dem allen zu meinem Erftaunen 
Augenzeuge, daß fie darüber von einem gewiß nicht ver- 
ftellten noch vergrößerten Schmerze tief durchdrungen 
ward; denn feine Verftellung fam je in dieſes reine, 
unvergleichlichde Gemüth. Und zuverläffig hätte ihr Ge: 
mahl, ungeachtet der großen Ungleichheit der Jahre, in 
ihr die befte Gefahrtin, und wenn auch nicht ein lieben- 
des Weib, Doch eine Freundin gefunden, wenn er fie 
nicht unaufhörlih durch fein rauhes, grobes und trun— 
kenes Benehmen erbittert hatte. Ich war dieled Zeug: 
niß der reinen Wahrheit fchuldig.” 

Dei dem Beginn der Unruhen in Paris machten 
die Grafin und Alfieri Pläne die Stadt zu verlaflen; 
fie ſchwankten jedody fo lange, wohin fie fich wenden 
follten; daß der ausbrechende Sturm fie noch immer am 
Pape fand und fie nunmehr ihre Flucht nur mit gro- 
Ber Gefahr bewerfftelligen konnten. Die Belchreibung 
diefer eiligen Abreiſe ift mit jo lebendigen Farben ge- 
malt, daß wir und nicht verfagen mögen, bier einen 
PFleinen Auszug einzufchalten; fie lautet: „Am Sonn: 
abend den 18. nah Mittag reiften wir ab. Kaum 
waren wir an die Barriere Blanche gefommen, welches 
für une der nädhfte Ausweg war, um auf dem Wege 
von St. Denys nach Galaid zu gehen, wohin wir une 
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aufmachten, um auf das fchnellfte aus diefem unfeligen 
Lande zu fommen, ald wir dafelbft drei oder vier an: 
zelne Soldaten von der Nationalgarde fanden mit einem 
Officier, der, nachdem er unfere Päſſe gefehen, fih at 
ſchloß, und das Gitter dieſes ungeheuren Gefängniſſes 
zu öffnen und und unfered Weges ziehen zu laſſen. 
Aber neben der Barriere war eine Kneipe, aus welcher 
fi auf einmal ein dreißig vielleicht von jenen Henkern 
des Pöbels bervorflürzten, nadt, betrunfen und rafent. 
Diele, fobald fie zwei Kutfchen ſahen, befchwert mit 
Koffern und Mantelfäden, und ein Gefolge von zwei 
weiblichen und drei männlichen Domeſtiken, erhoben cin 
Geſchrei, DaB alle Reichen aus Paris entfliehen, alle ihre 
Schätze mitnehmen und fie im Elende und Weh zurüd: 
laſſen wollten. Darauf begann ein Zank zwifchen den 
wenigen und armfeligen Garden und jenen vielen und 
fhändlichen Bofewichtern, da jene uns hinauslaſſen. 
diefe und zurüdhalten wollten. Ic fprang aus dem 
Wagen, mitten unter den Schwarm, alle fieben Päſſe 
in der Hand, und zanfte und ſchrie und tobte noch 
ärger ald fie; ein Mittel, wodurdy man immer mit den 
Franzoſen fertig wird. Sie lafen Einer nady dem An: 
dern die Befchreibungen unferer Perfonen und ließen fie 
fi vorlefen von denen, dic lefen fonnten. Zornig und 
wüthend nahm ich, ohne in diefem Augenblid die ent: 
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fegliche Gefahr zu kennen, in der wir fchwebten, oder 
in der Xeidenfchaft zu achten, wol dreimal meinen Paß 
in die Hand und fchrie mit lauter Stimme: da feht! 
hört! Alfieri ift mein Name; ein Italiener, kein Zran- 
zoſe; groß, hager, blaß, rothed Haar! bin ich das? feht 
mich an! der Paß ift mein; wir haben ihn auf gefeg- 
mäßige Weiſe von Demjenigen erhalten, der ihn erthei- 
len kann! Wir wollen zum Thore hinaus und bei Gott! 
wir werden binausfomnen! — Xänger als eine halbe 
Stunde dauerte diefer Auftritt auf der Gafle, ich zeigte 
gute Faſſung und das rettete und. Es hatten ſich in- 
defien mehr Menfchen um die beiden Kutfchen verfam: 
melt und Viele fchrieen: wir wollen die Wagen ver: 
brennen! Andere: wir wollen fie mit Steinen werfen; 
Andere: fie fliehen; ed find Adlige und Reiche, wir 
wollen fie zurüdführen aufd Stadthaus, damit Gericht 
über fic gehalten werde. — Doch kurz, die ſchwache 
Hülfe der vier Nationalgarden, die auch etwas für une 
fagten, und mein wilded Toben, mein Schreien mit einer 
wahren Ausruferfiimme, mein Zeigen der Reiſepäſſe, 
und mehr als Alles, die halbe Stunde Zeit und darüber, 
in weldyer die Affentieger des Zankens müde geworden 
waren, erfchlaffte ihre Zudringlichfeit. Die Wachen ga: 
ben mir einen Wink in den Wagen zu fleigen, in wel- 
chem ich meine Dame gelaffen hatte, man kann denfen 
II. 25 
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in welhem Zuftande; ich flieg daher ein, die Poftilione. 
fegten fi) zu Pferde, nıan öffnete den Schlagbaum und 
in vollen Jagen ging's hinaus, verfolgt von den Schimpf: 
reden, Schmähungen und Verwünſchungen dieſes Ge: 
findeld. Nachdem wir Ddiefer Hölle entgangen waren, 

famen wir in zwei und einem halben Zage nach Calais, 
| während welcher Zeit wir wol vierzigmal unfere Päfle 
vorzeigen. Wir erfuhren nachher, daß wir die erſten 
Fremden gewefen waren, die nad) der Kataftrophe des 
zehnten Auguſt aus Paris und aus dem Lande gingen. 
Auch ſagte man uns, daß am 20. Auguſt, den ich glück⸗ 
licher Weiſe um zwei Tage anticipirt hatte, dieſelbe 
Section, die und die Paͤſſe gegeben hatte (welche Dumm: 
beit und Narrbeit!), in Pleno gefommen fei, um die 
Dame zu verhaften und ind Gefängniß zu führen. Es 
begreift ſich, weil ſie adlig, reich und untadelhaft war. 
Mir, der ich immer weniger gegolten als ſie, erwies 
man damals dieſe Ehre nicht. Da ſie uns nicht fan— 
den, hatten ſie unſere Pferde, Möbeln, Bücher und Alles 
confiscirt, dann unſere Einkünfte ſequeſtrirt und uns 
Beide für Emigranten erklärt.“ — 

Die Fliehenden begaben ſich zuerſt nach Brüſſel, 
von dort im Herbſte durch das ſüdliche Deutſchland über 
die Alpen nach Toscana. Am Lungarno zu Florenz 
erkaufte der Dichter eines der Häuſer der Familie Gian— 
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figliagzi, das eine ſchöne Ausfiht nach den Bosketts 
des untern Zlußuferd und den Marmorbergen Seravezzas 
und Gararas gewährt. Hier wohnten er und die Wittwe 
Carl Eduards bis an ihr Lebensende. Als die Fran— 
zofen in Florenz erfchienen, flüchtete der alternde Dich: 
ter, der den Anblid diefer ihm fo verbaßten Nation 
nicht ertragen fonnte, aus der Stadt und bewog feine 
Freundin, mit ihm zugleih eine Billa zu beziehen; fie 
famen Beide jedoch bald wieder in die Stadt zurüd. 
Da Beide große Verlufte an ihrem Vermögen gelitten 
hatten, zudem Alfieri's zunehmende Kränflichfeit ihn 
noch abftoßender und verfchloffener gegen die Gefelfchaft 
ſtimmte, fahen fie wenig Xeute bei ſich und lebten in 
einer Cinfamfeit, die der ahnlich war, in der die Gräfin 
an der Seite ihres Gemahls damald geſchmachtet hatte. 
Hier war jedoch die treuefte Kreundfchaft, Die zärtlichite 
und bi8 and Ende unveränderte Liebe die verfüßende 
Zugabe diefer Einfantkeit. Im Sommer 1802 erfrantte 
Alfieri ernftlih, am 14. Mai 1803 beendete er feine 
Selbftbiographie und am 8. Detober deffelben Jahres 
nahm ihn der Zod hinweg. Seine treue Gefährtin, 
ſtets beforgt, fein edler Name koönne nidyt rein und er: 
baben genug auf die Nachwelt fommen, nahm den Ge 
nius Canova's in Anſpruch, um die Stätte, wo Die 
iedifche Hülle des Freundes ruhte, den kommenden Ge: 
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das wir eben entworfen haben, zeigt ſich jedoch, Daß die 
Schönheit ihrer Seele die des Körperd noch überwogen 
bat. Eine feltene Frau war fie jedenfalld und vollfom- 
men ded Ruhms würdig, deflen fte bei ihren Zeitgenof- 
fen genoß und den willig ihr die Nachwelt |pendet. 

Sie lebte, da der Genoſſe ihrer fchönften Jahre von 
ihr genommen worden war, in einem Meinen Kreife 
auserwählter Freunde in Florenz. Der Andrang fic zu 
fehen — die Frau eined Königsenkeld, die Geliebte eines 
Dichters — war groß, doch nur Wenigen öffneten fi) 
ihre Gemächer. Lady Morgan, unverfchämt und zu- 
dringlich wie immer, ftetd in brüsker Ungenirtheit in 
jedes Aſyl ihre Flatfchhafte Feder tragend, durchbrach 
auch die Schranken, die die einfame Frau in ihrem ftil- 
len Schmerz um einen geliebten Zodten um fich gezo: 
gen, und die vagabondirende gelehrte Dame hatte Die 
Grauſamkeit, ein frivoled Wigwort in diefen Räumen, 
in denen der Athem trüber und großer Geſchicke geweht 
batte, ertünen zu laſſen. Sie nanııte Die Gräfin: Grande 
reine; und zwar died in Beziehung auf den damals 
gerade ſtatt findenden Tod Georg li. Man fonnte 
nicht boshafter auf die vereitelten Hoffnungen der Stuarts 
und zugleich auf die der Zamilie Stolberg anfpielen, 
wenn diefe je folche gehegt hatten. 

Die Gräfin Albani ftarb zu Florenz in einem Alter 
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Menn der Dichter hätte ahnen Fönnen, daß man 
gerade das aus der Grabfchrift hinwegließ, was als 
Aeußerung deflen diente, worauf er den ganzen Merth, 
wenigftens den fehönften Inhalt feined Lebens ſetzte, er 
hätte bitter fi) beklagt über den Mangel an Achtung, 
dem man feinem legten Willen gezollt; aber Herr Zabre 
ließ die Infchrift eingraviren, und Herr Fabre war felbft 
in die Gräfin verliebt, er hatte fi) fogar um ihre Hand 
beworben, und dad Gerücht hatte fich verbreitet, ale 
babe fie ihm ihre Zufage gegeben; ed war alfo ganz im 
Sinne des Ueberlebenden, diefe Feine Kritik, die zugleich 
eine Rache war, an diefem Theile der Werke des Dich: 
terd zu üben. So gefährlich ift es, einem unglüdlichen 
Liebhaber es zu überlaſſen, die Infchrift auf dem Grabe 
feines glüdlichen Rivalen zu feßen. 


Drud von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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